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ᷣ a en 


Vorbericht. 


Te aus Originalen, die uns verſchiedne 
Freunde und Correſpondenten des ſeli— 
gen Gellerts mit einer Güte aushaͤndigten, 
für die wir ihnen Öffentlich) danfen müffen ; 
theils aus vorbandnen Abſchriften, in denen 
unfer Freund felbft noch, auf den Fall, wenn 
man fie nach) feinem Tode für druckbar achten 
follte,. Fleine Henderungen, Auslaſſungen, Ab» 
fürzungen und dergleichen vorgenommen hatte ; 
übergeben mir hier dem Publico die legte fei- 
ner uns überlefnen Schriften, eine Samm⸗ 
lung von feinen Briefen nebft einigen Damit 
verwandten ‘Briefen feiner Freunde, die ihren 
Verfaffern nicht weniger als Gellercen zur 
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Ehre gereichen. Sowohl der Mangel an ge— 
druckten, guten, vertrauten und freundjchafte 
lihen Driginalbriefen unter den Deutfchen, 
als der Werth und die Gemeinnügigfeit der 
gegenwärtigen haben uns zu ihrer Bekannt— 
machung bewogen, die unfer feliger Freund in 
feinem Auftrage an ung zwar nicht ausdrüc- 
fi) veroröner, (fo wenig als er jemals Bries 
fe eigentlich für den Druck gefchrieben,) aber 
doch unter der Bedingung, wenn wir einige 
- der Welt nügliche unter feinen Briefen finden 
follten, erlaubt bat, 


Wir mwiffen wohl, daß man mif der er- 
fin Sammlung feiner Briefe nicht durch 
gehends zufrieden gemwefen if, Gellert felbft 
war es nicht, und würde, wie wir aus ſei— 
nen Briefen an uns bemweifen fünnten, den 
Mängeln derſelben bey ver legten Ausgabe 
feinee Schriften abzuhelfen geſucht haben, 
wenn es ihm feine Eränflichen Umſtaͤnde vers 
ſtattet hätten. Allein wir hoffen, und’ glan: 
ben Grund dazu zu haben, daß dieſe zweyte 
Sammlung unferm feligen Freunde wegen ber 

Maͤn⸗ 


V 


Maͤngel feiner erſten bey jedem billigen Ge- 
muͤthe Verzeihung erwerben werde. Und 
wenn auch die Briefe der letztern nicht durch— 
gaͤngig von gleicher Guͤte ſeyn ſollten: ſo wird 
doc; gewiß die ganze Sammlung Werth ge— 
nug haben, Gellerts Ehre ‚auch von Dies 
fer Seite bey den Freunden des ‚guten Ge— 
ſchmacks in Sicherheit zu feßen, fo wie fie 
ihn felbft, den Freunden der Religion und 
Tugend, noch ehrwürdiger machen wird. 
Denn die gegenwärtigen Briefe haben, über 
das Verdienft der Schreibart und des Inn— 
halts, auc) noch dieſes, daß fie den lie 
benswürdigen Charakter ihres Verfaſſers, 
fo wie die Unpartheylichfeit feines würdigen 
DBiographen, beftstigen, und feiner Le— 
bensbefchreibung bald zur Erläuterung und 
Ergänzung, bald zum Beweiſe dienen. Und 
auch dieß war eine von den Abfichten, die 
wir ſowohl überhaupt bey der Bekanntma— 
hung diefer Briefe, als befonders bey der 
Wahl verfchiedener verfelben hatten, Leber; 
all wird man darinnen den wahren Kreund 
Öottes und der Menſchen, den uns 
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Tramer in ihm barftellte, Mm mannichfal- 
tigen Verhaͤltniſſen und Umſtaͤnden feines 
Lebens reden, und nicht ohne Vergnügen 
und Mugen, ja wir koͤnnen mebr fagen, 
oft niche ohne Erbauung reden hören. 
Hannover, am 4 Jul. Wölfau, am 26. 
Sul, 1774 


Johann Adolf Schlegel 
Gottlieb Leberecht Hoyer, 


J. Meine 


I 
Ma ee a a a a u 


1. 


Meine liebe Sreundinn, 


Myarın fagt mich doch die Welt fo oft tobt? 
Bin ich wichtig genug, daß fie etwas ge= 
innen fellte, wenn ich flürbe? Große Herren 
fterben in den üffentlichen Nachrichten immer efs 
lichemal, aber warum ſoll ich diefe Ehre haben? 
eich bekomme fehr oft Briefe von meinen auswaͤr⸗ 
tigen Correfpondenten, in welchen fie mir die uns 
gegründete Furcht melden, worein fie durch eine 
falfche Nachricht von meinem Tode wären gefeßt 
worden. In einem gewiſſen Verſtande mögen 
diefe Nachrichten auch wohl wahr feyn. Wenig» 
ſtens haben taufend Dinge, welche die Lebendigen 
vergnügen, für mich feinen Neis und feine Kraft 
mehr, fo wie ich zu vielen Dingen, welche für die 
Lebenden gehören, weder Luft noch Vermoͤgen habe. 
Sraurige Scene meines Lebens, die ich mir vor 
drey ober vier Jahren, als die unglaublichfte wuͤr⸗ 
de vorgeftellet haben ! Aber fo wenig fennen wir 
ung felbft und unfer Schickſal. Nichts ſchmer⸗ 
zet mich mehr, als wenn ich bedenke, daß ich auf 
dieſe Weiſe faſt alle die Eigenſchaften verliere, 
wodurch ich die Liebe meiner Freunde erworben, 
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und Andern zu dienen gefucht habe, Go wenig 
ich endlich abergläubifch bin, fo denfe ich doc) 
nicht zu irren, wenn ich die oͤftern Nachrichten‘ 
son meinem Tode als Erinnerungen anfehe, die 
mir nothig find, weil ich mir fie vieleicht ſelbſt 
nicht ernfilich genug mache. Mit Ihnen Fann 4 
ich fo reden, meine Freundinn. Sie wiſſen, 
wie gern mir die Augen von diefem Testen Auf: 
triste unfers Lebens abwenden. Möchte mich. 
doch Gett fo glücklich werden laffen, daß ich über 
die Furcht des Todes erhaben, ihn mehr mit Freus, 
den als mit Zittern mir täglich vorſtellen koͤnnte! 
Ich bin ꝛc. 
1753. ARE (1 Not, 





| ı. 
An den Herren Brofeffor S**, 
Liebfter Sreund, 


Sch habe mich des fraurigen Privilegii, ſtumm, 
zu ſeyn, nur gar zu lange gegen Gie bedienet, 
und ich will mir das Jahr nicht unter dem Vor⸗ 
wurfe verſtreichen laſſen, daß ich einem meiner 
ſchaͤtzbarſten Freunde die Antwort ſchuldig geblie— 
ben bin, die Antwort auf einen Brief, der von 
nichts als Freuden voll iſt, die man mir in B⸗— 
zubereitet hatte, und die ich hätte genießen fonnen, 
wenn ich die Kunſt verftünde, weniger hypochon⸗ 
drifch 
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deifch zur ſeyn, und dem Nengftlichen eines Bades 
die Anmuth eines Landhauſes, mitten in einer Nies 
fidenz, vorzuziehen. Aber fo will es mein Schick 
fal: ich beziehe die Bäder, ringe nad) Geſundheit 
und verfeufze die Zeit, die ich in den Armen der 
rechifchaffenften. Sreunde ſuͤß verweinen koͤnnte. 
Es iſt wahr, ich bin nach dem Carlsbade weniger 
beaͤngſtiget geweſen, als nach dem Lauchſtaͤdter; 
allein die Ruhe, die Heiterkeit, die ich ſuche, ha— 
be ich auch da nicht gefunden. Indeſſen harre 
ich, und ſammle den Reſt meiner Kraͤfte, diejenige 
Geduld auszuuͤben, die nicht allein itzt meine vor— 
nehmſte Pflicht, ſondern auch meine einzige Arg 
ney iſt. Erreiche ich diefen Winter nur einige von 
den Stufen der Munterkeit, von denen ich zuruͤck 
sefalten bin : fo beantworte ich alle Ihre freund 
fchaftlichen Einladungen, Ihre Liebe und dag 
Mitleiden Ihrer Wilhelmine kuͤnftigen Fruͤhling 
perſonlich. Gebe es doch Gott, daß ich dieſe 
Freude noch ſchmecken mag! Ihren 8 = = habe ich 
nicht geſehen, ich bin vermuthlich verreiſet gewe— 
ſen. Aber warum habe ich nun auch dieß Gluͤck 
nicht genießen ſollen, mir einen Mann zum Freun⸗ 
de zu machen, der Ihr beſter Freund iſt? Wo ich 
hinſehe, entzieht. mir die Hypochondrie den recht: 
. mäßigen Antheil an dent gefelligen Leben. Würde 
ich. verreiſet geweſen feyn, wenn ichs nicht gethan 
hätte, um nicht krank zu ſeyn? Aber ich wollte ja 
nicht murren? Nein, ich will e8 auch nicht thun. 
Tauſend wackre Leute, die unendlich mehr Ver— 
A5 dienſte 
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dienfte haben als ich, find eben nicht glücklicher, 
und werden vielleicht weniger bedauert, ale ich. 
Leben Eie wohl, liebfter S = >, und tragen Gie 
ferner durch Ihre Liebe einen Theil meiner Faft. 
Ich füffe Sie und Ihre liebe, aute, Fromme Wil 
helmine. E8 müffe Ihnen nicht nur in demfünf- 


tigen Jahre, es müffe ähnen zeitlebens fo wohl 


gehn, als ich und taufend Andre Ihnen wünfchen, 
und als Sie Beide vor fo vielen Andern verdie— 
nen. Ich bin zeitlebens der Ihrige, 

1753. ©. 





II. 
An den Herren Brofeffor Gellert. 


Verebrungswärdiger Freund, 


EA Habe Reipzig verlaffen müffen, ohne Gie zu 
J ſehn; ohne von Ihnen Abſchied nehmen zu 
koͤnnen; ohne Ihnen bey unſern legten Umarmun- 
gen wenigftens durch Thraͤnen fagen zu fönnen, 


wie fehr ich Sie liebe. Ich bin von Ihnen ges 


£rennt, und foll die großen Vorzuͤge Ihres Gei- 
fies, und die noch großern Vorzüge Ihres Her: 
zeng fünftig nur aug der Ferne verehren. D wenn 
ich Ihnen fehreiben konnte, wie empfindlich mie 
dieſes alles faͤllt! wie fehr ich Sie hochfchäge. — 
sch bin auf dem Lande bey meinen eltern, 
und wenn ich an den Plan vom Landleben denke, 
den 
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den wir einmal zufammen machten, fo feufze.ich 
fo fehr, daß man mir Schuld giebt, ich hätte 
eine Geliebte in Leipzig zurückgelaffen. Aber alg- 
dann fange ich an von Ihnen zu reden, und da 
bin ich fo unerfhöpflich, daß fogar die Bedien- 
ten, die bey der Tafel aufwarten, untereinander 
fprechen, fie möchten doch den Dann gern ken— 
nen, von dem der junge Herr fo viel fage, und 
bey deffen Erinnerung ihm immer die Thraͤnen in 
die Augen Famen. 

Sch bin zeither durch Reiſen nach Anfpach fü 
‚gerfiveuet worden, daß ich Faum Zeit zum Denken 
schabt ; fonft hätte ich Ihnen ſchon eher gefchrieben. 
Keine gereimte Zeile, feit ich Leipzig. verlaffen. 


Es hängt die früh begriffne Leyer 

An fehwachen Aeften blaffer Cypreſſen. 

Benetzt von ſtillen zaͤrtlichen Thränen, 
Ertoͤnen die ſchlummernden Saiten nicht mehr. 


Ich ſchicke Ihnen meinen Scipio und einige an— 
dre Kleinigkeiten. Vertreten Sie auch noch ent—⸗ 
fernt das Amt meines Lehrers, und ſagen Sie 
mir die Fehler dieſer Stuͤcke, wenn ſie nicht zu 
viel Fehler haben, als daß ſie ſich verbeſſern 
ließen. Auf dieſen Fall aber ſchicken Sie mir ſie 
wieder, und ich verſpreche Ihnen, fie augenblick⸗ 
lich zu verbrennen. Ich ſetze noch immer mein 
Vertrauen auf Sie, und hoffe, Sie ſollen mich 
nicht ganz vergeſſen. Vielleicht verdiene ich Ihre 
Freundſchaft ſonſt durch Feine gute Eigenſchaft; 

aber 
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aber mein Herz ift fo vol von Zärtlichkeit und 
Danfbarfeit gegen Sie, daß ich doch dadurch eis 
nen Pak in Ihrem Andenfen verdiene, 

Empfehlen Sie mich dem Herrn Grafen von 
Bruͤhl, Ihrem Herren Bruder und dem fchalfhaf- 
teften und liebenswürdigften aller Steuerrevifor, 
Ich weis, daß Sie nicht gern Briefe fehreiben, 
und ich will nicht fo unbefcheiden feyn, auf fleifiige 
Antworten zu dringen. ' Erlauben Sie mir nur, 
bisweilen Ihnen zu fchreiben. Leben Sie wohl. 
Ich bin zeitlebens 





s Ihr 
Hohentrüdingen, aufrichtigfter Freund und: 
den 16. Jun, 1753. Derehrer, 
von Eronegf. 
IV, 


Fieber böfer Baron, 


Wee lange iſt es wohl, daß Sie nicht an mich 
geſchrieben haben? Und wie haben Sie es 
doch uͤber Ihr zaͤrtliches, freundſchaftliches, poe— 
tiſches Herz bringen koͤnnen, mir nicht zu antwors 
ten? Denn ic) habe Ihnen ja durdy Herrn W + = 
gefchricben. — — Run das will ich Ihnen fagen. 
Sch bin Hofrath, und muß Aeten lefen. — — 
Hecht gut ! Und ich muß Collegia Iefen, und fchreis 
be dennoch an meine Freunde. — — Sch bin ein 

Autor, 
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Autor, ein Tragddienfehreiber. — — Biel Ehre! \ 
Aber wo find denn die Trauerfpiele, mein Herr 
Zragsdienfchreiber? Haben Eie denn alfo nicht 
weniaftens Ihren Kodrus auggebeffert ? — — 
Noch nicht! — Und warum denn noch nicht ?— — 
ch bin auch ein wöchentlicher Schriftfieler, und 
muß mit jeder Woche Weisheit für’ mein Vater- 
land nicderfchreiben. Sie wiffen es ja, id 
fehreibe den Freund. — — Das weis id, 
und eben darum Fann ich nicht begreifen, tie 
ein Autor, der die Pflichten der Sreundfchafe 
beſtimmet und befingt, eben diefe Pflichten ver- 
geffen und unterloffen fann. — Sch befinge fie, 
daß Andre fie ausüben follen. Wer kann alles 
tbun? Ich bin ja noch.mehr, als Hofrath, 
Sragsdienschreiber, Sournalifl. — — Und 
was denn noch mehr ? Nur frey mit der Epra- 
che heraus. Ich darf und muß alles wien. — 
— Sch fehame mich, licher Geller. Dennoch 
will ichs Ihnen fagen. Sch bin auch ein Schd= 
fer, ein Geliebter, und muß oft an meine Sche: 
ne fihreiben, und fchreibe noch lange nicht fo 
oft, ale ich wuͤnſche, und als ich fol. — — 
Aber mer ift denn die glückliche Schöne, die Sie 
gefeffelt hat? Doc ich will e8 nicht wiſſen. 
Schreiben Sie alle Tage an fi. Machen Eie 
Zrauerfpiele, Luftfpiele, Lieder und Compofitionen, 
Einngedichte, Wochenblätter, alfeg was Cie wol- 
len. Sch bin es fehr wohl zufrieden. Sch will 
fie Iefen, loben; tabeln, dag ift meine Schuldig— 

| feit, 
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keit. Aber an Sie ſchreiben? Wenn Sie meine 
Briefe verlangten, wuͤrden Sie mir ja antworten. 
Ich war doch ſonſt 
Ihr beſter Freund, 
1756. Gellert. 





V. 


Hiebfter Gellert, 


Ohr Brief, in dem Cie mir wegen meines lan: 
as gen Gtillfehweigens einen Verweis geben, 
hat mir fo viel Freude gemacht, daß ich es faſt 
nicht bereuen kann, daß ich einen Verweis ver- 
dient habe. Ein fo framdfihaftlicher Verweis 
ift in der FSreundfchaft fo angenehm, als in der 
Liebe ein Schlag mit dem Fächer. Aber machen 
Sie es ja auch, wie ein Mädchen, das feinen Ge— 
liebten mit dem Sacher ſchlaͤgt. Werden Gie 
gleich wieder gut. Ernfthaft zu reden, liebfter 
Bellert, habe ich Unrecht, und mein langes 
Stillſchweigen ift nicht zu entfchuldigen. Aber 
von wen fann ich eher Vergebung heffen, als 
von meinem beffen Freunde, von meinem liebfien 
Gellert? Daß ich auch auf Ihren letzten Brief 
fo lange nicht geantwortet, daran ift die Nach» 
richt ſchuld, die ich von Ihrer Reife nach Braune 
fchtoeig erhalten habe. Ich habe mich recht 
oft hingefehnet. Aber was helfen Wünfche? 
Im Geifte war ich gegenwärtig. Lebt denn auch 
Gaͤrt⸗ 
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Seͤrtner, leben Giſeke und Ebert recht vers 
gnuͤgt? — sum haͤtte ich he 
nen, fo ſchlecht es iſt, laͤugſt gefchicht, wenn 
nicht meine 3 — ſo ſchwer zu leſen waͤre. Ich 
habe es abſchreiben laſſen. Herr Weiße wird 
es Ihnen überliefert — — — — 

Sie werden auch drey geiſtliche Lieder mit die⸗ 
ſem Briefe erhalten. Ich habe es gewagt, Sie 
nachzuahmen, und erſt durch die Nachahmung 
empfunden, daß Sie unnachahmbar ſind. Doch 
ich dachte, ein Schuͤler duͤrfe unter ſeinem Lehrer 
bleiben, und ich hielt es gewiſſermaßen fuͤr eine 
Pflicht, auch der Religion zu Ehren zu fingen. 

Mein Kodrus iſt noch nicht fertig, dag haben 
Sie in Ihrem Briefe errathen. Daß ich ein 

Schäfer war, haben Sie in fo weit auch errathen; 
denn gerade an dem Tage, an dem ich Ihren Brief 
befam, fiellte ich den Damoͤt in Ihrer Sylvia 
vor. Aber mic) für verliebt zu Halten, weil ich 
im Schreiben nachläffig bin? Da haben Sie in 
der That einen falfchen Schluß gemacht. 

Wenn ic) doch nur bald wieder fo glücklich 
wäre, Sie zu feben! Vielleicht gefchieht es auf 
fünftige Michnelmeffe; vieleicht auf Dfiem im 
künftigen Sabre. Sch kann nichts beftinnmen. 
Sch bin auf. doppelte Weife ein Sklav; als ein 
Surift und ale ein Hofmann. Behalten Sie mic): 

Gel, Schrift, VII. Th. B in 
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in der Entfernung lieb. Dielen Sommer, ja die— 
fen Sommer wil ich Ihnen recht fleißig fchreiben. 
Sch habe mein Fleines Zibur zum orbentlichen 
Wohnhauſe eingerichtet. Da will ich im Som 
mer refidiren und Trauerfpiele fchreiben, die bef- 
fer feyn ſollen, als Kodrus, wenn es anders nicht 
beym bloßen Vorſatze bleibt; denn ich habe ihn 
ſchon oft gehabt, und niemals ausgefuͤhret. Und 
wenn ich auch Feine Trauerfpiele fchreibe, fo will 
ich doch meinen Freunden fleißig fchreiben. Sie 
werden müde werden, meinen langen Brief zu le 
fen. Leben Sie recht wohl. Ich werde allegeit 
ſtolz, wenn ich einen Brief an Gie fchliefe. Der 
Titel eines Freundes ift eine Schmeicheley, die ich 
mirfelber mache. Dan fann mir feinen Titel ge- 
ben, der größer wäre. Sich umarme Sie tauſend⸗ 
mal in Gedanfen , und bin 


Anfpach, Ihr Verehrer, Ihr Freund, 


den 28. Apr. 1756. 
Cronegk. 





VI. 
Liebſter Gellert, 


— Sie die lange Verzoͤgerung meiner 
Antwort auf Ihren lieben freundſchaftlichen 
Brief dießmal feiner Nachlaͤſſigkeit zu. Ihr ars 
mer Cronegk hat in der That eine geraume Zeit 

her 
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her viel ausgeſtanden. Eine Mutter, der ich meis 
ne Auferziehung, meine Art zu denfen, kurz, der 
ich alles, was vielleicht Gutes an mir ift, mein 
Herz zu verdanken hatte; dieſe Mutter babe ich 
verloren. Mein befahrter Vater und fein ganzes 
Hausmefen ift nunmehr meiner Sorge anvertraut, 
die Gefchäffte meined Berufs nehmen täglich zu, 
und doch find die fchönen Wiffenfhaften noch der 
Sroft meines Lebens. Wenn ich einen heitern 
Augenblick genießen fann, fo wende ich ihn an, 
um an einem Tranerfpiele zu arbeiten, wovon ich 
Ahnen naͤchſtens ben erfien Aufzug ſchicken will, 
Heinen werbefferten Kodrus follen Sie auch naͤch— 
ſtens bekommen. Nur Ihnen darf ich es geſte⸗ 
hen, daß ich die Schwachheit begaugen habe, ihn 
nach Berlin an die Verfaſſer der Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu ſchicken. Den Preiß 
zu erhalten, iſt weder meine Hoffnung noch meine 
Abſicht. Sollte es ſeyn, ſo wird man in dem 
Zeddel, auf dem der Name des Verfaſſers ſtehen 
ſollte, eine Bitte finden, die zum Preiße beſtimm⸗ 
te Summe ſonſt auf eine ben Wiſſenſchaften zus 
frägliche Art anzuwenden. Gagen Sie aber Nies 

manden etwas daısm. 
ihre Lieder find gedruckt, dieß habe ich aus 
den Zeitungen gefehen. Morgen hoffe ich fie aus 
Nürnberg zu erhalten, und ich freue mich zum 
voraus darauf. Fahren Sie. fort, liebſter Sreund, 
Deuffchland wäre Ihrer nicht werth, wenn es 
nicht, auch nach ganzen Jahrhunderten, einen 
2 feiner 
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feiner liebenswuͤrdigſten Schriftſteller verehrte, 
Wie viel Gutes werden Gie nicht füften, auch bey 
unfern Nachfommen! Zu wie vielen wahren, red« 
fihen Empfindungen der Religion werden Eie 
Anlaß geben! Wie ffolz bin ich nicht darauf, daß 
es mir erlaubt ift, mich Ihren Schüler, Ihren 
Sreund zu nennen!» ch verlange es nicht, ich 
darf es nicht hoffen, der Nachwelt befanne zu 
werden. Wenn fie nur einmal fo viel von mir 
fagt: „Cronegk lebte, er war ein Schüler, ein 
„greund des vortrefflichen Gellerts“ dieſes ift 
der größte Lobfpruch, den fie mir geben kann. 
Ich umarme Eie taufendmal in Gedanfen. Leben 
Eie wohl, Sch bie 
Ihr 

Anfoach, zärtlicher Sreund, _ 

den 21.Xpr. 1757: Cronegk. 





VII. 
CLiebſter Cronegk, 


Mech beklage mit Ihnen den Verluſt Ihrer theuer⸗ 
as fien Mutter und verchre das Andenfen der- 
felben zeitlebens. Sind Gie ihr Ihr Herz und 
alles fchuldig, was Sie glüclich und ſchaͤtzbar 
macht, fo bin ich ihr einen meiner beften Sreunde, 
meiner geiftreichen Sreunde, ſchuldig. Immer 


opfern Eie ihr Lie danfbarfien Thraͤnen. Es if 
Liebe 
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kiebe und Pflicht. Aber fie mäßigen, diefe Thrä- 
nen, diefe fchmerghaften Empfindungen, ift auch 
Liebe und Pflicht. Troſt genug für Cie, daß fie 
werth war, in eine beßre Welt überzugehen, und 
daß Sie werth ſind, den Kummer Shred recht: 
fchaffenen Vaters zu lindern, und durch Ihre 
Sorgfalt fein Leben zu erleichtern. — Daß Sie 
ben Kodrus nach Berlin gefchicft haben, ift mie 
fehr lieb. Sollte man ihn auch nicht fronen, fo 
wird man ihn doch gewiß befcheiden beurteilen. 
Ich Bin in der That nicht unpartheyiſch genug, 
einen Ausfpruch zu thun; denn ich liebe Sie, und 
mas von Ihnen koͤmmt, zu fehr. — Was mer: 
den Sie von meinen Liedern fagen? Mich vers 
lange herzlich nach S;hrem Urtheile. Denn nun—⸗ 
mehro werden Sie diefes Werf wohl erhalten ha— 
ben, — Unſere isige Meffe ift fehr unfruchtbar ; 
vielleicht zum Glaͤcke des guten Geſchmacks. 
Reben Sie wohl, und fchenfen Sie mir ferner alle 
dfe Liebe, mit der Sie mich zeither belohnt haben. 
Sch bin ewig 
Ihr 
Leipzig, 
ben 11.May, 1757 
G. 
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VIII. 
Mein lieber Herr Vetter, 


Nein/ich habe Ihre Klagen gar nicht übel ges 
nommen; ich danfe Ihnen vielmehr für She 
Dertranen gegen mich, und liebe Sie wegen, der 
Befcheidenheit, mit der Sie ſich über Ihre vers 
drießlichen Umftände beflagen, wur deſto mehr. 
Aber wenn ich Ihnen nur auch Ihr Schicfal ers 
feichtern fönnte! Und wodurch? Durch mein Mit 
leiden? Das haben Gie, und das werben Sie 
fiet3 Haben, und eben fo gewiß werde ich auch 
ihre Umſtaͤnde zu verbeffern fuchen, fo bald fich 
eine Gelegenheit zeigt. Itzt weis ich nichts zu 
thun, als Sie zur Geduld zu ermuntern; oder Sie 
vielmehr in dem Muthe zu flärfen, mit dem Sie 
Ihr befchmerliches Schiekfal ertragen. Fahren 
Sie fort Ihre Pfücht genau zu beobachten, und 
Durch Klugheit und Befcheidenheit den üblen Be- 
gegnungen fo auszuweichen, ald es die Umſtaͤnde 
erlauben. Laſſen Sie ſich aber auch durch Feine 
niedrige Menſchenfurcht zu irgend etwas verleis 
ten, das im Geringfien wider Ihr Gemiffen ift, und 
durch feine Begierde, Andern gefällig zu werden, 
fih um, Ihren eignen Beyfall bringen. Nichts 
ift in unfern Umständen fo geringe, dag nicht uns 
fer der Negierung der Vorſehung ſtuͤnde. Diefer 
große Gedanfe wird Ihr Herz flärfen, wenn Sie 
ihn oft und viel denfen, und die Erinnerung die 
fer befchwerlichen Tage wird Ahnen in glücklichern 
A Stun 
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Stunden noch) eine reiche Materie sum Danfe und 
Vertrauen gegen Gott werden, Wir find nicht für 
uns allein in der Welt da. Unfere fchlimmen 
Umftände haben of£ einen unvermerften und nüß« 
lichen Einfluß auf Andere, Und wer weis, was 
Ihr Beyfpiel, Ihr Bezeigen, Ihr Unterricht noch 
nach vielen Jahren: an dem Orte für Gutes ſtif⸗ 
ten, an dem Sie ſich ige, nach Ihren Gedanfen, 
vergebens aufhalten. : Die Erfahrung, die Sie 
einſammlen, die Kenntniß der Menfchen, die Sie 
ſich erwerben, die Geduld» die Sie lernen, die 
Bekanntſchaft mit einem wackern Manne, den 
Sie ohne diefe Umſtaͤnde nicht würden haben ken⸗ 
nen lernen; alles diefes find zuverlaͤßig Vorthei⸗ 
le , die Ihnen auf Ihre Lebenszeit nuͤtzen werden, 
Gluͤckſelig ift der Mann, der die Anfechtung er 
duldet! Dieſes laffen Sie Ihr Drafel feyn, went 
Ihr Herz unter fo vielen und täglihen Verdrieß⸗ 
lichfeiten uneubig ſeufzet. Ueberdieß fehen Sie 
vor fich in eine angenehme Scene Ihrer kuͤnfti⸗ 
gen Tage hinaus. Ein SZüngling, der feine us 
gend unfchuldig und tugendhaft zubringe, der mit 
ber Tugend Klugheit und Zleiß verbindet, kann 
ale Mann nicht unglücklich feyn.. Nein, mein 
lieber Better, das Herz Ihres frommen und ges 
wiß feligen Vaters, dag auch in ihnen fchlägt, 
wird nicht ohne Belohnung bleiben. Ihr Schick⸗ 
ſal iſt von einer guͤtigen Hand angeleget, warten 
Sie nur, bis es Zeit ſeyn wird, daß es ſich zu 
Ihrem Vortheile entwickelt. Mir ſind ſo kurz⸗ 

B4 fichtig, 
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fihrig, darum koͤmmt ung vieles fo fremd und 
hart vor, dag doch in dem Zufammenhange unfer 
Gluͤck iſt. Endlich hindert Sie ja nichts, wenn 
ſich Ihnen eine voriheilhaftere Gelegenheit zeigt, 
ſolche zu ergreifen , und ich till zu diefer Abſicht 
nichts unterlafen, was Sie von mir mwünfchen 
koͤnnen. Nur getroft! Wer recht thut, darf 
Niemanden ſcheuen. Sagen Sie ſich dieſes 
taͤglich vor, und werden Sie ruhig und lieben 
Sie mich; denn ich bin gewiß Ihr aufrichtiger 
Fteund, 


1754. G. 





IX. 
An Herrn ** 


hne Ihrem beredten und mit Ihrem ganzen 
Herzen angefuͤllten Brief wuͤrde mich Ihre 
Zuruͤckkunft aus fremden Ländern nur halb vers 
gnügt haben; fo aber erfreut Re mich vollfommen. 
Ich ſehe es in jeder Zeile, daß Sie noch mein 
Sreund find, und es immer feyn werden, Was 
fol ich nun auf ale Ihre Liebe antworten? Ich 
umarme Ste in Gedanken, preife die Vorſehung, 
die Sie glücklich zurück gebracht hat, und wünfche 
den hrigen und Ihrem Vaterlande Gluͤck. Er- 
fügen Sie die Hoffaung, lieber Freund, die ſich 
mein Herz beftändig von Ahnen gemacht * J 
helfen 
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helfen Eie daß Befte ber Welt fo vorzüglich be 
fördern, als Sie vor Andern die Kräfte und den 
Willen dazu empfangen haben. Das Amt wird 
nicht mehr. fern ſeyn, das Ihre Pflichten naͤher 
beſtimmen ſoll. Nehmen Sie es an, auch wenn 
es nicht das groͤßte ſeyn ſollte. Kein Amt iſt ſo 
geringe, worinne ein geſchickter und rechtſchaffe⸗ 
ner Mann nicht tauſend Gelegenheiten finden ſoll⸗ 
te, nuͤtzlich zu ſeyn und ſeinen Verſtand ſowohl 
als ſeine Wiſſenſchaften zu zeigen. Wir laſſen 
nicht ſelten, aus großer Begierde, uns viel Ge— 
ſchicklichkeiten zu erwerben, die beſten Jahre vora 
beygehen, ſchon erlangte Geſchicklichkeiten zu ges 
branchen, und unſer Leben verfliegt unter der 
ſtolzen Vorbereitung, es recht gluͤcklich anzuwen⸗ 
den. Iſt ein Mann, welcher der Republik ſeine 
taͤglichen Pflichten in einem beſtimmten, wenn auch 
ſchon weniger anſehnlichem Amte mit Rechtſchaf⸗ 
fenheit abtraͤgt, der feine Familie weiſe und lieb— 
reich regieret und verſorgt, und in den Armen eis 
ner wuͤrdigen Gattin und an ber Seite hoff⸗ 
nungsvoller Kinder das Glück des Lebeng mitten 
unter feiner Bürde zu finden weis; iſt der, fage 
ich, fein nüslicher und glücliher Mann ? Müffen 
wir erft große Würden erringen, ehe teir glücklich 
feyn koͤnnen? Aber verfalte ich nicht in den Feh⸗ 
ler des Docireng, daß ich Ihnen alles dieſes fage? 
Fa, es mürde ein Zehler feyn, wenn ichs aus 
einem andern Grunde, als ans Liebe, und zu el 
nem Manne, der meniger mein Freund teäre, 

—— — geſagt 
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geſagt haͤtte. ine fortgeſetzte Beſchaͤftigung, 
mit einem Worte, die Arbeit iſt zu unſrer Ruhe 
unentbehrlich; dich weis ich aus der Erfahrung, 
Und daß die Liebe einer vernünftigen Gattin 
eine große Belohnung für den arbeitfamen Mann, 
und ein Schuß vor taufend Anfällen der be 
fhwerlichen Einſamkeit iſt, das ift eben fo wahr, 
als jenes, wenn ic) es ſchon nicht ans der Erfah. 
rung weis. Leben Sie wohl, und ſchreiben Gie 
mir bald wieder. 


1754: — e 





X. 
An Herrn von **. 


Sypiemand müßte gefchickter feyn, als ich, Ih— 
nen Ihre Leiden zu erleichtern, wenn es Bloß 
auf den Willen anfäme. Sie wiffen, daß ich 
Fränflicher Mann mit Ihnen beynahe ein gleiches 
Schickſal habe, und was fennen Sie anders von 
mir dvermuthen, als das aufrichtigfie Mitleiden 
und den Wunſch, Sie bald vonder Laft befreyt zu 
fehn , von der ich felöft fo gern frey wäre? Würde 
es mir nicht ein befondrer Troft in fraurigen Stun- 
den ſeyn, wenn ich zu mic fagen koͤnnte, daß ein 
unglücklicher Zreund durch meine Vermittelung 
weniger unglückli waͤre? Aber wodurch Fonnte 
ih das ausrichten? Sie kennen die Mittel zu 

unfes 
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unierer Beruhigung und zur Yufheiterung des 
Geiſtes ſo gut, als ich; und es iſt mir nichts 
"übrig gelaſſen, als daß ich Sie, wenn es anders 
ein Troft ift, mitmeinem Beyſpiele tröfie, und Sie 
bitte, Ihren Muth nicht finfen zu laffen. Wie 
find nicht ohne Beyſtand, wenn mir ihn gleich 
nicht 'allegeit empfinden, und der Herr, der daß 
Gute anstheilt, bat mit eben der Liebe dag Elend 
vertheilee. Was kann ung ohne feinen Willen 
begegnen? Sorget er für alle: fo hat er auch für 
ung gefsrget, und wir werden ihn noch. preifer, 
daß ee fo gern Hilft. Sm jener Welt, wenn der 
Norhang von unfern Augen- fallen wird, aledann 
werden wir fehen, mie weiſe und gnädig die Yb- 
fihten Gottes auch bey den traurigen Begeben— 
heiten diefeß Lebens geweſen find. Tragen Sie 
Sorze für Ihre Gefundheit, und das Uebrige 
überlaffen Sie der Borfehung ruhig. Die Aus— 
fiht in die Hoffnung: der Religion iſts allein, die 
unfern bangen Geift erfreuen kann. Ich weis 
fehr wohl, daß wir dieſes Glück nicht alle Tage 
und Stunden erlangen Fönnen; aber es iſt in uns 
ferer Schtwachheit genug, wenn wir es wünfchen 
und füchen. Wollen Sie noch in das Carlsbad 
gehn, das ich Zhnen nicht wiederrathe, fo halten 
Sie fih zu Her D. Te =, Er if ein eben fa 
sechtfchaffener Mann als erfahrener Arzt, Sch 
wünfche Ihnen von Herzen den glüclichen Erfolg 
ber Badecur. Nur Muth gefaßt + Bott hat eine 
befondre Kraft in das Carlsbad gelegt. Bin ich 


nicht 
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nicht der Beweis, ſo ſind es doch viele Andre und 
vielleicht find Sie ⸗ in kurzem ſelhſt. 


XI. 
Anden Herrn Baron von 3**. 
Ft Dienft, den ich Ihnen geleiftet, iſt auf 


meiner Seite ſehr geringe, und ich habe 
mehr Urfache, Ihnen für die Gelegenheit, die 
Sie mir zur Ausführung einer guten Abficht ge» 
geben, felbft zu danfen, als den Dank anzunch- 
men, den Sie mir fehriftlich abgeftattef, und der 
mehr ein Beweis eines forgfältigen und gütigen 
Daters, als eine Belohnung: ift, die ich wirklich 
verdienet hätte. Indeſſen glaube ich gewiß, daß 
ich ihren Herren Soͤhnen einen rechtfchaffnen und 
gefchickten Mann zum Hofmeifter gemählet habe. 
Er teird feine Fehler haben; denn mer ift ohne 
Sehler? Allein ich glaube, daß es folche ir 
werden, die Gie oder die Frau Gemahlinn durch 
ihre Aufmerffamfeit bald. verbeffern werben. Er 
bat etwas geswungnes in feiner Stellung, bag 
mir nicht gefällt; allein es ift doch, tauſenbmal 
beffer, ald dag Nohe und Ungefittete, das junge 
Leute oft mit von der Univerfität bringen. Und 
ich weis gewiß, er wird das Gezwungene in ber 


Gefelhafe, im die er itzt eintritt, unter den 
fregern 
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freyern Sitten des Landlebens bald verlieren, 
Da er einen fanften Charakter und dabey ein ger 
festes Wefen bat, fo hoffe ich, er ſoll fich die 
Liebe und die Folgſamkeit der jungen Nerren bald 
erwerben. Und da er Geduld hat, gefprächig 
ift, geichnen, malen, und in ber Baufunft Fleine 
Riſſe machen kann; fo hoffe ich, er foll bie beiden 
Kinder an fich ziehen und leicht unterholten koͤn⸗ 
nen, Er wird ihnen den Fleiß nicht zur Laſt, fon« 
dern mehr zu einer angenehmen Nothwendigkeit 
zu machen fuchen, und übrigen® fich nach den be 
Sondern Fähigfeiten und Genie feiner Untergebes 
nen richten: Dieß ift nach meinem Erachten die 
doppelte Kegel aller guten Untermeifung. Und 
was fann ein Hofmeifter, der Gefchicklichfeit und: 
guten Willen hat, der in feiner Pflicht von dem 
Anfehen und den Vorfchriften der Neltern unter» 
"flüge, dur ihr Vertraun und ihren Beyfall 
mehr ermuntert, und durch die Lehrbegierbe fei« 
ner Schüler angefeuert wird, nicht in etlichen 
Sahren bey ihnen ausrichten?! Db Hear 2 >> 
gleich Fein Theolog ift, fo bin ich doch ficher, daß 
er den jungen Herren die Grundſaͤtze der Religion 
durch Unterricht und Bepfpiele immer mehr ein. 
drücken, und fie frühzeitig lehren wird, daß die 
wahre Tugend ein Gluͤck aller Menfchen und feine 
befchmwerliche Laſt fen. Sch hoffe, er wird ihre 
Herzen lenfen, felbft indem er ſich nad) ihren Nei⸗ 
gungen zu richten fcheint, und nie vergeffen, daß 
ale Wiſſenſchaft, ale Künfte, die‘ man erlernt, 
aller 
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aller Wis, aller Berftand den Mangel eines qu⸗ 


ten Herzens nie erſetzet, und daß der gelehrte 
Mann unendlich weniger iſt, als der rechtſhaffne. 
Ich bin mit der vollkommenſten Hochachtung und 
Ergebenheit u 


1754- ©, 





XII. 
An Herrn B**, 


Bnahe habe ich in den letzten Wochen dieſes 
Jahres nichts gethan, als die Briefe meis 
ner Freunde und Gönner beantwortet; und wie 
Fönnte ich den Ihrigen vergeffen, wenn ich auch 


noch fo vergeßlich, noch fo ermuͤdet wäre? Aber 
was fol ich Ihnen auf alle Ihre beredten Danfs ' 


fagungen antworten? Gie find gewiß aufrichtig, 
fo Hoch fie auch getrieben find, und deswegen find 
fie mir ſchaͤtzhar, ob ich mir gleich nur einen. Eleis 
nen Theil davon zueignen Fann, und dag Uebrige 
als eine Belohnung anfehen muß, die ich erfi noch 
zu erwerben habe. Habe ich Ihnen alfo anders 
gedienet; habe ich jemals zur Verbeßrung einer 
Ihrer guten Eigenfchaften durch meinen Unterricht 
oder mein Beyſpiel etwas bepgetragen: nun wohl 
gut, fo hoͤren Sie eine Bitte von 'mir an, durch 
deren Erfüllung Sie mic) zeitlebens und unendlich 
belohnen koͤnnen. Ermeifen Sie Andern eben die 

guten 
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guten Dienſte, die Sie von mir ruͤhmen, und mit 
eben der Aufrichtigkeit, Uneigennuͤtzigkeit und 
Klugheit, mit der ich gewuͤnſcht habe, fie ihnen 
zu leiften. Alsdann bin ich Ihr Schuldner fo 
gewiß, als Cie nach Zhrem guten Herzen und. 
Ihrem Briefe der meinige find. Sie werden al- 
lezeit junge Leute um fich haben, wo Sie aud) find, 
und nie wird ed Ihnen alfo an Gelegenheit, ‚mei 
ne Dienftfertigfeie zu übertreffen, fehlen. Aller 
Beyfall der Welt, aller Ruhm der Loblieder iſt 
nichts gegen den flillen Ausſpruch des Gewiffeng, 
daß wir eim einziges junges Herz für den Himmel 
gebildet, oder doch zu bilden und aufrichtig bemuͤ⸗ 
het haben. Das wird Ehre, das wird Wolluſt, 
eine unaufhsrlihe Nahrung der Zufriedenheit 
feyn, wenn in dem Neiche der Fünftigen Welt 
ung eine Sede zujauchzet: Du haft mich geleitet, 
nich ermuntert,; unendlich glücklich zu feyn!- Heil 
fep dir, mein Freund, mein ewiger Wohlthaͤter, 
und Ruhm vor Gott! Und wenn auch Fein 
Menfch auf Erden unfere guten Abfichten bemer— 
fen folte, würden wir deswegen weniger beloh- 
net feyn? — Ihre ikigen, nicht gar zu günftis 
gen Umftände tragen Sie mit Gelaffenheit. Dieß 
if der fiherfte Weg, beßre zu verdienen. Fuͤr 
- hr Glück ſeyn Sie nie bange, aber ſtets bes 
forgt für mehrere Verdienſte. Ein Glüc, dag 
ung auf dem Wege nah Wiffenfchaft, auf dem 
Wege eines Flugen, fittfamen Verhaltens: bes 
gegnet, das wir nie Dura) Friechende Schmeiche⸗ 
lehen 


£ 
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leyen gefucht haben , dag ift das Glück, das ums 


fer Leben leicht und ruͤhmlich wird machen helfen. 
Es wird Ihnen nicht an Gönnern fehlen; aber 
alle Gönner find Menfchen, wie wir. Laſſen 
Sie nie von dem Fleiße in den Sprachen, infons 
derheit der Schrift, ab. Predigen Sie zurmeis 


len, ohne kuͤnſtlich predigen zu wollen. Ma—⸗ 
hen Sie nicht zu Biel, ieber jur wenig Werfe; 
Schicken Sie mir bey Gegenheit seine won Ih— 
ren legten Predigieem — — Ich will aufboren, 
denn was wuͤrde ich Ihnen nicht now, laoen, 


wenn ich mic) fatt reden wollte? Bott I «8 
ihnen in dem neuen Jahre, in allen Jahren be 
res Lebens, wohl gehen! 
1754: 
©, 





XII. 
An den Grafen Mi von ®*, 


SNhr Kleines moralifches Gedicht ift in der That 
J ſchoͤn. Ich will es gar nicht von allen Fehr 
lern frey ſprechen; dadurch wuͤrde ich meine Auf⸗ 
richtigkeit und Ihren ruͤhmlichen Charakter beleis 
digen. Und wer hat wohl je bey ſeinem erſten 
Verſuche in der Poeſie gleich ein Meiſterſtuͤck ges 
liefert? Indeſſen wiederhole ichs, dag Ahr Ge 
dicht, *— ſeinen kleinen öehlern, große Schoͤn⸗ 

heiten 
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heiten 'hat! Kurz es verdienet kritiſtret zu wer⸗ 
ven. Das iſt in der Sprache der Kunſtrichter 
viel geſagt. Und dieſe Kritik werden Sie wohl 
von mir, und zwar mit dieſem Briefe erwarten? 
Nein, liebſter Graf, das iſt mir igt unmoͤglich. 
Sch müßte wenigſtens zween Bogen Anmerfungen 
‚auffeßen, wenn ‚ich mich deutlich ausdruͤcken 
wollte; und wie koͤnnte ich das itzt, da ich taͤg⸗ 
lich fünf Stunden Vorlefungen halten muß, und 
dabey eine Correftur habe, die mich! auch’ zwo 
Etunden und wohl hundert: Fummersolle Ach! 
O! und Sokoſtet. Ich will lieber baͤld nach 
Dresden fommen, und Ihnen meine Kritik mind. 
lich fagen. Indeſſen bitte ich Sie, theuerfter 
Graf, lafjen Sie ſich von den Zaubereyen der 
Poeſie nicht zu fehr einnehmen. Sch fenne die 
Gewalt diefer Sirene.’ Sie find, fo glücklich 
Ihr Genie-auf der poetiſchen Seite iſt, doch ganz 
gewiß zu größern Dingen beſtimmt. Don diefen 
darf Sie die Poefte nicht abziehen. Cie fol nur 
Ihren Geiſt ‚befchäftigen , warn Sie in jenen 
nicht arbeiten koͤnnen oder follen. Vergeſſen Cie 
nie, daß Addiſon einer ber größten Staatsmaͤu⸗ 
ner in England war ; "fo wie er) einer der größten 
Dichter geweren iſt. Ihre Motal in Ihrem Ge 
dichte iſt vortrefflich, und ich umarme Sie mit 
belohnenden Kuͤſſen. O liebſter Graf, laſſen Sie 
das Geraͤuſch des Hofes dieſe Stimme der Wahr— 
heit und Tugend nicht betaͤuben! Ich weis, wie 
viel dazu gehoͤret, unter taulend Verfuͤhrungen 
ESGell Schrift. VIU, ah. FR dem 
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dem Ehrgeie und der Woluft zu wiberfiehen; 
aber ich weis auch , meld) win edle? Herg ich ers 
muntere. Bedenken Sie den Gieg, gelichter 
- Graf: „Sn feinen Iebhafteften Jahren, im Ange 
„fichte des Hofes, hat er über den falfchen Reiz 
„der Wolluſt und der betruͤglichen Ehre durch 
„Weisheit und durch den Zuruf eines empfindlis 
„chen Gewiſſens triumphirt!“ Wenn Eie die 
ſen Sieg erkaͤmpfen, dann werden Sie, zufrieden 
mie ſich und der Welt, in der Stunde der Bde 
trachtung Ihren Freund fegnen, der Ihnen nichts 
ſchoͤners zu ſagen wußte, als Ihre Pflicht. Sie 
werden ſich den Beyfall zu verdienen ſuchen, und 
doch in denſelben ein gerechtes Mißtrauen ſetzem 
Es giebt elende Geſchoͤpfe, die unſere Schmeichler 
werden, um uns ungluͤcklich zu machen; es giebt 
elende Geſchoͤpfe, die es nicht leiden koͤnnen, daß 
wir durch wahre Verdienſte weit uͤber ſie erhaben 
ſind, und die uns durch tauſend Kuͤnſte bis zu 
ſich, bis zu ihren Ausſchweifungen zu erniedri⸗ 
gen ſuchen. Aber was ſage ich Ihnen? Verge⸗ 
ben Sie der Liebe, die mich zu dieſen Sitten ſpruͤ⸗ 
chen begeiſtert. Ohne Liebe zu Ihnen wuͤrden 
es Beleidigungen ſeyn; aber ſo ſind ſie Ausfluͤſſe 
eines Herzens, das Sie hochachtet und liebet, 
das Sie gern ewig lieben und bewundern will; 
Sa, das find es. Leben Gie wohl und lieben 
Sie Ihren 
Leipzig, 
den 18. Jul, 1754 G. 
XIV. 
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XIV. 


— auf den vorhergehenden 
Brief. 


Dresden, den a7, Jul 
* 1754. 
CLiebſter Sreund, 


Pin ich nicht ſehr verwegen? Ich wage es, 
Ihnen zu antworten, ſtatt daß mich die 
Vortrefflichkeit Ihres Briefs davon hätte zuruͤck⸗ 
halten ſollen. Allein wie ſollte ich nicht von 
Ihrer Freundſchaft alles erwarten, von der 
Sie mich ſo ſchoͤn verſichern? Ja, liebſter 
Freund, dieſe macht mich verwegen, und ich 
muͤßte Sie weniger lieben, und wie iſt das 
moͤglich? wenn fie nicht dieſe Wirkung auf 
mich thun ſollte. Eben dieſe iſt es, der ich 
ſchon ſo viel zu verdanken habe; und ich werde 
nur ſo lange gluͤcklich ſeyn, ſo lange ich ſie zu 
erhalten wiſſen werde. Aber wie kann ich Ih— 
nen nur den geringſten Theil davon erwiedern? 
Mit dem dankbarſten Herzen bleibe ich noch 
ſtets unerkenntlich, und o wie ſuͤße iſt es nicht, 
fo übertroffen zu werden! Glauben Sie indeſ⸗ 
fen nicht, liebſter Kreund, daß mein Herz nur 
im geringfien von feiner Danfbegierde dabey 
verligret. Die fchlug ed dankbarer für Sie in 
meiner Bruft, und niemals auch war es —— 
ner, als es itzt if. 

C2 Ich 
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Ich danfe Ihnen umendlich für die Guͤtigkeit, 
mit: der. Sie mein. Gedicht beurtheilen. Ihr 
Beyfall ift ſowohl die Wirfung Ihrer Nachficht 
‚als Ihrer Scharffichtigfeit, und er wuͤrde mir 
meit minder angenehm feyn, wenn Gie in Bes 
urtheitung deſſelben nur bie erſtere gebraucht 
hätten. Verzeihen Cie mir den Verluft der 
Zeit, die es Gie gekoſtet. Ich ermarte Gie 
nebfi Ihren Anmerkungen. Das erſte, mag 
Cie zu thun haben, ift, daß Sie Ihre Keife 
nach Dresden antreten. Alles wartet auf Cie, 
amd der ganze Hof ift ungeduldig auf Ihre Ans 
funft. Sünf Colfegia und Eine Correktur Fins - 
nen, deucht mich, (chen warten. Leben Sie 
wohl, und vergeffen Sie niemals, daß ich «8 
mein größtes Vergnügen ſeyn laffe, Sie zu lie 
ben und zu verehren. D! wie gücklich macht 
mich fehon ige Ihre Freundfchaft, und wie viel 
glücklicher wird fie mich nicht einft machen, wenn 
ich) fie mehr werde verdient haben! 


Ihr 
5%, 
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XV. 


An den Grafen Mr. von Br. 


> 


SPzerdiene ich nicht Ihr 206? Sch reife fechg und 
zwanzig Meilen, um Giezu fehen, und hs 
nen zu fagen, wie hoch ih Sie fihäße. Das fol 
mir ein andrer Hypochondrift nachthun, wenn er 
fann. Indeſſen darf.ich auf daB gute Wer 
meiner Neife eben nicht ſtolz feyn; denn fo be 
fhwerlich fie auch geweſen ift, fo bin ich doch 
reichlich dafür belohnet: Ich habe meinen Gra- 
fen Tori wieder gefehen, und ihn fo liebens- 
wuͤrdig gefunden, al& ich wuͤnſchte. Dieſes 
Vergnügen hat die Natur der Tugend, bie ung 
nicht nur bey der Anftalt und bey der Ausübung, 
fondern am meiften durch eine ftile Erinnerung 
belohnet. Sa, theuerfier Graf, fo lange Gie 
fortfahren, die große Hoffnung zu erfüllen, die 
ich mir von Ihrem Berftande und dem, ihm glei- 
hen Herzen mache: fo werde ich bey aller meiner 
Unruhe immer noch eine Nahrung zur Zufrieden: 
heit Haben, und nicht glauben, daß id) ganz 
vergebens gelebet. Mein Iegter Wunfch, wenn 
ich fterbe, ſoll noch Ihre Wohlfahrt feyn; und 
meinen Sreunden will ic) als ein Bermächtniß die 
Pflicht Ihinterlaffen, Ihr rühmliches Leben der 
Nachwelt zu erzählen. „Und alles mit Einem 
„Worte zu fagen, wird Ihr Fünftiger Biograph 

Es „Ihren 
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Ihren Lobſpruch beſchließen: Er fürchtete Bott; 


„darum war er fo groß! | 


So wenig Cie dieſe Stelle aus Ihrer kuͤnf⸗ 
tigen Lobrede in dieſem Briefe vermuthet has, 
ben werden: fo habe ich Sie doch damit lieber 
ald mit einer ermübenden Erzählung meiner 
Reiſe unterhalten wollen. Genug, ih Bin 
wieder in Leipzig, und ein Poſamentirer aus 
Dresden ift mein gefreuer Gefährte geweſen. 
Er bat mir den Tod feiner Kinder mit fans 
fend TIhränen ‚die Liebe zu feiner Frank zurück 
gelaßnen Frau recht poetiſch fehon, und feine 
Unfälle, feine Armuth, fein Vertrauen auf die 
Vorſehung während ſeines zwoͤlfjaͤhrigen Aufent⸗ 
halts in ber Fremde, das harte Herz feiner 
geisigen Schwiegermutter recht erbaulih bes 
fchrieben. Co bin ih von einer Poſtſaͤule zur 
andern gefommen, weniger langfam, als ohne 
Diefen guten Mann gefchehen feyn wůrde. Leben 
Sie wohl. 

Leipzig, 
den 18. October, 

1754. , @ 


XVI. An 
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XV. 
An Ebendenſelben. 


MNhr letzter Brief verdienet zwo Antworten, und 
as mehr als zwo; fo fehon ift er. Alles lebe 
darinnen von einer ungefünftelten Anmuth und 
gefällt wie die natürliche Farbe eines Geſichts, 
die aus einem heitern Geiſte und aus einem ges 
finden Blute hervor blüht. Nun werden Gie 
Bald. ein Eleiner Cicero. werden, und. da werben 
denn unſrer Nachfommen Nachfommen bie Dries 
fe des Grafen Moritz von 5» an feinen Atticus 
fleißig in den Schulen Iefen, und forgfältig dar⸗ 
über commentiren. „Doctor Bartlet, wird es 
„beißen, mit dem. er ihn in dem und dem Briefe 
„vergleicht, iſt nicht in. dem Gelehrten » Lerico zu 
„finden; wir muthmaßen aber, daß e8 ein Liefs 
„finniger Gelehrter und großer Publicift gewelen 
„ſeyn muß, und zwar aus vielen Urſachen.“ — 
Ich wollte dieſe Urfachen eben ausfindig machen, 
und eben ist bekomme ich einen Gorrefturbogen 
von der ſchwediſchen Gräfinn, der mir bie Luft 
dazu benimmt. Mein Brief foll fich auch gleich 
fließen. Wie hat Ihnen Herr Niveri gefale 
. Ien? Der Verfaffer der Briefe Über die Englaͤn⸗ 
ber ift doch wohl Here le Blanc? Haben Sie 
den Grandiſon ganz? Bald will ich Ihnen 
Cramers Bredigten und ben erften Theil feiner 
Pſalmen ſchicken. O wie werden Sie mir für 
64 dieſe 
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diefe Bücher danken! "Bald märe ich mit nach 
Dresden gekommen. Ich empfehle Ihnen den 
Heren Cammerjunker von B+- »») deggleichen bie 
Keen meiner Vaterſtadt aufs beſte. Leben Sie 
Höuht, Miehfter biſter Ghafı' — 





Leipzig * 4 F 
den 12. Di, 1754» Äh . 
XV. —— 9* 
Dresden, den 14. Dee. 
1754. 
Kiebfter Gelleet, 


Son Sie, wie lieb mich meine Freunde ha ˖ 
= hen! Selbſt im ihrer Gegenwart verlangen 
fie, daß ich an Sie fehreiden foll, und wie follte 
ich der Sreundfehaft mein eigen Vergnügen abs 
fhlagen? Wenn Sie ung nur zufammen' fähen! 
Der Herr von B -: == und B leſen beide mif 
einer Stilfe, die ich beiwundere, und daß zwar 
Bloß aus Furcht, mich zu fiöhren. Sie mögen 
mir e8 nun bald abgemerft Haben, mie ſehr sch 
Sie liebe; und fie gewinnen ſelbſt durch die Ach» 
fung gegen unfere Freundſchaft in meinem Her— 
jen. "Aber mie fol ich Gie für alles Vergnügen 
belohnen, das mir Ihre Briefe gemacht haben? 
Sn was für einen angenehmen Geſichtspunete 
zeige mich Ihnen Ihre Einbildungsfraft! Laſſen 
ve Eie 
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Sie fich ja nicht von diefer Betruͤgerinn hinterge⸗ 

—hen.Indeſſen, wenn ich ‚gleich nicht ben unſern 
Enkeln die Stelle des Cicero vertrete, fo werde 
ich doch vieleicht die Stelle des Atticus bey ih⸗ 
nen verdienen. Ward nicht Atticus dadurch be⸗ 

ruͤhmt, daß Cicero an ihn Scheich, und konnte 
ich es nicht eben ſowohl werben, da.- Cie an 
mich fehreiben? Doc das wollen wir der 
Nachwelt überlaffen - Itzt muß ich Jhnen für 
ihren Beyfall danfen, und, Ihnen ſagen, daß 
ich niemals zufriedner bin, old went ic) ihn vers 
dienen — 


Wie mir der Herr von Riveri gefallen hat? 
Ziemlich wohl. Aber Sie gefallen mir doch un— 
endlich beſſer. Ich bin immer noch der Mey 
nung , daß man ı feinen Poeten, deſſen Borzit: 
ge in dem ungekuͤnſtelten und Leichter, kurz in 
dern Naiven beftehen, num mittelmaßig gut über 
fegen fann. Oft iſt es die Art, womit ein Ge 
danke gezeigt ift, oft eine: Redensart, oft nur 

ein Wort, welches ung gefällt, und fobald man 
Eines davon wegnimmt, ſo hoͤrt der ganze Ge 
danfe auf, ung zw gefallen. Wieviel hat Ihre 
Erzählung der Fliege und der Epinne nicht ver» 
loren Der Here) le blanc ift eben auch der 
BDerfaffer der Briefe über die Engländer. Sch 
erwarte die Werfe von Eramern mit der oröß- 
ten Ungebuld. Wie fchön werden fle nicht feyn! 
rag ich werde Ihnen den groͤßten Danf da 
C5 für 
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für wiſſen, und ich freise mich nicht toenig, ba 

Sie meine Gedanken im voraus errathen. — — 

Ich bin ewig 
8, 





XVII. 
An den Grafen M** von B*. 


geiyiig, den 27. Dee. 
1754: 


Wein lieber Graf, 


il" Sie für Ihren letzten, mitten unter beim 
*Umgeſtuͤme Ihrer Freunde und doch fo ſchoͤn 
geſchriebenen Brief, fo gut ich kann, zu beloh⸗ 
nen: fo ſchicke ich Ihnen etliche Bogen von ben 
Eramerifchen Pfalmen, und will Ihnen zugleich 
eine Feine Gefchichte ersählen, die Shrem guten 
Herzen nicht gleichgültig feyn kann. Ein jun. 
ger Preußiſcher Dfficier = - = hat bier von feiner 
verſtorbnen Tante eine Erbſchaft von fünf oder 
ſechs tauſend Thalern gethan. Ich Habe ihn, 
weil er mich zu kennen verlanget, zweymal bey 
dem Advocaten T⸗⸗geſprochen, und einmal mit 
ihm nebſt diefem Manne gefpeifee. Am Sonn 
tage treffe ich ihm Abends tieder da an. Che 
wir noch aßen , waren wie einen Augenblick als 

fein, 
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fein. Ach, fieng er mit. einer. fchamhaften. Of⸗ 
fenherzigkeit an, Gie wiſſen es nicht, ich bin, 
Ihr Schuldner, Ihr großer Schuldner, und ich 
bitte Sie innftändig, nehmen Gie eine Erfennts 
Jichfeit von mir an, und danken Gie mir. nicht 
dafür. Zu gleicher Zeit drückte er mir ein Papier 
mit Gelde in die Hand. — „Sie mein Schuld⸗ 
„ner, mein Here, der ich Sie in meinem Leben 

? nicht gefehen, und Ihnen wmie den- geringſten 
„Dienft. erwieſen?“ — Nun ich ruhe nicht, Sie 
müfgen e8 annehmen Sie haben mem Herz 
durch Ihre Schriften gebeffert; und gegen dieſes 
Gluͤck vertaufchte ich die ganze Welt nicht. Set 
Kommt Ihr Freund, laffen Sie mich nicht Serge 
beng bitten. Er fol fein Zeuge meiner Schul 
digkeit ſeyn. — Sch nehm ed, und mußte vor 
freudiger Befürzung nichts zu antworten. Als 
‚ich zu Haufe dag Papier öffnete, fand ich zwanzig 
Louidore. Nun erfchrad ich zum zweytenmale. 
Dieſes freudige Schreden that eine mächtige 
MWirfung auf mein Herz. Nicht dag Gild; 
(nein das Bald konnte es nicht ſeyn; dieß bringt 
nie in das Innerſte der Seele,) bloßes Geld 
kann dieſe Freude nicht erregen, die ich fühlte, 
Nein, lieber Graf, ein Gedanke, ein dunkler 
Gedanke, den ich mich feheute gang zu benfen, 
weil ich ihn vor Gott gedachte; ein Gedanke, daß 
ich nicht unnüge wäre, eine nicht gang unvers 
nehnaliche Einfprache, daß ic) getroft fepn, daß 
ich aus dieſem Vorfalle Muth ſhopfen und nicht 
immer 
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immer in Kummer verſinken ſollte; ein ſolcher 
Gedanke war es. Alſo biſt du noch empfindlich? 
ſagte ich bey mir ſelber. Alſo ruͤhrt dich doch 
noch etwas? Das Geld wollteſt du gern wie⸗ 
der einem ehrlichen Marne geben, wenn bu nur 
den Eindruck diefer Begebenheit immer - behalten 
koͤnnteſt. Nichte, dachte ich zitternd, nichts iſt 
fo Hein, dad nicht unter der göttlichen Negies 
tung ſteht. Sollteſt du nicht glauben, daß- er 
Diefe Begebenheit zu beiner Freude zugelaffen Hat? 
Zu deiner Sreude? O mer waͤreſt du? Wie 
gluͤcklich! Kin Herz gebeſſert! Ich trat näher 
jum Fenſter und ſah gen ihm — Allein ges 
wiſſe "Empfindungen fann und darf man auch 
feinen beften Sreunden nicht fagen. : So bald 
man fie ausdrückt, fo giebt vielleicht der Ehrgeiz 
heimlich die Farben dazu her. Genug, mein 
lieber Graf, e3 mar ein glücklicher Abend für 
inich, für den ich Gott nicht genug danken fann. 
Mein gütiger Freund bat mich, feine Freund» 
fchaft zu verfchmeigen. Niemand foll fie auch 
wiſſen, als Sie und meine Schweſter. Er hat 
ſich bloß durch, das Lefen guter Bücher aus ben 
Vorurtheilen mider die Meligion, womit ihn 
fein Stand angeftecket hatte, herausgeriffen. 
Er ift ein gelaßner, befcheidner und mirklich wei— 
fer Soldat; doch hat feine Miene noch einen Meft 
Kon einer vormaligen Traurigkeit, worunter fie 
“ aber nicht leidet, Er will ald Soldat flerben, 
teil er einmalgelerne hat, was zu diefem Stande 
gehört. 


% 
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gehoͤrt. Er fehreiber gut, und will dieß der Ab⸗ 


handlung vor meinen Briefen zu danken haben. 
Aber der gute Mann, ſein Herz und nicht mei— 
ne Abhandlung iſt die Mutter feiner Schreibart. 
Sch habe ihm noch eine Heine Bibliothek aufge» 
Beh: — 
pi Nun, das ift ein langer Brief, guter. Graf. 
Meine ganze Sruſt thut mir weh, fo lange habe 
ich gefeffen. geben Sie, wohl; fo glücklich, alg 
ich mit zu ſeyn wünfche, und bleiben Cie «8 big 
an den letzten Ihrer Tage! Dieß wäre alſo der 
legte Brief in dem 1754. Sahre. Und in dem 
fünftigen, wie wird e8 da ſeyn? Gut! Nun das 
gebe Gott! 
7 G. 


x 
An Ebendenſelben. 


Leipzig, den 7. Mah, 
1755. 


Mir ſehr hat mich nicht Ihr Abſchied geruͤhrt! 

Ich bin mit Thraͤnen den Weg vom aͤußer⸗ 
fien Thore herein gegangen, mein ganzes Herz 
that mir weh, und ich glaubte den ganzen Rad), 
mittag, es müßte mir etwas ahnden, fo betröfe 
fen war ich. Vielleicht, dachte ich, ſiehſt du 
ihn nicht. wieder; aber das wolle Gore nicht! 
Br dachte 
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dachte ich fagleich dazu. Ich ‚gieng Abende zue 


rau von s»-. „Sie find traurig, fagte ſie, daß 
„Ihr Moritz fort ift; das gefaͤllt mir an Ihnen. 
„Es ift ein trefflicher Juͤngling. Ich will mie 
„Ihnen weinen, wenn ich Sie dadurch beruhigen 
„fann, wenigſtens wollen wir von ihm reden, 
„Seine Befcheidenheit, da ihn alle Leute loben, 
RT ein großes Verdienſt und ein fichres Kennzei⸗ 
den feiner fünftigen noch groͤßern Verdienfte, 
„ Seine Schambaftigfeit nimmt ungemein für ihn 
„ein, und wenn er die erhält: fo werden ihm alle 
„BVerfuchungen nichts abgewinnen. Er trinft 
„feinen Wein, der fonft die Quelle vieler jugend- 
„lichen Thorheiten iſt. Er lief und fchreibt gern, 
„dieh wird ihn vor den gefährlichen Zerſtreuun⸗ 
„gen des Muͤßiggangs und der Hoͤfe bewahren. 
„Erinnern Sie ihn, wenn er auf Reiſen geht, 
„daß er fih ein Tagebuch von fich felbft macht; 
„daß er alle Abende ein gefreues Verzeichniß als 
„fer feiner Handlungen aufſetzet, ald vor den 
„Augen feines beſten Freundes, und noch mehr, 
„als vor den Augen feines alfehenden und all» 
„mächtigen Srsundeg; daß er fich feine Thorheit, 
„fo Elein fie ift, ungeſtraft vergiebt, Feine gufe 
„That unüberdacht bemerfet, und Feine edle Abs 
„ſicht ungefühlt niederſchreibt. Dieß ift eine Art 
„des Gebets, und vieleicht eine der vorzuͤglichſten 
„Arten deö Gebetd, weil ed mit unfrer Prüfung 
„und mit unfrer Beßrung verbunden if: Sch 
„habe biefe Pflicht neun ganzer Jahre ohne Aus⸗ 
„nahme 
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„nahme ausgeübt, und dieß find die beſten, wei⸗ 
„ſeſten und rubigften Tage meines Lebens ges 
„mefen. Sagen Sie ihm, daß ic, nie einen 
„vortreff lichern Yusfpruch gehört hätte, als der 
„if, den. Sie, mir von feiner Mutter erzähle, 
„daß ohne die ſittlichen Tugenden des Herzens 
„ale äußerliche Vollkommenheiten ihren Werth 
„und and) gewiffermaßen felbft ihre Dafeyn vers 
lieren müßten; und daß ein Mann von Religion 
” doppelt liebenstwürdig waͤre, aud) zu der Zeit, 
„wenn er am ftregfien handelte. Ich denke, er 
„liebt das Geld nicht, und fein ganzer Eharafter 
„heine mir für diefe Neigung zu groß zu ſeyn; 
„Güte, eutfeligfeit und FZreygebigleit reden aus 
„feinen Augen.“ 


Alles dieſes und noch weit mehr; leber Graf, 
Hörte ich an, ohne beynahe ein Wort zu ſagen. 
Das, hub ich endlic) an, will id) dem Grafen 
alles fchreiben. Er wird Sie und meine Liebe 
zu ihm, durch die Sorgfalt für feinen Charafter, 
oder welches einerley iſt, für fein Gluͤck, beloh⸗ 


me ao — — — — 


— — — heben Sie wohl. 


XX. An 
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Baia EN, < in ander 
n | ‚in Ebendenſelben. Ben var, 
De — thut das in Ihren Briefen, 


was die Kunft, unterflüst von der Natur, 
in den Werfen des Geſchmacks thut. Die Kunſt, 
fagt Pope *) wirft, ohme fich zw zeigen, und 
herrſchet ohne Gepränge, So naͤhrt die ver⸗ 
borgne Seele in einem ſchoͤnen Koͤrper alles mit 
Lebensgeiſtern und erfüllt das Ganze mis Staͤrke. 


Sie wirkt jede Bewegung und unterſtuͤtzet jede 


Nerbe; ſie ſelbſt iſt ungeſehn; aber in den Wir—⸗ 
kungen zugegen. So, ſage ich, wirft die Freund⸗ 
ſchaft, unterſtuͤtzt von dem guten Geſchmacke, in 
Ihren Brie efen. Sie herrſchet ohne Gepraͤnge, 
belebt alle Gedanken, "macht den Ausdruck bes 
redt; fie kündigen fih nicht an, und iſt doch in 
allem, was Gie mir fagen, zugegen. Welche 
Freude fuͤr mich! Sch weis Ihnen meine Dank⸗ 
barkeit wicht 'heffer zu zeigen, als daß ich .niein 
Lob zurück halte, und Ihnen offer fchreibe, als 
weinen übrigen Freunden, und mich“ bemühe, 
Ihnen auch in dem, worinne ich Ihnen “fein Bey⸗ 


ſpiel 
—9— At — 
Works without ſhow, and Ben: pomp prefides; 
In fome fair body thas che fecret foul, 
With fpirits feeds, with vigour fills the whole, 
Each motion gives, ev’ry nerve fultains, 
Ic felf unfeen, but in th’ effeöts remains, 


— — —— 
——— — — — 
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foiel ſeyn kann, wenigſtens ein Gefähtte zu ſeyn. 
Das weiß ich gewiß, daß Sie die Ermunteruns 
gen in meinen legten Briefe nicht vergeffen wer 
den, fo fehr Sie fih auch felbft die beſte Ermun— 
terung find. Sch habe fie Ihnen niedergefchries 
ben, wie man $reunden, die- glücklich find, im: 
mer noch Glück münfchee. Die Frau von» 
meynt es außerordentlich guf mit Ihnen, und ich 
glaube, daß fie mir Ihrentwegen gemogner ift; 
denn in der That mag Gie denken, daß ich zu Ih— 
rem Beften mehr beygetragen habe, als ich wir 
ih gethan. Allein ohne mich zu erniedrigen, 
muß ich doc) bey Ihnen und Eromegken die An⸗ 
merfung machen, die man von den großten Mas 
lern gemacht, daß fie meiftens ohne große Lehr⸗ 
meifter fich felbft gebildet haben. Sch will fie 
Beide dadurch nicht fol; machen; denn auch dag 
gluͤcklichſte Genie, wenn es an ſeinen Urſprung 
gedenket, hat mehr Urſache zur Beſcheidenheit, 
als zum Stolze, und der Stolz iſt gemeiniglich 
nur die Ausfuͤllung des leeren Raums in unſrer 
vielſeynwollenden Seele. Ich fuͤhle es ſehr wohl, 
liebſter Graf, daß ichs in meinen Briefen an Sie 
nicht vergeſſen kann, daß ich noch einmal fo alt; 
bin, als Gie; aber felbft meine Docirfuche ift 
noch Liebe. Sch denfe alle Augenblicke, ich moͤch⸗ 
te Sie durch mein Lob, davon mein Herz fo voll 
ift, ficher machen; und gleich will mein Verſtand 
das wieder gut machen, was mein Herz verfehn 
zu haben glaubet, und da fange ich benn an, 
Se, Schrift. VIII. TH, D lehr⸗ 
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lehrreicher zu ſeyn, als es Ahr Charakter: bedarf. 
Cie werden mirs leicht vergeben; und wenn auch 
meine Briefe an Eie einmal Andern in die Hände 
fallen folten, fo koͤnnen fie doch nichts meiter 
davon fagen, als was man gewiffen Gefichtern 
der Srauenzimmer vorwirft, Die ſich unvermerft 
in eine zu gütig erflärende Miene verlieren, es 
fühlen und diefe freymwilige Miene durch einen 
aufgebotnen furchtſamen Ernft widerlegen wollen. 
Ich bin Heute fehr fruchtbar in Gleichniffen und 
folhen Sachen. Vermuthlich habe ich zu viel 
Zeit zu diefem Briefe; denn der Negen hat mei» 
nen Zuhoͤrer, dem diefe Stunde gehört, abge. 
halten. 

In dem Journal des Savans et des Trevoux 
find Riveris Fabeln rühmlid) genug recenſiret; 
nur ärgre ich mich, daß der Recenſent aus toller 
Yebereilung eine Stelle von Rabenern ſaget, 
die Riveri in dee Vorrede vom Nabelais oder 
Swiften aefaget hat. Ich mill deswegen an 
Kiveri ſchreiben. — — Leben Sie wohl, bes 
ſter Graf. 

Leipzig, 
ben 13. May, 1755- 
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Dreäden, den 18. Map, 
1755. 
Siebfter Profeffor, 


- Di Vergleichung, mif der Sie Ihren Testen 
Brief anfangen, fowie die Stelle aus dem 
Pope, find beide fehr ſchoͤn. Wie glücklich) wäre 
ich, wenn ich fie wahr machen koͤnnte! Se viel 
iſt indeffen gewiß, daß, wann anderd meine 
Briefe an Sie einigen Werth haben, Sie ihn 
blog durch meine Freundfchaft gegen Sie erhak 
ten, und vielleicht ift fie ed, die mich bey Ihnen 
entfchuldigee, und meinem Verſtande Lobſpruͤche 
erwirbt, die meinem Herzen allein gehören. 
Sie erfreuen mich unendlich durch den Borfaß 
mic oft zu fehreiben, und befchämen mich zugleich, 
indem Gie es als ein Mittel anfehn, mir Shre 
Danfbarfeit zu bezeigen, da es in der That eing 
ift, mich noch mehr dazu zu verbinden; mich, der 
ich Ihnen fo viel, der ich Ihnen alles zu verdans 
fen habe. 


Die Frau von » - hat Recht, wenn Sie die 
fe8 glaubt, und, fagen, daß ich Sie feit fünf 
Jahren feine, heißt nichts anders, fagen, als: 
Geller hat ihn gebildet, er Hat ihn erzogen: Ihr 
Beyſpiel, dad ich glücklich genug war mir zum 
Muſter zu waͤhlen, hat mir jederzeit mehr genuͤtzt, 
* die trefflichſten Lehren nicht wuͤrden gethan 

82 haben, 
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haben, die nicht damit unterſtuͤtzt geweſen wären ; 
und man fann von ber Erziehung insbefondere 
behatipten, was in allen Sachen wahr ift, daß 
fietS die Erempel mehr als die Vermahnungen 
beffern. 

Mas Eie von dem Stolze fagen, iſt vortreff- 
lich und ich, begreife noch immer nicht, wie man 
bey einem wahren Verdienſte flo; feyn koͤnne 
Wenigfiens find ſolche Perfonen allemal Näthfel; 
fo wie es unmoͤglich ift, daß ein gefchtwollner Koͤr⸗ 
per zugleich gefund ſeyn kann; und was ift der 
Stolz anders ald Geſchwulſt? Aber es ift Zeit, 
daß ich meinen Brief fchließe. Morgen früh 
reife ich nad) Pohlen, und es ift fchon bald Mit 
ternacht. — Leben Sie wohl, ich bin ewig 


Ihr 
vB 





XXI. 


Dresden , den 3. Sul, 
41755... 
Hiebfier Profeffor, 


Mch denfe noch immer an den Augenblick unſers 
as Abſchieds, und ich denfe mit Vergnügen 
daran. Niemals habe ich Iebhafter ald damals 
empfunden; tie unthatig unſer Verſtand iſt, 


wenn unfer Herz in Bewegung iſt; und ich bin 
niemals 
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niemals zufriedner, ale wenn ich mich. ſekbſt recht 
„deöhaft überzeugen fan, wie fehr ich Sie "(iebe, 
" Glauben Sie nicht etwan, daß ich jemals daran 
gegweifelt; nein, dazu Fenne ich mich zu gut, um 
fo mißtrauiſch gegen mich felbft zu feyn. Über 
das Vergnügen, dieſes beſtaͤndig von meinem Her 
jen zu erfahren, und diefed Berdienft in ihm zu 
erkennen, (denn eine feiner befien Eigenfchaften 
ift gewiß die, Daß «8 Sie liebt,) macht, daß ich 
fo genau auf alle feine Bewegungen Uchfung gebe, 
als 06 ich ihm garnicht trauen dürfte. Wie 
gefaͤllt Ihnen diefe kleine Metaphyſik des Herzens? 
Ich kann Sie verſichern, daß fie eben fo gewiß 
iſt, als wenn ich fie auf lauter Grundfäße ge 
baut hätte; denn fie gründet fi) auf meine Ems. 

pfindangen, und biefe find doc) gemiß wahr, wenn 
fie auch unrichtig wären. 

Ich befinne mich in dieſem Augenblicke, daß 
morgen Ihr Geburtstag iſt, ein Tag, der unter 
den Großen froſtigen Complimenten und unter 
den Niedern abgeſchmackten Wuͤnſchen geweiht iſt. 
Unter Freunden aber iſt er der Empfindung und 
der Freude gewidmet. Darf ich Ihnen wohl erſt 
ſagen, wie groß und wie aufrichtig die meinige 
daruͤber iſt? Ich kann hierbey eine Anmerkung 
machen, die mir gewiß Ehre bringt, die aber 
doch darum nicht minder wahr iſt: naͤmlich, daß 
ich die erſten Verſe, die ich jemals gemacht, der 
Freundſchaft zu danken habe, ſo wie Corneille 
feine erſten der Liebe fihulbig war. Erinnern Sie 

D 3 ſich 
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fih noch an die Hergbrechende Ode, bie ich vor 
vier Fahren auf Ihren Geburtstag gemacht, und 
die Herr & » - corrigiet hat! Habe ich alfo 
nicht Necht, wenn ich mich mit Corneillen vers 
gleiche?" Und vielleicht war mein Trieb noch edler 
als jener,der Eorneillen befeelte. — — — — 
. geben Sie wohl, 


B* 





"XXI. 
An den Grafen Mr von Br 


Leipzig, den 4. Sul. 
| & 1755. 
Kiebfter Graf, 


Na heute ift mein Geburtdtag ‚und ich danke 

Ihnen für Ihren lieben, freundfchaftsvollen 
Brief. Erfreun Gie fih mit mir, daß ich noch 
lebe! Danken Sie der Vorfehung mit mir, daß 
ich fo viel Nrfachen habe, ide zu danfen. Wuͤn—⸗ 
fhen Sie mie Gefundheit, wenn fie mir gut ifl, 
und ein frohed Herz. Wuͤnſchen Sie, daß meine 
kuͤnftigen Tage, es mögen ihrer viel oder wenig 
feyn, Tage der Weisheit und Gelaffenheit feyn 
*5 daß ich bis an das Ende meines Lebens 
den Eifer, Gutes zu thun, fühlen und beweiſen 

mag; 





47 


mag; daß ich unfer dem Benfalle der Melt nicht 
eitel, unter dem Tadel nicht klein, im Gluͤcke 
nicht gu froh, und im Unfalle nicht zu traurig 
werden, die Liebe meiner Freunde als ein Glück 
‚genießen und ald die Ehre des guten Herzens 
verdienen, daß, ich Verſtand und Tugend über. 
alles fchägen und bewahren mag. Sa, mein 
liedfier Graf, das gebe Gott! 

Alfo habe ich ſchon acht und dreyßig Jahre 
gelebt, weit über die Hälfte des menfchlichen 
Ziels und wer weis, wie weit über die Hälfte des 
meinigen! Und ich fabe an alles, was uns 
ter dee Sonne war, und fiebe, es war al» 
les eitel! Es fol aber auch eitel und unfer Glück 
bier nie vollkommen feyn. Sch finde vielleicht 
in dem verfloßnen Sjahre weniger Gehler von mir 
als in dem vorhergehenden; aber ich finde auch 
viele glückfelige Empfindungen des Herzens. nicht 
mehr, die ich ehedem gehabt habe. Doch mein 
Leben bat taufend Spuren ber liebreichen Vorſe⸗ 
hung aufjumeifen, die id) verehre und noch weit 
mehr zu verehren wünfche. Sch hoffe auch auf 
bie noch übrigen Tage das Befte von ihr und dag 
Glück eines ruhigen Todes. Sch mil meine 
übrigen Empfindungen heute noch mit ber thei- 
len, der ich das Leben fehuldig bin. Alſo laſ⸗ 
fen Sie mich diefen Brief fehließen, mic) ihn mie 
dem Wunfche für Ihr Leben, für Ihr Glück, für 
die Erhaltung Ihres beften Ruhms, Ihrer Tu 
gend, faffen Sie, mich ihn mit dem Wunfche 

DA ſchlieſ⸗ 
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fchließen, daß Sie das Beyfpiel liebenswürdiger 
Eitten, daß Sie künftig der nüßlichfte und glück 
lichffe Dann, der befte Vater, daß Sie ſtets der 
mwürdigfte Freund, daß Sie mir noch im Tode 
Freund und Ehre fen mögen ! 
KR G. 


— — — 





xxiv. 


Dresden, den 12. Auguſt, 
1755 | 


Mein liebfter Profeflor, 


Ch haben mich fo fehr verwoͤhut, daß ich es 
+ für etwas nußerordentliches halte, wenn eis 
ne MWoche vergeht, in der ich Eeinen Brief von 
ihnen befommen habe. ‚Glauben Gie indeffen 
nicht, daß biefe Gemohnheit, ihre ordentliche 
Gewalt gleichgültig zu machen, auch bey mir aus» 
über, und daß Sie nöthig haben, fie zu unter 
brechen, damit Sie mein Vergnügen vermehren. 
Ich bin nicht fo ungerecht, daß ich Ihnen diefen 
Verdacht Schuld geben folte, und Sie wiffen zu 
gut, wie ſchaͤtzbar mir alles iſt, was von Ihnen 
koͤmmt, als daß ich Sie erſt davon verſichern 
duͤrfte. Ja, was ſehr ſonderbar iſt, meine Ger 
wohnheit ſelbſt vermehrt mein Verlangen nach 
Ihren Brieſen, und ich darf ſie niemals in der 
Anzahl erwarten, in der ich fie mit Ungeduld 

wuͤn⸗ 
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wünfche. Ich werde Ihnen alfo nicht fagen, dat} 
„id mid) ist mehr als jemals darnach fehne; aber 
daß ich unendlich viel EN dieß will sich Ih⸗ 
‚ nen fagen. 

Es iſt wohl Sitte, daß ic Ihnen etwag von 
meiner Neife nad) Frankreich melde, weil ich nod) 
immer hoffe, daß Sie mich dabin begleiten wer 
den. Allem Anfehn nach wird fie fehr bald vor 
ſich gehn, und ich hoffe Zhnen morgen den Tag 
meiner -Anfunft in Leipzig zu melden. Es if 
mein- wahrer Ernft, was ich Ihnen fagez und 
ich würde, fehr betroffen feyn, wenn «Sie mich 
nicht begleiteten. - Richten: Sie olfo immer Ihre 
Vorlefungen fo ein, daß Eie in acht Tagen 
hoͤchſtens fließen Finnen. Vielleicht bin ich 
fhon in diefer Zeit bey Ihnen. Schreiben Sie 
mic aber erft noch einmal. Vielleicht ſchreiben 
Sie nicht fo bald wieder an mid) nad) Dresden, 
keben Sie wohl. 

Ihr 


2 
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Auer aufden vorhergehenden 
Brief. 


Leipzig, den 13. Aug. 
1755. 


Kiebfter "Graf, 
Hr wollen Sie noch nach Paris gehn? Ich 


verliere viel dabey; aber. will ich nicht verlie— 
ven, wenn Sie gewinnen? Gebe es doch Gott, 
daß diefe Meife alle Ihre guten Eigenfchaften in 
ein noch größer Licht ſetze, daß Sie mit einer 
fruchtdaren Kenntniß der Menfchen und der Ges 
fhäffte und mit dem ganzen Adel Ihres Herzens 
und Ihrer Eitten, zu Ihrem Glücke, zu dem 
meinigen, zur Freude und Ehre aller ihrer Freun⸗ 
de zurück fomnen mögen! Und wann wollen Gie 
wieder Fommen? Ich hoffe, der Segen ihrer 
Sreunde fol Sie allenthalben begleiten. Laffen 
Gie mich, fo lange Sie auf Reiſen find, im 
Geiſte Ihnen täglich gegentwärtig feyn, und 
fchreiben Sie mir hr ganzes Herz, alle, Ihre 
Begebenheiten son Zeit zu Zeit auf, Haͤtte ich 
Gefundheit genug, fo würde ich feldft mit Ihnen 
reifen. Aber fo wird es genug feyn, wenn Gie 
fih meiner alle Tage erinnern, und ich alle Tage 
für Sie befe. In der That wollte ich wünfchen, 
ic) koͤnnte einige Monate aus Leipzig gehn. Sie 
wiſſen 


sı 
wiſſen ſchon warum. Alle Hochachtung, die man 
ung erweiſet, erſetzet doch nicht den Verluſt einer 
gewiſſen Freyheit, zu der ich vor andern geneigt, 
oder gewoͤhnet bin Ich umarme Sie für Ihren 
letzten Brief, und erwarte bald mir J 
von Ihnen, lieber Graf! 


G. 


— — 





XXVI. 
—8 DDtesden/ den 16. Aug 
Kiebfter Profeſſor, 


Se werden mich nicht begleiten? Darf ich Ih⸗ 
nen wohl erſt fagen, wie ſehr mich dieſe 
Nachricht betruͤbt? Ich werde das Vergnuͤgen 
dieſer Reiſe nur halb fühlen, ba id) es nicht mit 
Ihnen theilen kann, und ich brauche alle Muͤhe, 
mich von der Gewißheit dieſer Nachricht zu uͤber⸗ 
reden, ſo ſehr habe ich mich darauf gefreut, daß 
Sie mein Reiſegefaͤhrte ſeyn würden. Ich neh⸗ 
me indeſſen Ihr Anerbieten an, und ich wuͤrde 
Sie ſchon darum gebeten haben, wenn id) vermu⸗ 
thet hätte, daß ich es jemals würde anmenden 
koͤnnen. Gie-follen der getreue Bewahrer allee 
meiner Begebenheiten , und meines Herzens felbit 
feyn. Wem koͤnnte ich eg ficherer vertrauen, al® 
einem Freunde, der es fchon ganz beige? Ich 

weis 
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weis gewiß, die Entfernung felbft wird nur ein 
neues: Band unſerer Sreundfchaft ſeyn, fo «mie 
mir dieſe zum Schutz und zur Ermunterung die—⸗ 
nen fol... — — Ich tann Ihnen noch nicht den 
Tag meiner Ankunft Ihnen melden, Leben 
Sie wohl. 

SDR. 





ZU... 
An den Grafen Mr, von B*. 
Ciebſter Graf, 


Di erfie- Brief, den ich Ihnen nach Paris 
Schreibe, fol kurz, ſoll nichts, ale‘ der 
Wunſch ſeyn, daß ed Ihnen wohl gehn mag. 
Doch wohl geben, das iſt fuͤr mein Herz zu we⸗ 
nig gewuͤnſchet. Nein, es muͤſſe Ihnen ſo wohl 
gehn, als es dem beſten Herzen auf Erden gehen 
kann. Es muͤſſe Ihnen keine von den Freuden 
fehlen, die der Hof nicht kennt, die der. Weiſe in 
fih ſucht, und in ber firengen Derrfchaft über fich 
ſelbſt allein findet. » Sa, mein Fiebfter Graf, ein 
folder Wunſch iſt der wuͤrdigſte und größte, deu 
ich für Sie weis; und wenn Jhr Herz Freude 
für Sie bat, fo werden taufend Dinge für Eie 
Anmuth werden, die Anbern gleichgültig find, 
und hunderte Beschmwerlichkeiten Ihnen Klein. wer- 

den, 
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den, die Andern unerfrägliche Laften find. Gott 
gebe Ihnen, unter den Neizungen und Berfuchun. 
gen des Hofe, Murh und Staͤcke, bie fahre 
Hoheit der Seele zu behaupten! Und feine Stim— 
me ber Freygeiſterey, fein angefehner Wig, feine 
falfche Ruhmbegierde mache Cie einen Augenblick 
in der Weisheit der Keligion ungewiß! Beſter 
Graf, wer uns dieſe nimmt, der nimmt uns 
Wahrheit und Gott, und mit Get alles. Sch 
weis, wie gefährlich der Ort iff, an dem Sie Ie- 
ben, und ic) müßte Sie nicht lieben, ich müßte 
fein gewiffenhafterMann ſeyn, wenn ich Sie nicht 
zur Behutfamfeit ermuntern wollte; fo fehr ich 
auch weiß, daß Gie Öhne mich alles und mehr 
thun werden, als ic) irgend einem Juͤnglinge von 
ihren Fahren zutrauen kann; denn in meinen 
Yugen find Sie Fein Juͤngling, oder dech nur das 
Henfpiel der beften Fugend. 

Und nun, theuerfter Graf, will ich Ste fras 
gen, wie eg Ihnen in Paris gefällt, womit Sie 
fihh vergnügen, womit Sie ſich befchäftigen? 
Eie Iefen doc) über Ihre gemöhnlichen Gefchäffte 
fleißig? Fa mohl. — — — Auf diefen Elek 
nen Brief fol Fünftige Woche ein deſto größter 
folgen. Dieſes verfpreche ich Ihnen oder viel⸗ 
mehr mir felber, und bin ber Shrige, 


Leser 7 
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du? XXVL.. 


Varie, deniıg. det 
| 1755. 
Kiebfier Profeflor, 


Nech bin schon vierzehn Tage hier, vier Wochen 
as von Ihnen abmwefend, und habe noch nicht 
Einmal an Sie gefchrieben! Es fcheint mir uns 
moglich, und doch ifis leider allzuwahr. Ich 
harte Ihnen gern unterwegens gefchrieben, aber 
da fonnte ich nicht; und da ich nach Paris foms- 
me und alle. Freyheit habe, meinem Verlangen 
zu folgen, warte ich vierzehn Tage, ehe ich es 
ftille. Sn der That, ich bin ein fonderbarer 
Menſch! Sie werden mich vielleicht mit den Zer⸗ 
fireuungen entſchuldigen, die fich überall in einer 
fo großen Stadt darbieten; Ihre Gütigfeit läßt 
mic) diefes erwarten, Aber auch diefe Nettung 
bleibt mir nicht übrig; denn ich bin zu Feiner 
Zeit meines Lebens weniger zerfireut und mehr in 
mich ſelbſt zurückgezogen geweſen, als feitdem ich 
in Paris bin; und erſt heure fange ich wieder ein 
wenig an, mich und meinen Geift, an. dem ich 
faft verzweifchte, zu entwickeln. — Aber woher 
koͤmmt das, mein lieber Graf? Parid wird She 
nen doch nicht mißfallen? — Nein, liebfter Pro» 
feſſor, es gefällt mir vielmehr, und mein Urtheil 
würde zu übereilt feyn, wenn ich es itzt ganz ent» 
fcheidend darüber fallen wollte. Vielleicht wird 

es 
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es mit um deſto mehr gefallen, weil ich nicht zu 
„viel erwartet habe. Ich entdecke indeſſen ſchon 
viel Schönes, viel Bortrefflicheg, viel Thoͤrichtes, 
viel Abgefchmacktes, und bitte täglich den Him⸗ 
mel um Yugen, Beides zu unterfcheiden und von 
einander zu frennen. Sch. befuche fleißig die Frau 
von Geaffigny, und habe Sontenellen, Ma—⸗ 
rivaux und Düclos  gefehn. Die erſte beſitzt 
wirklich den liebenswuͤrdigſten Charakter, und 
man vergißt beſtaͤndig bey ihr, daß fie eine 
Schriftſtellerinn iſt. Sch denke, ich werde ihr 
ſehr wunderbar vorgekommen ſeyn; denn ich bes 
ſinne mich nicht, daß ich nur zwey ertraͤgliche 
Worte bey ihr geſagt habe, meiſtens aber gar 
nichts. Sch bin fleißig in der Franzoͤſiſchen Kos 
mödie. Geftern war ich in dem Mahomed des 
Voltaire, wo ich wie ein Kind geweinet Kuͤnf⸗ 
tige Mittwoche wird man eine neue Tragoͤdie von 
ibm aufführen, Orphelin de la Chine. + 


Den 24. Dit, — Es ift heute fchon Freytag, 
und mein Brief iſt noch nicht fertig? Glauben 
Sie indeffen wicht, daß e8 mir wie Voituͤren 
geht, der act Tage über einem Gluͤckwunſche 
fchrieb. — Gie haben alfo vielleicht große Ber, 
binderungen gehabt? — Das kann wohl ſeyn. 
Und wenn ich Ihnen fagte, daß ich dem Koͤnige 
sorgeftellt worden, der Königin aufgewarter, 
kurz den ganzen Hof gefehn und befucht habe; 
find das nicht wichtige Hinderniſſe? Ich habe 

Aber- 
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uͤberdieß mein Quartier Verändert, und ein Ge— 
fängniß mit einem andern. vertaufcht: — Ach 
habe die oberwaͤhnte Tragddie gefehm Sie 
hat fchöne Stellen, iſt "gut gefchrieben, thut 
aber wenig Wirkung. — — — O koͤnnten 
Eie mir nicht mit einer Gelegenheit den fol 
genden Theil des Grandiſon fchicfen? ch 
meyne den fiebenten. Ich mürde Ihnen un- 
endlich dafür verbunden feyn. Herr Mächte 
ler läßt ſich Ihnen empfehlen. Sch Habe Bier 
einen. geſchickten Kupferſtecher, Ihren großen 
Berehrer, kennen lernen. Er heißt Wille, 
und ift mir Ihrentwegen gut. Was für ein 
glückliches Vorurtheil iſt doch Ihre Sreundfchaft. 
Werden Sie mi auch nicht vergeffen? Mir 
fehle nichts in Parid als meine Freunde. Wenn 
ih auch meinem Daterlande nichts als diefe 
ſchuldig mare, mie groß wäre nicht fchon meine 
Verbindlichkeit! Grüßen Gie fie alle in Leipzig, 
und lieben Sie ftet$ 


Ihren 


XXIX, 
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XXIX. 


Antwort auf den verhegehenden 
Brief, 


J— 


Leipꝛig den 24. op, 
1755 


Theuerſter Graf, 


lles, was in Ihrem erften Briefe aus Poris 
ſteht, hat mich geruͤhrt; alles iſt mir wichtig 
vorgekommen, entweder weil es Sie angieng, 
oder weil Sie mirs ſagten, mir von Paris aus 
fagten, mir nichts fagen koͤnnen, was ich’ nicht 
mit Bergnügen Iefen ſollte. Alſo werden Sie 
fragen, haben Sie es mit Vergnügen geleſen, 
daß ich die erfte Zeit-über fo tieffinnig in Pas 
ris geweſen bin? Ja, das hat mich erfreur. 
Ein leeres‘ Herz würde gleich eingenommen, gleich 
entzückt uud hingeriſſen worden feyn. Uber 
ihres waffnete fich erft mit Ernft und Nach. 
denfen, um fich der Freude deſto ruhiger und 
fihrer zu überlaffen, um fie zu mählen und 
nicht um fie blindlings zu verfolgen. ch glau- 
be, bie meiften jungen Herren, wenn fie nach 
Frankreich gehn, oleichen den Schaßgräbern. 
Sie nehmen bie Begierde, Vergnügen und Kun 
ber zu finden, für die Gewißheit an, daß fie fie 
finden werden, und betrügen fich einige Zeit burch 
ihre füßen Vorſtellungen. 
Gel. Schrift, VIU, Th. Er, Gie 
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Eie fprechen die Frau von Graffigny oft. 
Eine neue Freude! Bey diefer würdigen Frau 
müffen Sie, wenn Gie anders. liebenswürbi- 
ger merden fonnen, es gewiß erden. Ihr 
Umgang wird Ihnen ein fichres Gegengift mia 
der. die Gefahr ‚der großen Gefellfchaften ſeyn. 

Ich irage es Ihnen auf, ihre in meinem Na 
men die Hand recht feyerlich und ehrerbietig 
zu füffen; und wem koͤnnte ich es lieber und 
zuverfichtlicher auftragen?. . Eben biefe Com 
miſſion gebe ich Ihnen noch einmal an. Mi 
dame Mille. Sie hat mich mit ‚der Gleis 
patra befchenfet, und mir mit, Bleyftift etwas 
Angenehmes unter bad Kupfer gefchrieben. Auch 
ihren Mann verfichern Sie aller meiner Freund» 
ſchaft. Ich bin: fein Bewundrer und Derehs 
rer, und ſtolz, daß er ein Deutfcher iſt. — — 
Her Mächtleen *) mwünfche ich. Glück zu Ih⸗ 
rer Bekanntſchaft, und uͤberlaſſe Sie ihm itzt 
mit der Bedingung, daß er Sie binnen andert— 
halb Jahren geſund und zufrieden, unter dem 
Beyfalle der Klugen, wieder zuruͤck bringt, 
und zuerſt zu mir. Das verſteht ſich. Zu 
ſeiner kritiſchen Nachricht vom Theater habe ich 
noch Niemanden; denn wenn ich ſie ihm nicht 
gut ſchaffen kann; ſo will ich ſie ihm lieber 
gar nicht ſchaffen. — — Neues aus Sach— 

ſen, 
*) Diefer verfertigte damals die deutſchen Attikel fir Das 
Journal Erranger, Anmerk. der Herausgeber. 
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fen, ans der Melt Ihrer Freunde, liebſter Graf, 
weis ich nichts. — Sp leben Eie denn wohl, 
befler ‘Graf, lieben Sie mich, fehreiben Sie 
mir, lieben Sie fih, und bedenken Sie, wie 
viel Ihre Freunde, wie viel Ihr Vaterland von 
Ihnen erwartet, und Ich mir und der Welt von 
Ihnen verſpreche⸗ 


N. S. Wenn ein Auszug aus dem CLooſe 
in der Lotterie gemacht werden ſollte: fo fas 
‚gen Sie Herr Waͤchtlern, daß er die letzten 
Scenen, wo Earoline ihrem Geliebten das Loos 
giebt, wegläßt, und die Handlung da endiget, 
wo bie Frau Damon Ihr daß Billet zurück giebt. 
Man wird fonft fagen, daß der Geliebte, der 
in dem ganzen Stuͤcke nicht vorfömmt, Deus ex 
machina, und die Handlung nicht gehörig ge 
ſchloſſen ſey. 


G. 


Es ‚ XXX. 


6 | 
XXX. 


Paris, das 13, Der, 
1755. 


[ 


- Mein liebfter Profeſſor, 


Et Einen Brief von Ihnen; und es find fchon 
uͤber zween Monate, daß ich von Ihnen ent- 
fernt und meitentfernt bin! Nur diefes ift bier 
die Urfache meines Kummers und meiner Uns 
ruhe. Sie follen mir diefe Entfernung wenig« 
ſtens vernähern, indem Sie mir, fo oft ald es 


Ihnen möglich wäre, ich fage nicht, fo oft al® - 


ich, e8 wünfche, fhrieben. Sch bin igt mit dies 
fem Lande ziemlich zufrieden. Sch habe Freunde, 
Umgang und Gefellfchaft gefunden. Aber ich bin 
nicht bey Shnen! Der erfte und legte meiner 
Gedanken bey allem Vergnügen, dag ich bier ges 
nieße, geht ſtets Sie, Ihre Gütigfeit für mich, 
die Vortrefflichkeit Ihrer Werke, Ihren perfünlis 
chen Eharafter an; und ich bin nie zufriedner, 
als wenn man mir von allem diefen Nechenfchaft 
abfordert. Sie find hier fo fehr befannt und 
verehrt, als an feinem Orte, wo man Deutfch 
redet. Welcher Ruhm für Sie und welche Zus 
friedenheit für mich! Die Frau von Graffigny, 
die mir Ihre Stelle erſetzt, in fo ferne e8 eine 
Perfon von ihrem Gejchlechte thun kann, ſchaͤtzt 
Eie unendlic) hoch, und fragt mic) oft, ob ich 
feine Nachricht von Ihnen erhalten, und ob Gie 


fie 
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fie nicht haften grüßen laſſen. Sie verdient alle 
Ihre Hochachtung. Sie verbindet mit einem 
- richtigen, aufgeflärten ımd ungezwungenen Ver— 
ftande, (einer ſo feltnen Eigenſchaft beſonders 
bey dem Srauenzimmer) die Neblichfeit des tu. 
gendhafteften Mannes, die Befcheidenheit des 
unbefannten Verdienſtes, und die Munterkeit 
und die Heiterkeit einer jungen Perfon von zwanzig 
Jahren. Sie ftebt bier in den Rufe, den man 
nur erwirbt, wenn: man fügendhaft und meife 
ift, und ſtets den Wis zur Beförderung der Tu⸗ 
gend anwendet. Sie iſt meine wahre Freuns 
dinn, und nach Ihnen weis ich Niemanden, den 
ich mehr Tiebe und verehre. Sie ift hier die Bes 
wunderung ber vornehmften, mit denen Sie al 
eine Frau von Stande umgeht, dad Vergnügen 
der Bernünftigen, die fich nach ihrem Umgange 
fehnen, und das Muſter aller, die fie auch nur 
weitlaͤuftig kennen. Sch habe ihr hier die Bes 
Fanntfchaft mit einem gemiffen. Chevalier d' Are 
verfchaft, dem Berfaffer der Lettres d’ Osmann. 
Auch diefer Ft einer Von denen, die ich wegen 
ihres Umgangs fuche, und wegen ihres Herzens 
verehre. Er ift ein natürlicher Enkel von 
Fudwig dem Vierzehnten, ein Mann, der mit—⸗ 
ten in dem Kriege niemals die Liebe zu. ben 
Wiffenfchaften verloren Hat, der durch verſchie— 
dene Unfälle fein großes Gluͤck in diefem Stan⸗ 
be gemachf, und der fi) den MWiffenfchaften 
und einigen Freunden ist gang gewidmet bat. 

Es Umſere 
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Unfere Sreundfchaft Bat ſich ohngefaͤhr fo ange 
fangen, wie die mit Herr Eramern. Er bat 
mir gefagt, daß er einen Zug genen mich fühlte, 
und mir eine ordentliche Kiebeserflärung gethan , 
die ich mit dem größten Verlangen angenonz 
men babe. E8 hat und Niemand ald Gie zum 
Mittler daben gefehlt. O! wenn Eie wüßten, 
wie oft ich) an Sie denfe, wie oft ich Sie wuͤn— 
ſche! Sie wuͤtden mich vielleicht bedauern, 
meine Wuͤnſche erfüllen, und Ihren Schüler, 
Ehren Freund, Ihren Verehrer, in Paris bes 
füchen. Er verdient noch einen Theil von Ih— 
tem Andenken, weil er Sie fo fehr liebt. Ich 
ferne bier viel Gelchree, viel große Häufer und 
noch mehr Thoren. Ich habe das Glück, diefe 
Hermeiden zu koͤnnen, in jenen gelitten zu ſeyn, 
und die erſten zu unterſcheiden. Duͤclos ift 
ein liebenswürdiger Mann; aber nicht wie Sie, 
Er ift heftig, auffahrifch, aber edel und groß in 
feiner Aufführung, wie Cie. Jh fenne Ra— 
einen, Marivaux, Saintfoir, den Präfident 
Henault. Ich werde Ahnen bald mehr von 
diefen Herren fagen. Heute will ich mich nur 
für ihren furzen Brief, den Sie mir durch den 
Heren von DI + = gugefihieft, bebanfen. Ich 
bitte Sie, mir bald wieder zu fehreiben. Drum 
Ihre Briefe find mir fo nöthig ale einem Durſti⸗ 
gen der Trunk. Ich leſe viel Deutfch, überfeße 
die Tragddie von Cronegken, verkuͤrze viel Stele 
ken, verändere manche, und dieſß alles für die 

Frau 
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Frau von Graffigny.  Gie find nicht mit der 
doppelten Erfcheinung des Medon zufrieden; ich 
ſollte doch meynen, daß fie zu entſchuldigen wäre. 
Die Entwicelung iſt anftreitig ſchoͤn, aber viele 
Untervedungen find zu lang. Sch habe, (wer: 
den Sie es wohl glauben?) bier den Entwurf 
zu einer Komoͤdie gemacht. Wenn ich ihn jemalg 
ausführe, fo follen Sie fie zuerft fehen. Sch 
fage bier allen Menfchen, daß Sie mein Lehrmei— 
fter find, und daß ih Ahnen alles ſchuldig bin, 
was ich weis, und was ich jemals wiſſen werde. 
Ja ich bin Ihnen noch) viel mehr fehuldig. Denn 
auch die Liebe zur Tugend, wenn ich anders glücke 
lich genug Bin, ihe ſtets zu folgen , ift Ihr Werk. 
Wenn Sie mit diefem Geftändniffe zufrieden find, 
fo dürfen Sie mic) menigftens nicht für uner⸗ 
fenntlich halten. Man beneidet mich meifteng, 
and wuͤnſchet mie Gluͤck, fo oft ich ed thue, und 
ich thue es oft. Faͤhren Gie ja fort, mich zu 
lieben. Sch weis Fein größeres Unglück, das 
mie wiberfahren koͤnnte, als den Verluſt Ihrer 
Freundſchaft. Leben Sie wohl. Ich bin ewig 


Ihr 


—— XXXI. 


Bar. 2 
Bosse 


Antwort auf den en on 


Brief. 
Leipzig, den 14. Jan. 


— 1756. 
CLiebſter Braf, 


hr Brief hat mir bie erſten heitern Stunden 

in dem, neuen Jahre geſchenket; und mie 
kann ich erfenntlicher fepn, als wenn ich ihn in 
eben ben froben Stunden beantworte, bie ich Ih: 
nen zu danfen habe? In der That, Sie lies 
ben mich zu ſehr, und Sie fagen mir diefes viel 
beredter, als ichs Ihnen von meiner Seite fa 
gen kann. 

Sch, liebſter Moritz, ſollte Ihnen in paris 
Ehre machen? Sie, vielmehr Sie, machen mir, 
wenn Sie ſo ruͤhmlich fortfahren, ſelbſt noch bey 
der Nachwelt Ehre. Sie nennen ſich meinen 
Schuͤler; vielleicht werde ich mich bald. in mans 
chen Dingen den Ihrigen nennen müffen.. Sie 
fagen mir, daß ich in Paris nicht ganz unbekannt 
bin; vieleicht mehr durch Ihre Sreundfchaft, die 
für mich foricht, als durch den Werth meiner 
Schriften. Die Frau von ÖGraffigny ift mie 
gewogen; bieleicht weil Gie von Ihrem Charakter 
sortheilhaft auf den meinigen fchließt. Die Ges 
wogenheit diefer weiſen und würdigen Dame if 
ein Gefihenf, dafür Sie der Vorfehung nicht ges 

nug 
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nug danken können... Ihr Umgang wird Ihnen 
„das berufne Schild der Minerva merben, dag 
vor allen Gefahren ſchuͤtzet. “Eine glückliche Vors 
bedeutung bey Ihrem Eintritte in die Welt, daß 
ihre erfie Neigung auf eine fugendhafte Frau 
fällt; und die ‚Liebe einer Graffigny auf Sie! 
Quod vero in 6 Marii,fuaviflimi dodiflimique 
hoiminisfamiliaritatem venilti , non dici poteft, 
quam valde gaudeam: qui fac ut te quam ma- 
xime diliga, Mihi crede, nihil ex iſta pro- 
vincia potes, quod iucundius fit, deportare. 
Diefe Stelle des Cicero an feinen Trebatius Eins 
nen Sie, bes verfchiedenen Geſchlechts ungeach« 
‚tet, ficher auf die Graffigny deuten. Da fie fo 
viel Freundfchaft für Sie Hat, da fie Ihnen 
Dienfte für dag Herz ermweifen wird, die unſchaͤtz⸗ 
bar find: fo hat fie mich ſchon fo fehr verpflich® 
tet, daß ich ihr noch ewig dafür danfen will. 
Was iſt ein geiftreiches und tugendhaftes Frauen 
zimmer für eine Wohlthat für beide Gefchlech- 
ter! — Und Ihren Herrn von Arc verſichern 
&ie aller meiner Hochachtung. — 

Ihre Komoͤdie, liebfter Graf! Cine Komoͤ— 
wie — ft daß möglih? Eronegteh überfes 
gen und verbeffern! Iſt das möglich? Mid) 
- nad) Paris rufen, der Ih Faum nach Weißen« 
feld reifen Farin! Iſt das Ihr Ernſt? Und den⸗ 
noch, wenn Jemand in der Welt mich verfuͤhren 
koͤnnte: ſo waͤren Sie es und die Frau von Graf⸗ 
figny. — Wer klopft? She Bedienter oͤffnet 
E5 die 
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die Saalthuͤre, erfchrickt, FÄNE zurück in das Zim⸗ 
mer, ſchreyt: Der Herr Profeffor Gellert! In— 
deffen zittert der Here Profeſſor in dag Zimmer 
hinein und der Graf — —? Der Graf in der 
erften Beftürzung will feinen Augen nicht trauen , 
und doch auch der Erfcheinung nicht mwiderfpres 
chen. Er nähert fih mir —- und ich weine ihm 
Gruß, Segen, Freundfchaft, called entgegen. 
Endlich ziehe ich den fiebenten Theil des Grandi» 
fon aus der Taſche heraus und fage: biefen übers, 
bringe ich Ihnen perfönlich, perfönlich, liebſter 
Graf. D! wie gebt es Ihnen in Paris? Hier 
fordre ich einen Stuhl, weil ich merke, daß mich 
meine Süße in meinen Freuden nicht mehr halten 
wollen. — Zärtlihe Scene — Befchreibung ber 
erften Gefprähe — Was Paris für einen Ein. 
druck in mich macht — Zufammenfunft mit der 
Grau von Braffigny — Der Fremde hat alles 
geſehn, will wieber zurücteifen — Trauriger 
Abfchied u. ſ. w. Füllen Sie diefe Züge aus. — 


Leben Sie unaufhörlich wohl. Sch umarme Sie, 


und bin zeitlebens 


hr 
G. 


N. S. 

Indem ich dieſen Brief nach Dresden abſchi— 
cken will, erhalte ich das Journal Etranger vom 
November. Die Kritik uͤber die Betſchweſter hat 
mich nicht. ſehr vergnuͤgt. Herr Sreron urthei⸗ 

Ic, 


| 
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tet, ohne das Stuͤck ganz gelefen zu haben, und 
ohne Deutfch zu verfichen. 


3. Die Betſchweſter ift nicht fheinheilig, wenn 
fie auf Pfander leiht. ES iſt ein Zug ihres Geis 
sed, und um ihren Geiz zu verdecken, nennt fie 
das vor der Gefellfchaft einen Liebesdienfi, wag 
die Andern nicht wiſſen ſollen. 


2. Der Charafter der Betſchweſter ift, nad) 
wmeiner Meynung, fo fehr gezeigt, daß er efelhaft 
werden würde, wenn er noch mehr gezeigt würde. 
Und welches find die Gefichtgpuncte, aus denen 
es noch gefchehen. koͤnnte? Here Sreron muß 
wiffen, daß in einem Auszuge tauſend Kleine Stris 
ehe des Charakters verloren gehn. 


3. Der erfte Act enthält die Expoſttion. Aber 
der Zufchauer ift immer noch begierig gemacht 
worden, zu erfahren, ob bie Berfchwefter ihre 
Tochter mweggeben wird, die fie aus Geiz, wegen 
der Ausfteuer, nicht gern weggeben will. Sie 
hat es gezeigt. Lorchen fagt ed am Ende des era 
fen Acts. Der Ruten ift alfo durch den Act 
angelegt: meil die Nichardinn ver Tochter 10000 
Rthlr. mitzugeben verfprochen, und fie es bereuf, 
und doch auch den Freyer nicht gern verlieren 
niöchte; was wird fie tun? Ferner: was wird 
Here Simon thun, dem Chriſtianchen nicht ge— 
faͤllt? Hat er fon einmal ſich emtfchließen Fon- 
nen, fie nicht zu besehren; vieleicht beſtimmt 
ihn ein AUmfiand, daß er gar. von ihr abgeht. 

\ Dieß 


68 


Dieß ift die Anlage zu feiner Veränderung im an⸗ 
dern Acte. 

4. Chriſtianchens Charafter aus der Mutter 
ihrem herzuleiten, wäre angegangen, und war 
deswegen doc) nich noͤthig. 

5. Lorchen hätte ſich freylich ftellen koͤnnen, 
als wolte fie Simonen nehmen, das ift auch 
wahr; aber fo wäre vieles vielleicht von dem 
Sreundfchaftlichen dieſer beiden Mädchen verlos 
ren gegangen, wenigſtens waͤre bie Entmickelung 
für die Zufchauer nur eine Theaterbeluftigung ges 
worden, wenn Sie ihre Verſtellung gewußt hätten. 
Doch diefen Punkt wid ich nicht hartnäckig bes 
* 
6. Das Rachgierige fehlt dem Charakter der 
Betſchwiſter deucht mich, nicht gan. Warum 
ſchimpft und ſchmaͤht fie auf Simon? auf Lore 
hen? Warum vedf fie Bofed vom ihrer eignen 
Tochter? Sollte Herr Freron das Stüc, geles 
fen haben? ich zmeifle fehr. "Daß mehr Reben 
und Feuer darinne feym koͤnnte, oder follte, gebe 
ich zu. Es ift mir auf dem Theater felbft fo vor« 
gekommen. Indeſſen tadelt Herr Steron doch 
beſcheiden, wenn er gleich mit der Fluͤchtigkeit eis 
nes Seangofen tadelt. Sein Tadel ift wahr« 
fcheinlich, wenn er gleih nicht Wahrheit. genng 
hat. Mir Fann er nicht gang lieb feyn, wenn 
ich ihn gleich ertragen Fann. Er fcheint einer 
Eleinen Monarchie der Kritik über die Werke der 


fremden Nationen fich anzumaßen. Er tabelt 
alfo, 
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alfo, ohne daß erg mil und weis, vielleicht aus 
Stolz und aus Vorurtheil für feine Nation. Sch 
wollte, daß ihm Herr: Wächtler nicht8 mehr von 
meinen Arbeiten gäbe. Er wird in eben dem Tone 
fortfahren. - So.bald die Sranzofen Deutfch ver— 
ftehen: fo mäffen wird ung gefallen laffen, dag 
fie von uns urtheilen; aber cher nicht. 


— — — — — mn m 


XXXII. 
Paris, den 17, Tan 
1756. 
Mein liebſter Freund, 


Erbuch bin ich gluͤcklich genug Ihnen zu ant⸗ 
worten. Jeden Tag, ſeitdem ich Ihren zwey⸗ 
ten Brief erhalten, habe ich mirs vorgenommen; 
aber keinmal habe ich meinen Vorſatz ausfuͤhren 
koͤnnen. Die Commiſſion, die Sie mir an die 
Frau von Graffigny auftragen, habe ich treulich 
ausgerichtet. Sie kuͤßte Ihnen gern wieder die 
Hand, wenn ſichs für ein Frauenzimmer ſchickte. 
Setzen Sie indeſſen alles andre an die Stelle des 
Handkuͤſſens, das eben ſo viel bedeutet, und Sie 
werden noch nicht genug fuͤr ihre Hochachtung ge⸗ 


gen Sie thun. Ich ſage ihr beſtaͤndig, daß Sie 


mein Lehrer und Freund ſind, daß ich Ihnen alles 
zu danken habe, was ich bin und denke; und Sie 
liebt mich * wenig, Sie heißt mich Ihren 

Sohn. 
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Sohn. Viele Menfchen in Paris wundern ſich, 
daß ich fie fenne, und daß fie mich leiden kann; 
die meiſten beneiden mich um ihre Befanntfchaft, 
und die Deutſchen, die bier find, halten mic) 
für einen Sonderling, weil ich, zu meinem Glüs 
cke, nicht fo bin wie fi. — Ihren Auftrag an 
Madame Mille habe ich noch nicht ausgerichteki 
Eheſtens aber foll e8 gefchehn. 

Ich base neulich der erften Vorfiellung einer 
Tragoͤdie beygewohnt, die feinen Beyfall gefuns 
den hat. — Die drey erfien Acte über war alles 
ziemlich ruhig, bey dem letzten aber fieng der Yärs 
men an. Doc ift er ist bey weitem nicht mehr 
fo groß, als ehemals. Das Stuͤck heißt Aflianar. 
Binnen acht Tagen hörte man von nichts als das 
von reden, fo wie man vorher beftändig von dem 
Erdbeben zu Liffabon geredet hat. 

Ich habe itst viel Befanntfchaften, und unter 
allen find auch Hier die Gefellfchaften der Großen 
die unangenehmften und langweiligften. Das 
Spiel, die große Zriebfeder aller ihrer Unterhal⸗ 
tung, feßt den Thor in gleiches Verhaͤltmiß mit 
dem Klugen, und oft hat jener noch mehr Bere 
fiand bey foldyen Gelegenheiten, als diefer. Die 
mittlern Geſellſchaften, ich meyne die von Leuten, 
die nicht bloß mit ihrem Stande, ihrem Anzuge, 
und ſelbſt mit ihrem Muͤßiggange beſchaͤfftigt find, 
(und dich find leider die meiften Großen) dieſe 
find allein die angenehmen und diejenigen , in bes 
nen es mir am beiten gefällt. Das Frauenzims 

mer 
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mer — ja das weis ich Ihnen nicht zu fagen — 
Ich habe wenig vernünftige gefunden. Die mei— 
ſten von denen, die ich kennen gelernet, ſind mit 
ihrer Perſon beſchaͤfftiget; und wenn fie ja Ber 
ſtand haben, ſo haben ſie ihn doch ſelten ſo, wie 
gewiſſe Frauenzimmer bey uns. Es ruͤhret wohl 
daher; daß die wenigſten eine gute Erziehung bes 
fommen, fondern daß fie meiften? die Welt eber 
ſehen, als fie fie feunen. Die Mannsperſonen 
fehmeicheln ihnen und verachten fie. Die Frau 
von Graffigny (denn ich rede immer von ihr, 
wo ih nur fann) hat einige Anverwandtinnen, 
die fehr Tiebensmürdig find. Die eine davon iſt 
an einen Mann verheyrathet, der einer der rich» 
tigfien und witzigſten Köpfe von Zranfreich if. 
Er hat noch nie etwas drucken laſſen, ob er es 
ſchon laͤngſt hätte thun koͤnnen. — Ich fenne 
auch Herr Sreron. Er hat nichts ald ein Biss 
chen Wis, viel Veiffendes in feiner Art zu dena 
fen und fid) auszudrücken, und iſt ſehr wenig 
gefhickt, einen Richter der Schriftſteller abzu⸗ 
geben. — €8 giebt ist wenig wahre Genies in 
Sranfreich, und die meiften, die hier fchreiben, 
machen. die Bücher, wie die Srauenzimmer die 
Köthen, — Ich dächte, dag wäre genug aus 
der gelehrten Welt: — 

Wann, liebfier Freund, werde ich ven Abs 
nen wieder einige Zeilen befommen? Wenn Sie 
wüßten, was für ein Troft Ihre Briefe für mic) 
find, zumal da ich fo entfernt von Ihnen bin, wis 

oft 
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‚ oft würden Sie mir nicht fehreiben! — Vergeſſe 


ich nicht mein Deutſch? Meine Schuld iſt «8 nicht z 
denn ich leſe Faft nicht® als deutfche Bücher. Ych 
habe den zweyten Theil von Eramers Predigten. 
Sie find hin. — — — — — — — 
Leben Sie wohl. 





* S%, 
XXXHL 
Antwort auf den vorhergehenden 
Brief. 


1756, 


Kiebfter Graf, 


Ete erhalte ich Ihren Brief vom 17 as 
nuar, eben ba ich den Fuß «us dem ſchwar⸗ 
zen Brete ſetzen will. Nun, dachte ich, ob du 
ihn wohl gleich den Augenblick laͤſeſt Ich ſuche 
das Poſtgeld, gebe vor Freuden dem Brieftraͤger 
etliche Groſchen mehr, und berathſchlage, oh wi 
ihn leſen will, ehe ich den Eingang des ſchwar 

zen Bretes verlaſſe, denn ich mar im Begriffẽ * 
Tiſche zu gehn. Ich breche dag kleine Siegel auf, 
leſe das Datum, und ſtecke den, Brief hurtig und 


mit widerftichender Hand ein. Nein, forac ich 


zu mir felbft, wenn du ihn gt liefeft, was willſt 
dis 
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du denn bey Tifche Iefen? Lies ihn nicht, gehe 
geſchwind, fo haft du die Freude bep der Mahl 
zeit, und fo wird dir der Wen nicht halb fo lang 
werden. Nun laufe ich, was ſch kann. End: 
lich bin ich mit meinem treuen Gefährten, dem 
Heren von ofen, vor dem Haukiſchen Haufe, 
Er verläßt mich. Sch gehe die erſte Treppe 
ſchnell, ſchnell Hinauf. Bey der zweyten greife 
ich ſchon in die Taſche. „Ein Wenig, nur etli⸗ 
„che Zeilen willſt du leſen.“ Sch las die erſte 
Seite. Es kam ein Hund und zopfte mich bey 
dem Pelze, ich that ihm nichts. Es kam eine 
Magd und ſah mir in den Brief, ich that ihr auch 
nichts. Ich las immer herzlich fort, las lang— 
ſam, als ob es unleſerlich geſchrieben waͤre, und 
fonnte doch alles ſehr gut leſen. Es kam ein 
Kaufmann, der im Haufe wohnet: „DO das iſt 
„gewiß die heutige Lorterielifte, ift dag große Loos 
heraus?“ Ich antwortete ihm nichts, fchüttel- 
te den Kopf, gieng im Leſen eine Treppe höher, 
und mar immer noch auf der erfien Seite, und 
freute mich, daß ich nicht weiter war und über» 
legte, was auf den übrigen drey Seiten ſtehen 
und wie gut mir daß erfie Glad Wein fchmecken 
- würde, wenn ichs mit Ihrem Briefe in der Hand 
tränfe, und Sie in Ihrer beitern, fanften, uns 
fehnldigen, denfenden Miene dazu dächte. Man 
feste fih zu Tifche, ich aß die Suppe, erwartete 
den Wein nicht, fondern las den ganzen: Brief 
durch, ohne zu hören und zu ſehen. — Ja, lieb: 

Gel, Schrift, VILL, Th. 5 ſtet 
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fer und Sorfrefflicher Graf, ein Vater, dem fein 
Sohn nad) zehn Jahren das erfiemal aus ber 
Fremde fchreibt, kann nicht freudiger feyn, als 
ich war. Sich übertreibe e8 nicht, liebſter Moritz, 
meine ganze Seele geräth in Bervegung, wenn id) 
einen Brief von Ihnen leſe. Redt ihr Herz, fo 
lebt das meinige auf. Redt Ihr Verfland, Ihr 
Wis, fo regt fich der meinige. Erzählen Sie 
mir, fo bin ich gegenwärtig, wo auch die Scene 
it. Kurz, wenn Ihnen meine Briefe, tie Gie 
fogen, Zroft find: fo find mir die Ihrigen nichts 
geringers. Sch fol Ihnen oft fchreiben? Und o 
fchreibe ic) Ihnen den nicht oft? Iſt diefes nicht 
feit kurzem der dritte Brief, und find nicht meine 
Briefe ihrer Länge nach Tractate, wenn fie gleich 
leere Tractate id? — — — — — 
— — — — — — Die gürfinn 
Grau Mutter von Z⸗, eine Dame von ungemei⸗ 
nem Geifte und Verfiande, bat mich auch zu ih» 
rem Gorrefpondenten gemacht. Sie fchreibt fran— 
zöfifch, ich deutfch. Viel Ehre für mich, werden 
Sie denfen. Allerdings, aber ich benfe doch: 
Bene qui latuit, bene vixit. Seine Ehre, fein 
Beyfall der Welt, fein Zeitungslob; nichts als 
das Bewußtſeyn feiner Pflicht macht ruhig; nicht 
als die befolgte Regel der Religion macht glücklich 
und ftärfet die Seele. Der alte» -, der in feis 
nem fonft heitern Alter ist in eine gemiffe Schwer⸗ 
muth verfallen ift, und den ich oft befuche und 
troͤſte, ift meinem Kerzen, wenn es noch fo ſinn⸗ 

| lid) 
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lich krank ift, eine heilſame Arzney. Wenn ich 
nun, , denfe ich, König der Welt und ber Liebling 
aller Sterblihen wäre, und meine Seele litte fo: 
was wäre ich? Elender als der, der in der Stlas 
verey, durch Harte Arbeit ermüder, feinen Hun— 
ger mit ſchwarzem Brodte ſtillet, und fich eröfter, 
daß er ohne feine Schuld elend ift, und fich freut, 
daß er ſich noch denken, daß er feinen Tod denfen 
und hoffen fan. — — — — — — 
Leben Sie wohl. 
G. 


— — ⸗ 





XXXIV. 
Daris,den 3, Febr. 
1756, 
Mein liebfter Sreund, 


Nch bleibe allen Leuten die Antwort fchuldig; 
as und Ihnen antworte ich mit der größten Gen 
nauigfeit. Nicht bey Ihnen will ich mir dag 
zum Verdienſte anrechnen, aber doch bey mir fels 
ber mache ich mir eines daraus. Diefes müffen 
Sie mir erlauben, und ich barf ja wohl mit mir 
ſelbſt zufrieden fegn, wenn ich Sie mehr als mei⸗ 
ne andern Eorrefpondenten liebe. D! warum 
find Sie doch in Leipzig, menn ic) in Paris bin! 
So aluͤcklich mein Schickfal auch iſt, Ihre Freunde 
ſchaft zu beſitzen: fo bitter iſt es auch zugleich, fo 
weit entfernt von Ihnen zu feyn! Was ift dag 

2 Anden: 
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UAndenfenfür ein ſchwacher Genuß in Vergleichung 
mit der Gegenwart! Ben diefer lebt alles, alles 
fagt und, daß wir ung hochfchägen, daf wir ung 
lieben, jeder Augenblick ift eine meue Freude; 
wenn dort kaum einmal die ermuͤdete Einbildungg- 
fraft den Weg zu unferer Empfindung finder. 
Gewiß Sie folten eine Reiſe nach Paris thun. 
Wenn ich Sie verführen Eönnte, fo würde ich eg 
hoffen, Sie hier zu fehn. — Ihre Briefe find 
fiet8 eine neue Stärkung für mein Herz, und eine 
neue Ermunterung jur Tugend. Sie werfen mie 
vor,daß ich Sie zu fehr liebe, und Sie verdienen 
weit mehr bdiefen Vorwurf in Abficht auf mich.- - 
Aber Hören Sie ja deswegen hicht auf ihn zu ver- 
dienen, nad laffen Gie mir allein die Sorge, Gie 
davon zu befreyen. — Sch habe der Frau von 
Geaffigny noch nicht alles fagen Finnen, was 
Sie mir an fie aufgetragen. Der Chevalier d' Arc 
wird Ihnen ſelbſt fchreiben, und fih für Ihre Ge- 
togenheit gegen ihn bedanken, Täglich vermehrt 
fih) die Zahl meiner Befanntfchaften. Die Zeit 
vergeht mir hier ziemlich geſchwinde. Des Mors 
geng gehe ich viel zu Fuße, befuche meine Freuns 
de, effe faft täglich ausmwärtd, gebe alddenn Nifis 
ten, und gehe, un den Tag würdig zu befchließen, 
zu einen Prinzen oder Prinzefiinn vom Geblüte. 
Dieß ift ohngefähr das Leben der meiften Einwoh— 
ner in Paris. Meines iſt nicht ganz fo. ch lefe 
noch zumeilen, denfe faft immer an Sie, und ma» 
che, wie Sie willen, Eine Komödie, zwo Tragoͤ⸗ 

dien 
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dien und drey Helbengebichte auf einmal, Meine 
Komoͤdie ift noch nicht weiter, als fie tvar, ba 
Äh Ihnen davon ſchrieb. Eine Komoͤdie ift eine 
ſchwere Sache. Lieber eine Tragödie, wenn man 
Derfe machen fann. Ich babe immer Hortreffs 
liche Anfchläge, aber ich führe fie nicht vortreff— 
lich aus. Ich werde vermuthlich ein ſehr philo⸗ 
ſophiſch Werf von dem Charakter der Sranzgofen 
fchreiben. Die Unternehmung ift nicht Flein. 
Eine Nation befchreisen, bie fo bekannt ift, von 
der man ſchon fo viel gefagt hat! 


Allein ein edles Werk, ift nur für edle’ Seelen, 
Auch zur Unfterblichkeit, muß man nichts Leichtes 
wählen. 


Man fieht noch immer in biefer Nation Spuren 
de8 guten Geſchmacks, der Liebe zu den Wiffen- 
fchaften und ihres vergangenen Glanzes. Sie ift 
freylich nicht mehr fo fruchtbar an großen Geis 
ſiern, ald im vorigen Jahrhunderte, dennoch aber 
bleibt ihe die Ehrfurcht für alles, was ſchoͤn iſt, 
der Eifer e8 zu fennen, und die Begierde es zu 
befisen übrig. Der Geift der Unterfuchung, der 
Philoſophie, der eine Folge der ſchoͤnen Wiffen« 
fchaften ift, wenn fie wohl verftanden find, und 
der fo gefährlich wird , wenn er nicht mit vielen 
Gaben und einem hellen Verftande verknüpft ift, 
iſt ige die allgemeinfte Eigenfchaft diefer Nation. 
Der Thor glaubt ihn hier zu befißen, meil er fro- 
tig und langſam denkt, und der Slüchtige glaube 
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alles geſehn, alles umterfucht zu haben, wenn er 
von alien urtheiler und entfcheidet, — Das Fraus 
enzimmer befünmert firh hier meiftentheils nicht 
fo fehr um die Wiffenfchaften, als man «8 glaubt. 
Die jungen find nur damit befhäfftiget, wie fie 
gefallen wollen, und bie alten, wie Sie am meiften 
und am ficherften im Spiele gewinnen koͤnnen. 
Die Komödie ift faft die einzige Art, wodurch fie 
fih darum befümmern, und auch diefe befuchen 
die meiften nur, um gefehn zu werden. In Uns. 
fehung der Religion fennt man hier nur zween Ges 
genfäße; entweder gar feine ober eine abergläus 
Bifche Andacht. Das Vergnügen und die Zers 
fireung verhindert die meiften, Keligion zu haben, 
und die Einfalt oder der Efel ift die Duelle der 
Andacht bey den Andern. — — — — Sch 
habe heute die Madame Cubocage gefehn. Wie— 
der ein Autor. Auf fünftigen Sonntag eſſe ich 
bey dem Heren von Reaumur. — Here Euclos 
laͤßt ſich Ihnen empfehlen. Ich befuchte ihn neulich 
des Morgens in einem garfligen Mantel, wie man 
früh auszugehn pflegt, und. entfchuldigte mic), 
daß ich mic diefe Freyheit nahme. Mein Heer, 
fagte er, Sie dürfen fich nicht entfchuldigen. Gie 
find mir ſtets angenehm, und ich würde es Ihnen 
nit fagen, wenn ichs ander8 mennte. Er ift 
Son einer unnachahmbaren Dffenherzigfeit, die 
ihm fchon viel Feinde gemacht hat. Leben Gie 
wohl. Schreiben Sie mir bald wieder. 

Is 

XXXV. 
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XXXV. 
- Anden Grafen M*. von B 
Riebfter Graf, 


O wie lange habe ich Ihnen nicht geſchrieben! 
wie lange haben Sie mir nicht geſchrieben, 
amd wie traurig ſieht es ſeit unſrer unterbrochnen 
Correſpondenz in unſerm Vaterlande aus! Erwar⸗ 
ten Sie feine Beſchreibung unſers tragiſchen Zu⸗ 
ſtandes von mir. Er iſt, denke ich, ber ganzen 
Welt bekannt. Wir ſind tief gefallen, liebſter 
Moritz, und ich weine über unfer Schickſal, und 
fehe auf die Hand, die allein auch bie allgemei⸗ 
nen Schichfale der Sterblichen lenkt, ſtrafend 
und aütig. Nunmehr werden Sie Sachſen nicht 
ſobald fehen mögen, und ich werde Sie nicht ſo— 
bald zu fehen wuͤnſchen; denn follen Sie ein Zus 
ſchauer unfers Elends feyn? 

Ich bin von allen Seiten-beängfüige. Schon 
einige Monate vor Michaelis Heß ich mich ge- 
jwungen in eine Yutorarbeit ein, wie Sie aus 
der Beylage fehen werben; und erfi geftern iſt 
meine Arbeit, aber nicht meine Sorge, geen⸗ 
diget. Hier haben Sie alfo meine vermifchte 
Schriften. Lefen Sie erft die Vorrede, lieb⸗ 
fter Graf, ehe Sie das Werk Iefen, und fo bald 
Sie es gelefen Haben, fo fchreiben Gie mic 
hr Urteil. Ich bin von allen Seiten geäng- 
fliget, babe ich vorher geſagt. Ueber bie allges 
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meine Noth habe ich eineim Haufe — — — 
Aber was uaͤle ich &i ie mit der Erzählung mei⸗ 
ner Noth? Um etwas zu thun, daß ich weniger 
traurig werde, fo will ich diefen Winter meine 
geiſtlichen Oden und Lieder ausbeſſern, und fie 
gegen Dfiern unter diefem Titel herausgeben. 
Gott fegne biefe Arbeit! fo thue ich gewiß etwas 
nüßliched, das mic am Ende meines Lebens 
mehr erfreuen wird, als alle mieine übrigen Ars 
beiten. Nun fo leben Sie wohl und unauf hoͤr⸗ 
lich glücklich. Dieß wünfche und gönnt — 
mein ganzes Herz. 





Leipzig, 
den 12. November, 
1756. — Ban 
 XXXVL 
Paris, den 12, Jan. 
1757. 
Mein liebfter Profeffor, 


We fange iſt unſer Briefwechſel nicht unter. 
brochen geweſen, und was fur betruͤbte 
Hinderniſſe haben ihn unterbrochen! Es iſt ohn⸗ 
gefaͤhr drey Wochen, daß ich Ihren Brief nebſt 
der Beylage erhalten. Er hat mir ſeit vier Mo— 
naten die erſte angenehme Nachricht aus Sachſen 

ertheilt, 
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eetheilt, nämlich die Nachricht von Ihrer ‚Gefund- 

heit, Wie oft habe ich nicht an Sie gedacht, wie 

“oft bin ich um Sie befümmert gemefen, und wie 

oft habe ih Ste nicht bedauert! Es iſt in der 

That ein Zufaß zu dem Schmerze, den ein jeder 

Partiof empfinden muß, ein Zuſchauer des Un— 

gluͤcks ſeiner Freunde und ſeines Vaterlandes zu 

ſeyn. 

Doch ich will Sie nicht laͤnger mit einem Ge⸗ 
genſtande unterhalten, der uns nur leider ſtets 
allzugegenwaͤrtig iſt, und an den wir noch denken 
werden, wenn er lange nicht mehr. gegenmärtig 
fiyn wird. Die Unficherheir der Poft und der 
Mangel an Gelegenheiten haben mir niemals er 
laubt, binnen fo langer Zeit nur Einmal an Sie 
zu fchreiben. Sie konnen leicht denken, wie nah 
mir diefe Beraubung gegangen if; und ich war 
eben Ihrentwegen in der größten Unruhe, ale 
Ihr Brief anfam, und mich aus diefer Beforgniß 

zog. Ich Fönnte Ihnen alfo niemals genug bar 
für, bloß als Nachricht betrachtet, danken, felbft 
wenn Sie ihn-auch nicht mit einem, mir fo ans 
genehmen Geſchenke begleitet hätten. So un—⸗ 
dankbar diefe Arbeit für Sie gemwefen feyn mag, 
fo nüglich toird fie für den Geſchmack und beſon⸗ 
ders für alle junge Dichter ſeyn, die ihre erſten 
Verſuche ſchon für Meifterftücke halten. Sie er⸗ 
freuen mich unendlich mit ber Hoffnung, Ihre 
geiftlichen Oden bald zu ſehen. Wie ſchoͤn müffen 
fie nicht ſeyn! Wielleicht iſt das die einzige ans 

55 geneh⸗ 


82 


genehme Zerſtreuung, die Ihnen bey biefen trau. 
tigen Umftänden übrig bleibt; und wie angenehm 
wird fie nicht für die vernünftige und tugend- 
hafte Welt feyn. 

Itzt, mein licher Brofeffor, muß ich Ihnen 
eine der feltfamfien Begebenheiten erzählen, die 
Sshnen vielleicht die Kffentlichen Nachrichten ſchon 
werden gemeldet haben. Am fünften diefeg, des 
Abends um halb ſechs Uhr, hat ein Menfch, Pe— 
ter Damiend genannt, aus der Provinz Artoig 
gebürtig, die Frechheit gehabt, dem Koͤnige von 
Sranfreich zu Verſailles einen Stoß mit einem 
Meffer in bie rechte Geite zu verfeken, mit dem 
Vorſatze ihm zu ermorden. Die Wunde ift zum 
Gluͤck nicht gefährlih. Sie können fich leicht 
vorftelen, tie groß die Beflürzung und dag 
Schreden über dieſes Unternehmen if. Man 
weis noch nicht, wen man für den Anſtifter die— 
fer entfeßlichen That halten fol. Der Thäter ift 
gefangen und mird in einigen Tagen nad) Paris 
gebracht werben. Hier haben Sie nun die Na 
tion, die ihren König fo übermäßig liebt. Wel- 
che bat fonft Ravaillacs und Clements erzeugt? 
Dieß Ießtere Verbrechen wird ein großer Flecken 
in der Gefchichte dieſes Volfd und befonders in 
dieſem Jahrhunderte bleiben. Wie fruchtbar ift 
nicht unfere Zeit an entfeglihen und abfcheulichen _ 
Begebenheiten! Wie ſehr bemeifen fie nicht ben 
Grundfaß, daß die Menfchen zu allen Zeiten und 


in allen Umftäuden noch immer Menfchen bleiben! 
| Leben 
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Leben Sie wohl, mein liebſter Profeffor. "Der 

„Himmel gebe, daß fih unfere Verfaſſung bald aͤn— 

dere! Sch bin ewig 

ehe 
{ B* 
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Leipzig, den 1. Märk, 
1757. 


Liebſter Graf, 


eute, den erſten Maͤrz, erhalte ich Ihren 
Brief vom 12. Januar, den erſten Brief ſeit 
ſechs Monaten. Traurige Epoche! — „Und 
„warum fchreibt Moritz nicht8? Er vergißt dich 
„nicht, das ift gewiß; aber ſollte er unglücklich 
„senug ſeyn, ſich felbft einige Zeit zu vergeffen? 
„Eben fo wenig. Und warum fehreibt er dod; 
„and, nicht eine Zeile?“ So babe ich mitten 
unter der Noch meines DVaterlandes oft zu mir 
geſagt. — Endlich fam Ihr lieber Brief, jund 
aus diefem Briefe weis ichs ficher, daß Ihr Herz 
noch das vorige gute edelgefinnte Herz ift, und 
ich fegne Sie, wie der Vater feinen entfernten 
Eohn, mit Thränen der Freude. — Meine vers 
mifchten Schriften, liebſter Moritz, find für uns 
fre jungen Landsleute gewiß ein, nügliches, went 
gleich 
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gleich nicht für die Welt das angenchmfte Buch. — 
Und meine Dden und Lieder, an benen wird be- 
reits gedruckt, und in vier Wochen hoffe ich, find 
fie in ihren Händen. — - Neuigkeiten: Profef 
for Glödner, der wackte Mann, *) ift vor drey 
Mochen zu Mittage, gleich bey dem Schluffe ei: 
nes Collegiums über das Evangelium Jahannis, 
vom Schlage gerühret worden, und gegen Abend 
geſtorben. Ich bin EN Stunden vor feinem 

Ster⸗ 


*) Diefer Mann verdienet auch nach feinem Tode noch 
dem Publico bekannter zu werden. Er mar auferor: 
dentlicher Profeffor der Philoſophie zu Leipzig, und ei; 
ner von den feltnen Gelehrten, die mehr Werth als 
Kamen haben. Sein vorzügliches Verdienſt, durch 
melches fich feine Vorleſungen auszeichneten , war ein 
shitofephifcher Geift, wicht von der duͤrftigen eompen⸗ 
diariſchen Elaffe, fondern durch Nachdenken, Huma- 
niora und Literatur gebildet, und mit eben ſo viel 
Geſchmacke als Wiffenfchaft und Scharfſinnigkeit be; 
gabt, Sein noch groͤßres Verdienſt war fein Herz, 
voll ereimplarifcher,, thätiger Frömmigkeit, Menſchen⸗ 
liebe und einer Belcheidenheit, die ihn Doppelt ehr; 
würdig machte. Er farb in feinen beften Sahren und 
für die Akademie viel zu früh. Erneſti ehrte ihn 
durch eine öffentliche Gedächtnißfchrifts Gellert liebre 
und beklagte ihm vorzuͤglich; und feinen Freunden 
und Schülern wird er unvergeßlich bleiben. In mir, 
der ich faſt zwanzig Sabre fo glücklich war beides 
zu ſeyn, erwachte bey dieſem Briefe fein Anden; 
Ten fo lebhaft, daß ich in feinen Werdienften und mei; 
sem eignen Herzen dieß oͤfentliche Geſtaͤndniß der 

Hochachtung und Dankbarkeit nicht verfagen Eonnte, 


Heyer. 
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Sterbebette geweſen; aber. er war und blieb em. 
pfindungslos und fehlief fanft ein. — Unfer Bau 
terland? — Ich will ſchweigen und beten. Leben 
Sie emig wohl! 


6, 





XXXVII. 
An Ebendenſelben. 


Di porhergehenden Brief vom 1. März be: 
gleite ich mit einem noch Fürzern vom 28. 
März. Herr Reich geht nach Frankfurt und ver« 
foricht mir, von dar aus beyfolgendes Packet 
nach Paris ficher zu ſchaffen. Sie erhalten in 
demfelben ein Exemplar meiner geiftlichen Oden 
und Meder. O mie merde id) mich erfreuen, 
wenn Sie diefe Lieder mit Ihrem Beyfalle und 
zuweilen mit einer Ihrer frommen Empfindungen 
belohnen! — Gott gebe es! 

Daß wir ist viel leiden, daR ich und hundert 
wackere Leute Feine Penfion mehr befommen, daß 
unfere Univerfität täglich mehr abnimmt, o dag 
verſteht fich. Sch koͤnnte, wenn ich wollte, nach 
Copenhagen gehn, two man mic), bey der Erzie- 
hung des Kronprinzen gu brauchen gedenft; allein 
ich, der ich Bald vierzig Fahre alt, meines Les 
bens oft müde, zu vielen Verrichtungen gar nicht 
mehr lebhaft genug, und ber Einfamfeit gewohnt 
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bin, werde nicht gehn. Aber wenn Cie wieder 
in unfer DBaterland zurück fommen: ſo twill ich 
mir auf einem Ihrer Güter einen Platz dor Ruhe 
und des Grabes aucdbitien, Gey, der enalifche 
Sabeldichter, liegt in ben Gräbern der Könige zu 
Weſtmuͤnſter; und Gellert unbe, Klig geftorben, 
in Martinskirchen! — Leben Sie vohl. 
G. 


XXXIX 
Paris, den 30. Mah, 
1757. 
Mein liebſter Profeſſort 


Nech bin Ahr großer Schuldner. Auf zween 
J Briefe bin ich Ihnen die Antwort ſchuldig. 
Merden Sie mir verzeihen, oder vielmehr, werde - 
ich mir felbft verzeihen? Doc itzt will ich mich 
bloß mit dem Vergnuͤgen befchäftigen, dag mie 
Ihre Briefe verurfacht haben, mit der Dankbar⸗ 
feit, die ich darüber empfinde, und mit der un« 
auefprechlichen Freude, die mir jede Verficherung 
Shrer Liebe und Freundſchaft erwecket. Ihre 
Oden und Lieder habe ich gelefen und bemunberr, 
Sie find überhaupt ſchoͤn, aber einige darunter 
find vortrefflih. Möchte ich Ihnen doc) ale die 
Empfindungen ausdrucken koͤnnen, bie ich dieſem 
Werke ſchuldig bin! 

Werden 
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erben Sie mir Eramers kleine Schriften 
and alle andern neuen deutſchen Bücher bald 
ſchicken? Cie koͤnnen fi) das Vergnügen nicht 
sorftellen, das mir jedes deutfche Buch in Parig 
verurfacht. Es iſt ohngefähr wie das Vergnuͤ⸗ 
gen, das man über die Anfunft eines feiner 
Sandsleute empfindet, und Ihre Schriften uns 
terfcheiden fi) bey mir von den allgemeinen Ems 
pfindungen, welche gute deutſche Schriften in 
mir erwecken, mie fih ein Freund von einen: 
bloßen Landsmanne unterfcheidet. Paris ift 
nicht fruchtbarer an guten. Schriften, ald Sach» 
fen mitten unter der Laft und dem Schrecken des 
Krieges. Man wird in einigen Tagen eine 
neue Tragoͤdie aufführen, Iphigenie en Tauride, 
eine Handlung, zu der Racine fchon den Plan 
entworfen hatte. Ich habe vor einigen Tas 
gen von ungefähr mie dem Verfaſſer des Cle⸗ 
veland gegefien. Es ift ein angenehmer Maun, 
der nicht den Fehler der meiften vermepnten 
mwißigen Köpfe bat, die ſtets reden und nies 
mals zuhoͤren. Der franzöfifche Wis, muß viel 
von feinem Ölanze feit einiger Zeit verloren has 
ben; denn nad) einer wahrhaftig liebenswürd 
gen Frau iſt nichts feltner, als ein mißiger 
Kopf, der nicht durch fein vieles Reden ents 
weder befchmwerlich, oder durd) fein wichtig flol- 
zes Stillſchweigen unleidlich wäre. Der Geiſt 
der Philofophie, fo nennt man die Trockenheit 
und Armuth des Verſtandes, hat fafi alle Ans 
] muth 
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muth und Leichtigkeit aus den Gefeflfchaften ver- 
trieben. Ein jeder will ist unterfuchen, erfor, 
fcheg, und die Duellen und die geheimfter Trieb» 
federn von allem entdecken. Die Meynung, 
diefe Königin der Welt, iſt es insbeſondere in 
dieſer Stadt. 

Wann werde ich Sie wieder ſehn? Moͤchte 
es doch eher geſchehn, als ich es hoffe und ver⸗ 
mutben darf. Werden Sie mir bald mieber 
ſchreiben? Verdiene ich auch nach einer fo fpde 
ten Antwort Ihre fernere Güte? "Aber mer 
fieht bey feinen Wünfchen auf fein Verdienſt zu— 
ruͤck? Leben Sie wohl, mein liebftier Profeffor. 
Sch bin ewig 
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XL. 


Paris, den 4, Sul, 
— 
Liebſter Profeſſor, 


Seh muß Ihnen doch billig eine Nachricht von 
dem Erfolge des neuen Stuͤckes geben, von 
„dem ich in meinem legten Briefe geredet habe. 
Ipbigenie in Tauris hat den größten Beyfall 
erhalten, den nur immer ein Stück erhalten kann. 
Am Br der erften Borftelung war das Par» 
serre 
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terre fo entzüft, daß es mit Ungeſtuͤm den Autor 
ſehn verlangte; una der gute Mann ift nicht 
mir Einemmale weggefommen. Bey der zmoten 
hat er ein ähnliches Schickſal gehabt; ein Fall, 
der fih noch. niemals zugetranen. Sch mün chre, 
daß Sie dieſes Stuͤck fehen fennten, Sobald es 
gedruckt ſeyn wird, melches aber noch nicht ſo— 
bald gefchehen wird, werde ich es Ihnen fchicken. 
Ich kenne den Autor. Er iſt ein junger Mahn 
von fieben un? zwanzig Jahren, ein Freund der 
Grau von Graffigny, und ſehr ſtill und befchek 
ben. Die Scene ber Freundſchaft zröifchen Dres 
fies und Plades, bie Erfeuntlichfeit zwifchen dern 
erften und feiner Schweſter, und die Entwicklung 
oder vielmehr die Cataſtrophe find Meifterftücke. 
Ich möchte Ihnen gern einige Stellen anführen, 
wenn ic) nicht befürchtete, meinen Brief zu ſehr 
zu verlängern, Eine kann ich doch unmoalich 
vorbenlaffen, die als ein Erempel des Erhabnen 
dienen fann. Pilades ıft von Sphigenien zum. 
Dpfer erwaͤhlt worden, und Oreſtes foll abreifen, 
weil fie lieber den Drifted retten will, als den 
Pilades. Oreſtes, dem feine Vorwürfe, womit 
ihm die Götter beflraften, das Leben felbft bes 
fehmerlih machten, wendet alles au, feinen Freund 
zu bewegen, ihn an feiner Etatt flecben zu laſſen. 
Da ſich diefer gar nicht ergeben will, fo fpricht 
Oreſtes: „ch will der Prieſterinn erzählen, wer 
„ih bin, und wen id umgebracht babe, ich 
„will fie zwingen, mich aus Pflicht aufzuopfern. 
Gel. Schrift, VIII, TH. & So 
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„Sollte fir aber alled das nicht betsegen: nun gut, 
„fo magſt du fterben; aber ich opfere mich felbft 
„meiner Wuth auf; * und dann fagt er, indem er 
auf feine Hände ficht: | 

Si cette main balance, o terre entrouvre toi, 
Et Vous, qui m’entendez, o cieux, écraſez moi? 

Iſt diefer Gedanfe nicht erhaben? Auch that er 
eine ſchreckliche Wirkung. Ich Fenne fein Stüd, 
das mehr Schreien und Mitleid erweckt als die- 
ſes. Sie koͤnnen leicht denfen, daß feine Liebe 
darinnen iff, und dennoch intereffire es vom Ans 
fange bis zum Ende, und immer mehr, je näher 
man bem Ende koͤmmt. Doch genug von dem 
Stuͤcke. — Wann werben Sie mir doc) alle 
neue deutfche Buͤcher ſchicken? Scheuen Gie 
feine Koften für mich. Kann man fein Vergmi- 
gen wohl zu theuer bezahlen! — Nom Kriege? 
Nichts vom Kriege, liebfter Profeffor. Der Hims 
mel gebe uns bald glüclichere DM Leben 


Sie wohl. 
Rn 


2 
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XLI, 
An den Grafen M*- von Bx 


Donau, bey Weiffenfels, 
den 13. Nov. 1757: 
Liebſter Graf, 2 


geafen Sie fih mein Schickfal Hagen. Seit 
den ach zehnten Julius bin ich außerhalb 
feipjig: Erſt gieng ich wegen einer Schlaflofig« 
feit und großen Trägheit des Geiſtes mit dem 
guten Wı= » ind Lauchfiädter Bad. Die erfte 
verlor ſich, aber ach! die andere nicht. Rach 
drey Wochen verließ ich daB traurige Bad, und 
fuchte meine Zuflucht in Bonau, um ba vom Ba⸗ 
be auszuruhen, und nach etlichen Wochen wieder 
in mein einfames fchwarzes Bret zurück zu keh⸗ 
ren; aber dieſe etlichen Wochen find nun Big auf 
fünfzehn gefliegen. Anfangs vermehrte mir die 
Furcht vor den oͤffentlichen Unruhen den Rückweg 
von einem Tage zum andern, und meine Freunde 
in Leipzig hießen mich auf dem Lande bleiben. 
Endlich) Fam eine noch dringendere traurige Urfe= 
che, deren ich mich, fo fehr bin ich Menfh, am 
menigften verfehen hatte. Ach mar in Gedanken 
nichts als Nücreife, ich ſchrieb ſchon um einen 
Wagen, und achiere der drohenden Unruhen nicht 
meiter, als ich den vierten October in Meineweh 
von einem plößlichen fanften Schauer überfallen 
wurde, dem mir unkenntlichen Vorbothen einer 

& 3 > gewalt⸗ 
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gewaltſamen Krankheit.“ Ich aß noch mit Hun— 
ger an dieſem Abende; aber kaum war ich nad) 
Bonau und im mein Bette: fo Fam Hitze, uner 
träglicher Kopffehmerz, und von der Stunde an 
eine. recht toͤdtliche Hinfälligfeit. Hier lag ich 
bis an den dritten Tag ohne Urt; denm ihm 
(D. Springsfelden aus Weiffenfel8) mar der 
Weg zu mie durch den Krieg verfchloffen. Aber 
Gott, ber gütige Vater, wollte mich erhalten: 
Der Doctor, der, vier und zwanzig Stunden 
fpäter, vielleicht ohne Huͤlfe gekommen wäre, Fam 
noch an dem Tide, da die der geöffnet werden 
durfte. Ehe er anfam, war ſchon ein Balbier 
ans Naumburg, nicht für mich, nein feit wielen 
Tagen von dem Kammerherrn von 3 ==» auf ei- 
nen Tag, wenn er mollte, werfchrieben, zugegen. 
Glüclicher Umſtand! Warum fiel ed dieſem Man—⸗ 
ne nicht eim, eher oder fpäter zu fommen? Der 
Doctor Fonnte alfo das einzige obgleich gefährlis 
che Hülfgmittel, die Defaung einer Aber ohne 
Zeitverluft ergreifen, um einer tobenden Pleurefie 
zu wehren. Das Blut bewies ihm die Gemiß- 
heit der vermutheten Krankheit; ein fchreckliches. 
harziged Blut! Diefed geſchah den fiebenten 
Dctober. Allein den g. d. M. (oder den fünfren 
Tag der Krankheit) ward ich fo krank, daß ich 
nich meines Lebens begab, und mir noch in der 
Tracht das heilige Abendmahl reichen tief. O 
liebfter Moritz, was iſt der Schritt in die Ewige: » 
keit ad ein Be bebender Schritt! Welch 
ein 
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ein interfchieb zwiſchen den DVorfiellungen des 
Todes bey gefunden Tagen und am Nande de 
Grabes! Melcher Held muß da nicht zittern, 
wenn ihm nicht die Neligion, gleich einem Engel 
vom Himmel ftarft? Ich dachte zu flerben, und 
fiehe, ich Icbe noch durch die Güte Gottes. Wie 
werde ich dieſes neugefchenfte Leben recht nüßlic) 
und danfbar anwenden? Wie lange ober furg 
wird e8 noch dauern; und wenn ed nod) fo lange 
dauerte, wie bald wird es gleich dem vorigen 
verſchwunden feyn! — 

An chen dem gedachten Tage minderte fich 
Nachmittags die Krankheit, und ich genoß ein 
unverhofftes Vergnügen, das für meine Empfins 
dung faft zu ſtark war. Wr- >», D. H=- + und 
5 = = befuchten mih, und brachten auch 
Springsfelden mit aus Weiffenfed. Ich hrs 
te diefe Sreunde mehr, als daß ich fie genau fe 
ben konnte, und fühlte mich durch das Erquiden- 
de der Sreundfchaft fo aeftärft, daß ich feit fünf 
Tagen daS erftemal einen Biffen Brodt forderte. 
Auch diefer Befuch meiner Freunde war eine gott 
liche Wohlthat. Des Tages vorher war fehon 
mein lieber Samulus angefommen, der mir fehr 
gebienet. Nah wenig Tagen fahe ich auch Ihren 
würdigen Nachfolger, den Herm von ofen‘, 
der fich mitten durch) die Hufaren zu mir gedrän- 
get hatte. Sch fand bey D. 5 - -s Ankunft in 
den fraurigen Gedanfen, daß mir der Aderlaß 
ſchaͤdlich geweſen; und zum Gluͤcke war noch das 

GI Blut 
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Blut aufsehalten worden. Er fah es, erſchrack, 
umarımte Sprinasfeiden vor Freuden, und vers 
ficherte mich, daß ıch ohne die Deffnung der Ader 
ſchwerlich wuͤrde haben Ichen Finnen. Preiſen 
Sie die gärge Vorfehung mit mir, liebfler Mo— 
ritz, der wir alles fehuldig find. Ich habe aus 
den Händen meiner gnädigen Wirthinn und Ver- 
forgerian alles erhalten, was ein kranker mit» 
fehen fann; alles ift für mich Mitleiden und Huͤlfe 
gemefen. Gott, mag ift der Menfch, daß du fein 
gedenkeſt! — Ich uͤbergehe die übrigen Zage ber 
Kraniheit, damit ich nicht ein mebicinifches Vers 
zeichniß ſtatt eines Brief aufſetze. Genug, lich» 
fire Graf, ich bin in ber fiebenten Woche nach der 
Krankheit fo weit hergeftellet, daß ich diefen lan⸗ 
gen Brief habe fchreiben können; und wenn uns 
Gott Zriede ſchenkte, hoffe ich bald in Leipzig zu 
feyn. Möchte Sie doc) diefer Brief gefund und 
voltommen zufrieden autreffen, und Ihnen Thraͤ⸗ 
nen der Sreude abnoͤthigen! Möchte er mir doch 
bald eine Antwort von meinem fo fchägbaren Freun⸗ 
de zumege bringen! Gott beglüde Cie, theuerftes 
Moritz, und bewahre Shre Tugend, und ‚gebe 
Ihnen langes Leben und allenthalben rebliche 
Sreunde, fo wie mir. ch liebe Sie mehr, als 
ich Ihnen fagen kann, und bin ewig der Ihrige, 


G. 
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XLIL 
Maris, den 16. Die. 
1757. 


Kiebfier Profeffor, 


SEH habe zween Briefe von Ahnen. Den erſten 
—8* hat mir Herr S=+= nebft den Büchern, die 
Cie ihm für mich mitgegeben, einige Zeit nach 
meiner Zurückhunft aus Hollanb, zugeſtellt. Ich 
danke Ihnen unendlich dafuͤr. Aber nie groß 
iſt nicht meine Verbindlichkeit fuͤr Ihren letzten 
Brief! O wenn Sie mich ihn haͤtten leſen ſehn! 
Welche Unruhe bey den erſten Zeilen, und welche 
unbeſchreibliche Zufriedenheit bey den letztern! 
Welche Glücfeligteie für mich bey der Entmide- 
Fang diefer ruͤhrenden Scenet Niemald habe ich 
- beutlicher wahrgenommen, wieviel unſre Empfins 
dung ducch eine große Bewegung unfree Seele 
getoinnt. Sch mußte es, daß ich. Sie liebte. 
Sch fühlte mein Glück. Aber niemals habe ich 
es fo lebhaft, als beym Schluſſe Ihres Briefes, 
empfunden. Gott! in welcher Gefahr haben Sie 
fi) nicht befunden, und wie gluͤcklich find Sie 
ihr nicht entgangen! Ich habe es meiner Ents 
fernung von Ihnen zu danken, daß eine Bege⸗ 
benheit fih für mich im das größte Vergnügen 
verwandelt. haf, die außerdem, wenigſtens vers 
ſchiedene Tage über, die größte Dual für mich 
würde geivefen ſeyn. Sie find alfo vehig wieder⸗ 
um hergeſtellt? Darf ich ned) daran zweifeln, 

——— nach⸗ 


96 


nachdem Sie mir einen fo langen entzuͤckenden 
‚Brief geſchrieben? Alſo haͤtte ich bald meinen 
würdigen Sreund verloren? Ich zittere, wenn 
ich daran aedenf. Tauſend alücliche Zuiälle 
haben ihn der augenfcheinlichfien Gefabr eutriſſen. 
S Vorſehuug, welche neue Wohlthat?“ Erhalte 
ihn fernerhin zum Nutzen der Welt und zum Gluͤ⸗ 
de feiner Sreundet Diele überftandene Krank— 


heit, liebſter Prof for, wird ein neuer Zuwachs 


für Ihre Geſundheit feyn. Bis z.m neunten 
Derober habe ich bey Leſung Ihres Briefes nicht 
wenig gelitten. Uber fobald nur der einmal vor⸗ 
bey war, fo wuchs meine Hoffnung und meine 
Sreude. Ich habe das Vergnügen Ihrer Beſſe— 
rung vollfommen mit Ihnen geheilt. Itzt fehe 
ich Ihr Berte, umringt von Ihren Freunden, 
und mich mitren unter ihnen. Ihre Sprache ift 
gu ſchwach, fich mit und zu unterhalten. Ihr 
Auge erfegt ihre Stelle und zeigt ung zugleich 
die ühermundene Gewalt der Krankheit. Ich 
war in allen diefen Augenblicken bey ihnen, und 
indem ich dieſes fchoeibe, fcheine mir Paris und 
Leipzig faſt nur Eine Stade zu ſeyn. — Ihr 
Wunſch ift erfüllet worden, Ihr Brief hat mich 
Hefund angetroffen, und mir Sreubenthränen abges 
noͤthigt. Der Himmel gebe, daß ich niemals an- 
dere für Sie, liebſter Freund, nergießen darf! — 
Hier ift alfo die Antwort, die Sie erwarten. 
Möchte fie Zonen doch nur den geringften Theil 
son den Empfindungen des Freundſchaft und Zärt- 

lichfeit 
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lichfeit abbilden koͤnnen, mit denen mein Herz 
gegen Sie angefellt iſt. Wir ſind ist am Ende 
dieſes Jahres, eines merfwürdigen Jahres voll 
fehrecklicher Begebenheiten. Ib weis die Schick- 
fale des fünftigen nicht, aber fo viel Weis ich ge- 
wiß, daß ich Sie unendlich liebe, und daß weder 
zei it noch Umftände hierinne die geringfie Macht 
über mich haben. Sie wiffen, e8 fann fein Glück 
auf der Welt feyn, das ich Ihnen nicht wuͤnſchte, 
fo wie es Feind giebt, dag Sie nicht werdienten, 
Ich bin ewig 
Ihr 
5%, 





XLiil, 
An den Grafen M** von Br 


Bonau, den 22. März 
1758, 


Liebſter Graf, 


eh habe viel Materie zu einem langen Briefe 
‚an Sie, menn nur meine Bruft auch Odem 
genug für den Schreiber hätte. Doch ich will 
nicht mie Klagen, ich will mit Danffagungen ar» 
fangen. Welche Treude haben Cie mir durch 
Ihren letzten Brief gemachte! Er iſt die ge 
greufte und feinfte Copie Ihres ganzen guten vor⸗ 
trefflichen Herzens, und ich, weis Niemanden von 
meinen jungen Freunden, der fo ſchoͤn ſchreibt, 
8 83. wie 
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wie Sie. Sonſt Hatte ich zu Ihnen noch einen 
Eronezk, aber — — je, guter Moritz, er- 
fahren Eie cd nur; bonn mein Herz fann es nicht 
länger verbergen. Es blutet! Cronegk ift nicht 
mehr, unfer Cronegk ift den erſten Tag in die 


fem jahre, in der erften Stunde dieſes Jahres, 


und entzogen worden; mie wahrfcheinlich nicht 
auf lange Zeit, und doch hat mid) fein Verluſt 
tief gebeuge. Sch warf mich bey der erften Zeir 
tung von feinem Tode auf dag Lager, mo ich we— 


nig Wochen vorher meinen eignen Tod erwartete, 


und teinte. Der feelige Züngling! Die Blat- 
tern ſind fein Tod gemwefen, haben ihn an einen 
fremden Drte überfallen, und den neunten Tag 
geisdtet, Er hat fein Ende voraus gefehen und 
feinen Tod ftandhaft erwartet. Wenige Tage vor 
feinem Ende hat er auf feinem Todbette noch) an 
Berfchiedene feiner Freunde in Anſpach gefchrie- 
ben, und zugleich feldft eine Verordnung aufge- 
feget, in der ich feinen Geift niehr bemwundre, als 
in feinen beften Gedichten. Nach diefer Verord⸗ 
nung wird feine Bibliothek verfauft, und bie 
Summe in drey Theile getheile. Einen erhält 
fein erfter Hofmeifter, der Hofcaplan Rabe, den 
andern Utz, der Dichter, und der dritte Theil foll 
einige Hausarme erquickn. Der Bebiente em⸗ 
pfängt einige hundert Thaler, fein Glücf zu ma» 
hen. Mir hat er fein Vorfrait und feinen King 
zum Andenken binterlaffen. Diefs Bild eines 
geiftreichen und fronmen Freundes hängt ist vor 


mei⸗ 
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meinen Augen, und verfritt oft bey mir bie Etelle 
einer Ichrreichen und anmuthsvollen Schrift. Geis 
me letzten Worte waren: Tod, mo iſt dein Gta- 
chel; Hille, wo iſt dein Sieg? Gott fey Danf, 
der uns den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſt! Nunmehr freut er ſich der Unſterb⸗ 
lichkeit, der Liebe und der Aubetung ſeines Gottes. 
Wir, theuerſter Graf, wir ſehen Ihm in den Hims 
mel nach, und folgen ihm auf der Bahn, auf 
welche er fo ruͤhmliche Zußtapfen eingeprüdt hat. 
Ich hätte gern, als Dichter, ihn beweinet; aber 


. in meinen isigen Umſtaͤnden iſt dicfes eine unmoͤg⸗ 


liche Pflicht. 


Der Major Rleiſt Hat auf meinen vermeynten 
Tod ein Sinugedichte verfertiger, das für mich uns 
endlich rähmlich iſt, und über das hinaus nichts 
Großes mehr gedacht werben kann. Uber ach! 
ich Unwuͤrdiger! ich verdiene nicht die Hälfte da= 
son; dag fage mir mein Herz laur. 

Als juͤngſt des Todes Pfeil, o Gellert, dich getroffen, 

Klagt ich und meint und ſah den Himmel plotzlich offen, 

Auch den belebten Raum der weiten Welt ſah ich: 

Die Erde weinete, ber Himmel freute fid). 
Als ich die erfie Haͤlfte der letzten Zeile lag, fo ers 
ſchrack id) ſchon nicht wenig; aber Gott! mie zit— 
terte ich, als ich welter laß: dee Himmel freute 
fin! Ich weinte, daß ich dieſes Gluͤcks nicht 
würdig war, und fühlte den aöttlichen Neiz der 
Tugend und mein Nichts in Einem Augenblide. 
| - Gis, 
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Cie, liehfter Graf, koͤnnen fih dieſen Lobſpruch 
ganz verdienen, und nach meiner Liebe goͤnne ich 
ihnen denfelben. Dre Erde weinere! ein großes 
Glück, ich gefiche ed; aber doch ein ungewiſſes 
und zweifelhaftes Glück, das großen Seelen im 
Tode nicht alfezeit folgt. Der “immel freute 
fib! Welch Glück, dag feine Erflärung leider, 
dag nur gefühlt werden will, und das doch jeder 
edlen Seele gewiffed Glück und heilige Ehrbegierde 
iſt! Ihr Glück, Ihr Ruhm, mein Graf, und einft 
Ihr ganzer Lebenslauf! — 

Bleift ſteht feit dem Anfange bes Kriegs in 
Leipzig bey der Garniſon, und iſt auch den Sitten 
nach ein liebenswuͤrdiger Mann. — 

Bach, der Kammermuſikus in Berlin, hat, 
wie ich hoͤre, alle meine geiſtlichen Lieder compo⸗ 
niret, und ſie ſollen fuͤt die Kenner vortrefflich ge— 
feet ſeyn. — 

Der Rodeus des ſeligen Cronegks hat nach 
ſeinem Tode den in der kritiſchen Bibliothek aufge— 
ſtellten Preis erhalten. Im verſiegelten Zeddel hat— 
te ſein Name nicht geſtanden, ſondern nur dieſes: 
Wenn Bodrus den Preis erhält, fo koͤnnen ihn die 
Austheiler zum Beſten Anderer anwenden. 

Sich Bin noch hinfällig und habe wenig Odem. 
Aber Gott wird helfen. Er beglüde Gie immerdar! 
Eben Sie wohl, ) | 

©. 


XLIV, 
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2 Paris, den 6. Zum, 
1758. 
Wein liebfter Profeffor, 


We groß iſt nicht das Vergnuͤgen, das mir 
Ihr Brief verurſacht! Wenn ich ihn ſo 
oft beantwortet hätte, als ic) ihm geleſen: 0 witz 
viel Antworten würden Eie nicht fchon erhalten 
haben! Sie find ſtets der edle, geiftreiche, vor— 
£reffliche Freund, der Sie jederzeit gemwefen. Ich 
mwundere mich nicht über diefe Unveränderlichkeit, 
wenn ich anders fo reden darf; aber ic) freue 
mich darüber, mehr als ich Ihnen, fagen kann. 
Wenn ich bisweilen bedenfe, wiebiel vortreffliche 
Eigenſchaften des Herzens und des Verſtandes 
Sie in Ihrer Perſon vereinigen, ſo erſtaune ich 
weniger über die große Anzahl mittelmaͤßiger Ges 
fehöpfe. Die Natur iſt nicht verſchwenderiſch mit 
ihren Gaben. Welch Glüf, Ihre Freundſchaft 
zu befigen, und wie großmüthig ift eg nicht von 
ihnen gehandelt, fie auch an Perfonen zu fchen« 
fen, deren größtes Berdienft darinnen beftehr; 
daß fie Sie unausfprechlich lieben. Dieſes Ver— 
dienſtes bin ich vorzüglich gewiß, und Eie lichen 
mich zu fehr, als daß Cie mir es abfprehen fol 
ten. Wie vortheilhaft überhaupt zeigt mich Ih— 
nen Ihre Sreundfchafe nicht! Welch ein guͤtiger 
Beurtheiler, melch ein gelindeg Richter! Wie viel 
gewinne ich nicht dabey, aus dieſem Gefichtes 
punfte 
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punfte von Ihnen Befrachter zu werben! Ich be- 
weine noch immer den lichen Cronegk, und ſeufze 
zugleich über das entfeßliche Uebel, das mir fehon 
die meiften meiner Bekannten entiiffen bat. Sich 
habe Sie erfuchet, mir bey Gelegenheit feine ges 
drucken Werke zu überfehicken. Wenn ſich eine 
ereignen ſollte, ſo wuͤrde ich Ihnen unendlich für 
diefe Gefäligkeit verbunden ſeyn. 

Es erfcheinen ist wenig witzige Schriften in 
diefem Lande. Der Geift der Zwietracht und des 
Gewinnſtes befhäfftiger den größten Theil der 
Nation. Das zweyte Stüc der Fran von Grafs 
figny hat nicht fo viel Beyfall gefunden, als Ce— 
nie. Verſchiedene Umflände find an dem Falle 
deſſelben Schuld; befonders aber die vielen Vers 
änderungen, die fie aus zu großer Unterwuͤrfig⸗ 
keit gegen die Urtheile verfchiedener ihrer Sreunde 
gemacht bat. Sie werden es im einiger Zeit ges 
druckt, und fo wie ich eg vor zwey Jahren aelefen, 
hergeftele fehen. Die ungezwungene Gleichgültige 
feit, mit der fie diefen Eleinen Unfall aufgenome 
men, ift vollfommen ihrer Denkungsart gemäß, 


und wiirde meine Hocachtung gegen diefe vereh⸗ 


tungswürdige Frau vermehren, wenn fie ander 
zunehmen koͤnnte. 

Her P >» iff feit vierzehn Tagen hier, 
und noch immer fehr ſchwach. Er bat mie 
die Heinen Stüfe von Herr Meißen mitges 
bracht, worunter im der That die großte Ane 
zahl ſehr ariig iſt. Sie iſt, meiner Meynung 

nad), 
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nach, eine der beſten Sammlungen, die wir in die— 
fer Gattung. haben: 

Der Baron von Bernsdorf meldet mir, daß 
Eramer ein Wochenblatt, wie der Zuſchauer, 
fehreibt, Iſt es Ihnen befanne? Ich werde mir 
es kommen laffen. — O könnten Sie mir dent 
nicht die Melodien Ihrer Lieder von Bachen ſchi—⸗— 
den?. Ich wuͤnſche recht fehnlich, fir zu fehen. 
Aber bin ich nicht zu begehrlich ? Das Sinngedichte 
von Kleift hat mich entzuͤckt. Sch fehe es als eine 
Prophezeihung an, deren Erfüllung unfehlbar ift. 
Ihren Berluft, mein liebfter Profeſſor, werden die 
Klagen der Welt und die Freude des Himmels Bea 


‚gleiten. Koͤnnen Sie wohl daran zweifeln? Doch 


diefer Augenblick fey noch lange entfernt. — | 
Ich leſe ist die Veberfeßung des Homerg vom 
Pope. Was für ein Genie wird niche zu einem 
folhen Werfe erfodert! Der alte Homer wird ſtets 
für diejenigen neu bleiben, die Empfindung und kei— 
nen verberbten Geſchmack haben. Leben Sie mohl, 
mein liebfter Profeſſor. Sch bin ewig 


Ihr 
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XLV. 


Paris, den 17. Mir, 
1759. - 


Liebſter Profeſſor, 


SRH fchreibe Ihnen itzt, da ich im Begriff bin, 


3 eine große unruhige Stadt zu verlaffen, übers 
häuft mit verdruͤßlichen Vorbereitängen zu ei— 
ner weiten Meife, die mir nicht ſo weit verfoms 
men wuͤrde, wenn ich fie zu Ihnen hun ſollte. 
D wenn wird mir doch ein guͤnſtiges Schiefiul era 
lauben, Sie, mein verebrungswürdiger Freund, 
zu umdrmen! Wie lange werde ich nos herum 
irten muͤſſen, ehe ich in dem Umgange meiner 
Sreunde,. entfernt von dem Getuͤmmel dir Hofe 
und der, unruhigen Gewinnſucht der Staͤdte, auf 
einem: ftillen Lanbgufe die Nahe und bie Zufries 
denheit werde finden koͤnnen, nach der die mei» 
ſten fo fruchtlos ſtreben! Alsdann werden Sie 
fortfahren, mir Lehren der Weisheit zu geben, 
womit Sie ſchon in dem Anfange meiner Jagend 
den Grund zu meinem Gluͤcke gelegt bene Als⸗ 
dann erſt werde ich Ihnen meine Dankharkeit für 
fo ausnehmende Wohlthaten beweiſen koͤnnen, ine 
dem ich die Frucht davon mit vollen Händen cite 
fammeln werde Ich erinnere Sie igr an Ihr 
ehemaliges Verſprechen. Möchte ich doch bald 

die Erfülung davon fehn! 
Darf ich hoffen, daß Sie mich in Warfchau 
bisweilen mit Ben Zeilen von Ihnen begluͤcken 
wer⸗ 
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werben? ie viel deutfche Bücher find nicht feit 
meiner Abweſenheit erfcbienen, die mir alle unbe 
fannt find! Sollte fich denn Feine Gelegenheit 
finden, mir felbige nach Warfchau zu fchicken? 
Sch bitte Sie darum, mein liebfter Profeſſor, auf 
das inſtaͤndigſte Herr P == har feit einem Moe 
nase den Meffias zu überfegen angefangen. Der 
Chevali-r 2 Arc, der ihn zu dieſer Arbeit vers 
anlaßt, hatte anfänglich Luft, nad) dem Bebrau. 
che feiner Landsleute viel Veränderungen darın- 
nen zu machen. Ich babe es aber doch dahin 
‚gebracht, daß das Driginal genau nad) den Wors 
ten überfeßer wird. Es wird ſchwer feyn, den 
Nachdruck und die Etärke ded Originals: in der 
franzöfifchen Ueberfeßung beyjubehalten; wenig⸗ 
ſtens wird fie aber doc) getreu feyn; und dieß if, 
deucht mich, eine nothwendige Eigenfchaft einer 
jeden Ueberfekung. 

Itzt nehme ich Abſchied von Ihnen, mein 
liebfter Profefjor, auf bepnahe zween Monate. 
Schreiben Sie mie nicht eher, ale bis ich Ihnen 
meine Ankunft in Warſchau werde gemeldet haben. 
keben Sie wopl. 

SD, 


Ge, Schrift, VI. TH. De EDV I: 
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XLVI. 


Warſchau, den zu. Zum, 
1759. 


Hein liebfter Profeſſor, 


Shen feit drey Wochen Ein ich bier, und id) 
habe Ihnen, noch. nicht gefchrieben! Das 
ift-freplich fein geringer Vorwurf für mich. Aber 
wenn Sie wüßten, was das wäre, fo zukeden in 
eine neue Welt verſetzt zu werden, und zwar in 
eine ſolche neue Welt, die gewiß nicht unter allen 
‚möglichen die beſte ift: ‚ vielleicht würden Sie 
mich nicht nur entfäuldigen, Cie würden mich) 
fogar beflagen, und empfinden, daß man niche 
gerdient, an Sie zu fehreiben, mern man vor 
Paris hicher koͤmmt. Ich bin eben nicht auf ei⸗ 
ne lächerliche Art in Paris verliebt. Sie wiſſen, 
mein liebſter Profeffor, daß Freunde und Freyheit 
jeden Drt für mid) in ein Paris verwandeln koͤn⸗ 
nen, und daß Haynchen *) für mich eben fo viel 
Reizendes haben würde, als die Hauptitädte der 
Engelländer und Franzoſen, wenn ich das Gluͤck 
hätte, Sie dort anzutreffen. Welch ein Troſt 
für mich, daß ich endlich mein Herz gegen Cie 
ausſchuͤtten fann! Sch fühle ſchon kaum noch halb 


die Laft, unter der ich bepnahe verfunfen wäre, 


Sie müfen mir noch einige Klagen erlauben. 
Die 


*) Sellerts Voterſtadt ein kleiner Ort in Sachſen, 
unweit Freyberg. 
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Die Zuverficht, mit der ich Ihnen Flage, ift ein 
Halfanı für mein Herz. Schon iſt eg ruhiger, 
als es beym Anfange diefes Briefs war; fihon 
fänat ed an, mit den beglücenden Empfindungen 
erfüllt zu werden, die ich fo oft in Ihrer Gefelle 
{haft gefühlt, und die ewig denen unbefanne 
bleiben müffen, die weder Gefchmack noch Tugend 
lieben, und befländig genothigt find, fo zu reden 
fich felbft und Andere zu fliehen. Wie groß iſt 
nicht bier die Anzahl diefer unglücklichen Gefchd« 
pfet Doch ich will nicht meiter flagen. Ich 
darf nicht vergeffen, daß die Mäßigung in allen 
Stücken eine Grundregel ift, von der man nicht 
abweichen fol. Wenn mir auch gleich Ihre 
Sreundfchaft langweilige Klagen verziehe, fo wuͤr⸗ 
de ich mic fie doch felnft nicht verzeihen Finnen. 
Aber, liebſter Profeffor, find Sie deun noch uns 
veraͤndert derfelbe gegen mich? Haben nicht Zeit 
und Abwefenheit auch über Ihr Herz ihre ges 
mwöhnliche Herrfchaft ausgeübt? Glauben Sie 
nicht, daß ich diefen Gedanken nähre. Er ift 
viel zu beunruhigend für mich, um ihn jemals 
für wahr halten gu koͤnnen. Zuͤrnen Sie mic mir, 
daß ich feiner nur Erwähnung gethan habe, und 
zeigen Sie mir in Ihrem erſten Briefe, daß ich 
Ihre Freundſchaft zu verlieren verdiente, wenn 
ich im Stande waͤre, an derſelben zu ee 
keben Sie wohl. Ich bin ewig 

Ihr 

B*. 
92 Meinen 
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Meinen Bruder, der itzt im Leipzig ift, und 
vermuthlich auch das Gluͤck hat, Sie zu keimen, 
bitte ih Sie, vielmald ın meinem Namen zu 
grüßen Mein Gruß wird in Ihrem Munde ei» 
nen neuen Werth für ihn befommen, und ich liebe 
meinen Bruder zu ſehr, um ibm nicht meine Er— 
innerung fo angenehm zu machen, als «8 mir nur 


immer möglid) ift. 





XLVH. 
An den Grafen M** von 2%, 


Leipzig, den 10, Jan. 
1760. 


S' haben mir durch meinen Bruder fagen lafs 


fen, daß ich Sie nicht verg ſſen fol; dag 


heiße, mie mir mein Herz fagt, daß ich bald an 
Sie fhreiben fol; und was thue ich lieber, als 


daß ich an Eie denfe, an Sie fehreibe, und von. 


ihnen rede? Uber warum fchreibe ich gleichwohl 
nicht Sfter? Liebfter Graf, warum? Weil ich itzt 
faft nichts ale Collegium, und nad) den Collegiig 
nichts als Hinfälligfeit bin. - Auch ein Brief, 
der mir fonft Sreude war, wird mir ißt nicht fel- 
ten eine große Arbeit. O wie wenig bin ich der 
Dorige, und wie alt muß ich fepn, da id, fo 
gern Flage! Doc) heute will ich nicht Flagen, 
ich will mich rem bag ic) noch an Sie fehrei» 

ben, 
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ben, und wieder in einem neuen Jahre Eie al: 
ler meiner Liebe und Hochachtung, bie Sie vor 
faufend Andern verdienen und haben, berfichern 
fann. Immerdar müffe e8 bem Grafen Morit; 
wohl gehen, und fein Gluͤck und fein DVerdienft 
muͤſſe das Glück vieler Taufenden und die Freude 
aller Nechtfchaffnen werden! Ja, theuerfter 
Graf, Gott, den Sie von Jugend auf vor Aus 
gen gehabt, wird Gie mit einem reichen Maaße 
von Weisheit und Tugend, und alfo auch von 
Zufriedenheit und Glückfeligfeit fegnen, und Sie, 
wie ich ficher hoffe, das hoͤchſte und freudigfte 
Alter erreichen und dereinſt fiseben laffen, wie 
Sie gelebt haben. Alle gute Menfchen, die 
von Ihnen reden, reden nichts als Ruͤhmliches 
von Ihnen; beynahe nichts anders, als mag 
ich in meinem Gedichte zu Ihrem vierzehnten 
Geburtstage nicht von ber Poefie, fondern von 
Ihrem Character begeiftert, vorher verfündis 
get habe. :D welche Zufriedenheit wird mir 
das noch in der Ewigkeit geben, daß ich auf 
Erden mit zu der Pflicht beftimmt war, die 
erfien Empfindungen Ihres edlen Herzens gu 
bemerfen und zu bilden ! Möchte doch der Graf 
Heinrich feinem würdigen Bruder vollkommen 
ähnlich werden! Er zeigt, fo jung er iſt, ſchon 
viel Anlage darzu. 
Eine kleine Entdeckung maß ich Ihnen noch 
machen. Ich habe vor wenig Wochen die Ver 


fiherung aus Warſchau erhalten, daß mir ein 
y. / "3 unbe 


IIo 


unbekannter Gönner dafelbft eine jährliche Pen⸗ 
fion von 150 Shalern (denfe ich) ausgeſetzet 
hätte, und zugleich wurde mir von Herrn D= + 
die Hälfte ausgezahlet. Ein ſonderbares, uner⸗ 
wartetes und unverdientes Glück! Wer ift der 
Großmütbige, der mir Gutes thun will, ohne 
mich den Wohlthäter fennen zu laffen? Ich 
vermweife Sie, beſter Graf, auf einen Brief an 
den Herrn von & ==, Inder Hoffnung, daß Gie 
mir einiged Licht über mein Glück geben wer: 
den, wenn Sie fünnen, und wenn mird gut if 
Sch umarme Sie und bin big an mein Ende 
der Ihrige, 
G. 





XLVII. 
An Ebendenſelben. 


Leipzig, den 2. May, 
1760, 


FE weis Ihnen außer meiner Liebe und unferm 
> Lnglücke wenig zu erzählen. Das letzte ift 
weltfundig , und bie erſte ift Ihnen ſchon feit 
Ihrem vierzehnten Jahre befannt. Indeſſen ges 
hört es zu meiner Ruhe, dag ich Ihnen in je⸗ 
dem Briefe fage, wie fehr ich Sie liebe und ver: 
ehre. Sch fange alfo auch den heutigen in dies 

fer 
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ſer Sprache des Herzens an, mein lebſter Graf: 
Denn das find Sie; Sie find einer meiner liebe 
fien Sreunde, und Eie werben ed mir bis an 
mein Ende Bleiben. — m 
ent. Leer er Der Herr 
son Taͤubern hat Noungs Brief über die Dri« 
ginalmerfe überfeßt. Diefer Brief iſt zu fon, 
als daß ich, Ihnen folche nicht mitſchicken follte. 
Wie iſt es moͤglich, daß ein Greis von: achtzig 
Jahren noch fü lebhaft und doch ſo richtig den⸗ 
ken kann? Leſen Sie nur, liebſter Graf. Ein 
Period von Doung hat mehr Reben, als mein 
ganzer Brief nicht haben wird. Wie ſehr wird 
Eie die chriſtliche AUnecdote vom Addiſon er- 
freuen! Sch habe fie wohl smanzigmal gelefen; 
fie. ift ganz Driginat, Driginalgeöße. — Bon 
Cronegts Schriften iſt der erfie Theil fertig, 
Sch habe ihn noch nicht gefehen, allein wenn 
ich ihm fortbringen kann, ſo erhalten Sie ihn 
mit diefen Briefe. -—— Daß der Herr von Ar 
»eri an ben Blattern geftorben ift, werden 
Sie wohl aug des Freron Annde Litteraire 
gefehen haben. Ich müßte ſehr unempfindlich 
feyn, wenn ich den Verluſt eines Mannes, 
der mie fo viel Achtung bewieſen, nicht bedau⸗ 
ren follte. , 

So habe ich auch vor wenig Tagen einen 
lieben Freund an dem jungen Herrn von Haͤ⸗ 
ſeler verloren, der in der Oſterwoche in Halle 
an ‚einer Auszehrung geftorben iſt. Er bat 

A mir 
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mir noch auf feinem Sterbebette einen Brief ges 
fehrieben, der mehr Nubm für ihn ift, al ein 
ganzes Buch. Sein Herz war vortrefflich, und 
feine Gefchicklichkeit ‚groß. Er ift lange mein 
Zuhörer gewefen, und fein Brief ſchließt ſi ſich mit 
der Stelle: 

Da teill ich dem den Danf Berahlanz? 

Der Gottes Meg mich. gehen hieß, 

Und ihn zu Millionenmalen 

Noch feanen, dab er mir ihn wies. 
. Welche Belohnung iſt fo ein Danf, mein feßfer 
Graf! — 

Eramers Auffeber, Sie haben Recht, iſt 
wirklich ſehr ernſthaft; allein er foll es auch 
nach feiner Abfiht und den gewählten Mairich 
feyn. — m — —⸗ u. rn —— 


Leben Sie wohl, liebfter Graf, 
®. 





XLIX. 
Theuerftee Graf, 


hr leßter Brief ift mir ein fehr lieber Brief ge» 
weſen, und hat mich gelehret, daß mein Herz 
noch nicht zu allem Vergnügen erftorben fey, und 
daß mich wenigftens Ihre Liebe und Ihr Beyfall 
noch rühre. Wie viel Dank bin ich Ihnen alfo 
nicht für diefen Brief ſchuldig, und für die Be- 
redſam⸗ 


z 
— —— — 
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wbfamfeit, der ich nicht Habe widerſtehen können, 
5 unempfindlicd) ich auch unter meinen anhaltın= 
den Befchwerungen geworden bin. 

Neber die Surforge , deren mich der Enalifche 
Gefandte Michel, mir unbewußt, gemürdiger, 
bin ich herzlich erſchrocken. Gott, warum neh« 
men fich doch fo viele Menfchen meiner an? Dere 
diene ichd Denn: mehr, als Andre? Nichts mes 
niger. Die glänzenden Derdienfte des Autor 
erwerben mir da8 Herz der Hohen und Kiedrigen; 
und dieſe Berdienfte, die in das Auge fallen, find 
doch oft nichts gegen die flilen Verdienſte eines 
Mannes, den Niemand bemerfer, und der mir 
weit vorzuziehen if. Sch kann es Ahnen, liebe 
fier Graf, verfihern, daß ich den Gefandten um 
feinen Zürfpruch gebeten, ja nie daran gedacht 
habe. Es fümmt nicht in mein Herz. Sch fu- 
che Fein Amt, ich wuͤnſche feine Penſion, ich bin 
feanf, und kann fein langes Leben hoffen, ich 
keide feinen Mangel, und Gott giebt mir mehr, 
ale vielem Andern ; wie koͤnnte ich mehr begehren? 
Sch habe dem Gefandten, da ich Ihren Brief erhal⸗ 
ten , alle& dieſes felbft gefagtz; allein umfonft. — 
Sie haben, fing er an, es nicht miffen ſollen, 
wie weit. meine Liche für Sie geht, und die Gas 
che, da Sie «8 wiſſen, bat nunmehr ihr Schoͤ⸗ 
nes verloren. Aber ich werde boch thun, was 
ich für recht und gut halte. — Dieß mar es al- 
les, liebfter Graf, was ich von diefem Manne, 
der durchaus mein Wohlthäter ſeyn mill, habe 

25 erhals 
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erhalten Fonnen. Ich fürchte, er wird wieder 
an den Lord St == gefchrieben haben; aber bit« 
ten Sie Ihren Onkel, daß er fich nicht durch diefe 
ausländifhen Zürbirten bewegen läßt, zu einer 
Zeit an eine Penfion für mich zu denfen, da uns 
fer Baterland fo unendlich leider. ch habe im 
vorigen Jahre von einer ungenannten Dame aus 
dem Brandenburgifchen ein Geſchencke von zwey— 
hundert Thalern erhalten. Alſo befomme ich ja 
immer mehr, als ich zu hoffen und zu wuͤnſchen 
habe... D, guter lieber Graf, wenn mir Gott 
Feidliche Gefundheit und ein freudiger Herz giebt: 
fo verachte ich ale Scheße und Ehren der Erbe. 
Dieß, dieß iſt mein Wunſch und mein Gebet. 
Moͤchte es doch Gott erhoͤren! Doch es iſt jaein 
koͤſtlich Ding, geduldig ſeyn und auf die Huͤlfe 
des Herrn harren. 

Der alte D. Müller, Profeflor Organi Ari- 
ftotelici, ift geftorben. ® > - - und Andre ha- 
ben mir ernſtlich angelegen, diefe Stelle zu füs 
chen; aber um alles in der Welt willen würde ich 
fie nicht fuchen, ned) annehmen. Gott weis «8, 
daß ich fein neues Amt übernehmen kann; und 
wenn ich Iebe, fo kann ich ja der Univerfität eben 
ſoviel nuͤtzen, wenn ich Profeflor Extraordine- 


rius bin, ala wenn ich Ordinarius wäre. Wozu 


ich mich nicht gefchickt fühle, das lafje ich mir von 

allen Koͤnigen der Erde nicht aufbürben. 
Der Englifhe Gefemdte ift noch bier, und 
forgt bey den gegenwärtigen Drangfalen fehr für 
ung; 
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ung; das ihm Gott veraelten tolle. R=, ein 
-gefihicter und patriotifcher Mann, der ſehr gut 
bey dem Gefanbten wegen feines Verftandes und 
Herzens fieht, hatdurh ibn, Ihrer Frau Mute 
ter und beynahe unfrer ganzen Stadt viele Dien« 
fe gethan. Er verdiene Ihre, Aufmerkfamkeit 
und bie Gnabe des Hof. Er hilft mit Vermoͤ⸗ 
. gen, Zürfpruh, Rath, Thar und Much. So 
viel! Das iſt feit etlichen Monaten der erſte 
Brief, den ich habe fehreiben können und moͤgen. 
Sch umarme Sie, und wuͤnſche Ihnen, von Gott 
alles, was Menſchen glücklich, macht. 





keinsig, 
den 16. May 
1761. ’ &; 
T.; 
An einen Breufifchen Officier 
in Schleſten. 


Ehe gutes Her; ſchreibt fih in alle Ihre Briefe, 
9); und fo fehr Sie ed der Empfindung nad) zus 
weiten vermiffen mögen: fo fehe fehe ichs doch in 
jedem Gedanfen. Ich mil Gie gar nicht ſtolz, 

fondern nur muthig machen, an dem gufen Er- 
folge Ihrer feommen Abfihten und Bemühungen 
nicht zu fehr zu zweifeln. Auch der Tugendhaf- 
teſte bleibt ein Menſch, bleibe ſchwach bis an fein 

Ende, 
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Ende, und bie Religion hebt unfere natürlichen 
Neigungen nicht auf, fie mäfiger, beffert, und 
reiniget fie nur. Unſere Schwachheit foll ung 
zwar zum Fleiße, zur Wachfamfeit über ung felbft- - 
zur Unterfuchung unfers Herzens antreiben, aber 
fie fol ung nicht traurig, niedergefcylagen und 
furhefam machen. Mit unferer Anaft if Gott 
nicht gedienet, und wenn er Trauriafeit verſtat— 
tet, oder befiehlt, fo iſt es nur diejenige, die zur 
Ruhe und zum wahren Vergnügen unſers Geiftes 
fuͤhtet. Sie flagen, daß Eie ſich leicht in Ges 
felfchaft vergeffen, und den Vergnuͤgungen als— 
dann zu fehr nachhängen. Das glaube ich Ih— 
nen fehr leicht. Eine oftmalige Erfahrung, auch. 
felbft meime eigeng hat mich gelehret, daß Gemü- 
ther, bie von Natur zur Traurisfeit geneigt find, 
die Freude zu gewiſſen Zeiten fo tief in fich einlaf 
fen, daß fie big zur Luſtigkeit anwaͤchſt, und ernſt⸗ 
baftern Gebanfen nicht wieder weichen will. So— 
bald fie endlich weicht, behauptet die Schtwir- 
murh wieder ihre Mechte, und ftelle uns unfere 
Fehler, wo nicht zu aroß, doch auch gemiß nicht 
geringe vor. Indeſſen gebe ich es zu, es fol« 
len Fehler fehn, auch oftmalige Fehler; aber, 
mein liebfter Sreund, wer hat am Ende des Ta: 
985 feine Fehler zu bereuen, und am Folgenden 
Feine zu verbeffern? Beides iſt unfere Pflicht. 
Wenn wir diefes thun, dem Fehler nicht wach» 
bängen, bie natürliche Trägheit bekämpfen; fo 


dürfen wir nicht nur, wir folen ung auch eines 
höhern 
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böhern Beyſtandes getroͤſten. Und da muͤſſen 
wir nicht zagen. Die Kraft Gottes, die in ei 
"nem guten Herzen iſt, ift größer als die, die in 
den Neigungen der Welt if. Müften wir unfer 
‚wahres Glück, verdienen, duch Vollkommenheit 
verdienen; fo wäre nichts. gewiſſer, ale daß wir 
traurig in die Eindden fliehen und da verzweifeln 
müßten. Aber unfer Glücd ift göttliche Wohl— 
that und Gnade; und Gott beglückt als ein Gott 
unter Bedingungen, bie wir ibm durch feinen 
Beyſtand leiſten koͤnnen. Freuet euch, und 
abermal ſage ich, freuet euch! Vergeſſen Sie 
dieſe Ermunterung nicht. Die, an welche fir ers 
gangen iſt, waren ſchwach und fehlerhaft wie wir, 
und bemuͤhten ſich, es nicht zu ſeyn. Ein guter 
Muth iſt ein taͤgliches Wohlleben. Dieſen 
goͤttlichen Gedanken ſage ich mir oft vor, wenn ich 
dem Kummer nachgeben will. Und ich erinnere mich, 
fehr oft der Worte, die ic) einen Theologen zu eis 
nem feiner traurigen Sreunde fagen hörte: Wer 
einen Gott zum Vater und Erlöfer hat, muß nicht 
traurig feyn. — — 

Moͤchte ich doch im Stande feyn, die befon- 
dere Gemogenheit und das außerordentliche Were 
trauen, das Sie zu mir haben, zeitlebens zu vers 
dienen und zu erhalten! ch mıll es, und werde 
beftandig mit einer wahren Hochachtung und 
Freundſchaft feyn, 

1155. G. 


LI. An 


” ı8 « 
Li.‘ ne 
An Ebendenfelben. 


he das alte Jahr vergeht, muß ich nothwen⸗ 
dig nod) einmal mit Ihnen reden. Sch fteffe 

mir vor, als ob ich bey Yhnen in > = auf Ihrer 
Stube fäße, und nur eine halbe Stunde Zeit haͤt⸗ 
te, mit Ihnen zu fprechen. Da würde ich in dee 
Geſchwindigkeit hundert Feine Fragen an Sie 
thun, ohne zu warten, bis Gie die erften beant⸗ 
wortet hätten, ſchon die andern beantwortet wifs 
fen wollen, und die Antworten aus Ihren Mies 
nen, aus jedem Tone der Stimme mir ergänzen. 
Nun, wuͤrde ich haftig fagen, wie haben Sie die» 
ſes Jahr zugebracht? War e8 beffer, fehlimmer, 
ale das vorige? Haben Sie mehr gefunde als 
Eranfe Tage gehabt? — „Mehr gefunde * — 
Bortrefflich! Mehr beitre, als trübe Stunden? — 
„sch glaube, mehr heitre * — Gott ſey gedanft! 
Zählen Cie, melches find Ihre freudigen Bege— 
benheiten geweien? Ciejfinnen nach, und ich leſe 
indeffen in Ihrem Gefichte ihrer viele, und ich 
hoffe, ich berräge mich nicht. Aber Ihre raus 
rigen Zufätle? Ja, mie foßten Ihnen feine bes 
gegnet ſeyn? Aber fie find vorbey, und bie Urt, 
mit der Sie foldje ertragen haben, oder doc has 
ben ertragen wollen, giebt diefen Unfällen noch 
eine heitre Ausfiht. So erinnert fich der Cole 
dat, wenn er die Gegenden des Treffens wieder 
erblickt, der überfiandnen Gefahren, und freuf 


ſich, 
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fich nach einem Eleinen Schauer, feines Muthes, 
feiner beobachteten Pflicht, und fieht mit einem 

Hentenden Blicke gen Himmel, greift Gott für 
die Errettung, und Helebt dadurch fein Vertrauen 
auf das Kuͤnftige. Immer zahlen Sie bie bes 

* fchwerlichen Galle, bie traurigen Stunden dur). 
Das Product wirft, wenn auch nicht allemal 
Sreude, deunoch Standhaftigfeit, Geduld, Ver⸗ 
trauen; und. aus ihnen entftcht doch zuletzt Ruhe 
und Zufriedenheit. — „Das fagen Sie mir fehr 
„breift,. werden Gie denken ; aber find Sie dent 
„auch immer heiter und ſtark genug, Diefe Nech: 
„nung anzuftelen? Und wenn man nun fieht, 
„daß man die Laſt des Lebens nicht fo getragen 
„bat, wie man ſollte?“ — Wenn ich dag fehe, 
fo vermeife ic) mirs; fo demüshige ich mich im 
Herzen vor der DVorfehung, unter deren Negies 
sung Gluͤck und Unglück ſteht, bereue meine 
Schwachheit, hoffe, und flärfe mich durch einen 
Blick in jene Welt, der ich in Diefer entgegen gehe. 
Der Gedanfe: Es find noch wenige Schritte, die 
ich zu thun habe; fie find beſchwerlich, aber mit 
jedem fomme ich der Nuhe näher! diefer Gedanfe 
hat, wenn gleich nicht ſtets, doch oft einen maͤch— 
tigen Einfluß auf mein Herz. Über was fehe 
ich in Ihrem Flagenden Yuge, liebſter Freund? 
Eine Unzufriedenheit über fich ſelbſt. Sie haben 
in diefem Jahre nicht fo viel Gutes gethan, als 
Eie getban zu haben wünfchen, und ald man 
thun fol? IH und tauſend Andre auch nicht. 

— ind 
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Und dieſe, die dieß fühlen und beflagen;, find doch 
glücklicher ald die, die es gar nicht wiffen, oder 
nicht wilfen wollen. So lange wir Menfchen 
find, fo lange werden wir Urfachen über ung zu 
lagen, und Urfachen, ung zu -beffern, aber doch 
deswegen nicht immer Urfache, an unfrer Aufrich- 
tigkeit und Begierde zur Tugend zu zweifeln haben. 
In den Spivgel ſchauen, feine Fehler bemerken, 
und feine Luft haben, fie zu beſſern, das ift ein 
böfes Kennzeichen. : Aber oft in beu ‚Spiegel 
fehauen, feine Sieden mit Widerwillen wahrneh— 
men, fie, obgleich mit langfamer und widerſte—⸗ 
henber Hand zu entfernen fuchen, iſt ein Kenne 
zeichen, daß wir durch die Zange Der Zeit, durch 
wiederholte Bemühungen, zu einer gewiffen Reinig- 
feit und Schönheit gelangen werden. So würde 
ich ungefähr mit Ihnen ceden, wenn ich ist bey 
Ahnen wäre. Und das Ende meines Gefpräche 


würde das nicht ein freundfchaftlicher Wunfch 


zum neuen Sahre feyn?  Diefen Hatte ich Ihnen 
hiermit aufrichtig ab. Wie wohl wird es Ihnen 
gehen, wenn er erfüllt wird! Gefundheit und Zus 
friedenheit wird Ihnen das Leben verfüßen, und 
Sie in den Stand fegen, Andre ruhig und glück 
lich zu machen. Gott gebe Jhnen und mir, was 
wir nad) feinem Willen wünfchen ! 


1755. 


LU. 
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LII. 
Gnaͤdige Frau, 


11” dag haben Sie von Ihrem Briefe denken 
fönnen, daß er in die Gefängniffe der fihlech« 
ten Briefe fommen würde? Behüte der Himmel! 
Er liege, wo dachten Sie wohl? in meiner beften 
Commode, zwiſchen den Briefen meiner geiftreich“ 
fien Gorrefpondenten. Wäre ich fo reich wie 
Alerander der Große: fo würde ich Ihren Brie— 
fen eben die Ehre erweifen, die er den Gedichten 
des Homers erwiefen bat; ich würde fie in eine 
goldne Kapfel, mit Diamanten befegt, verfähließen. 
Alexander nahm diefe Gedichte mit in das Feld; 
das konnte ich num freylich nicht thun; aber ich 
Eönnte fie dafür mit auf den Katheder, mit auf 
meine Spaßiergänge, und auf meine Reifen nach 
D == und Ws», nehmen. In Wahrheit, gnd 
dige Frau, Sie haben mir durd) Ihren vortreffs 
lichen Brief die größte Freude gemacht, und ich 
bin ihm vielleicht die erſte heifre Miene feit eini- 
gen Wochen ſchuldig. Stünde eg bey mir, fo 
würde ich Ihnen perfönlich dafür danfen. Allein 
ich habe eine Gelübde gethan, nicht cher an eine 
Meife zu denken, als bis die Leipziger Lotterie 
mein Schickfal entfchieden haben mwird. Dieſes 
gefchieht in dem Februar des fünftigen Jahres. 
Gewinne ich num die gehofften acht taufend Thas 
ler: fo habe ich bereitd die Einrichtung gemacht, 
daß ich Leipzig in den erften acht Tagen verlaffen 

Gel. Schrift, VI, Th. 2 and 
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und mit meiner ganzen Habe nah B-⸗— eilen 
kann, meiner Ruhe und endlich meinem Grabe 
entgenen. 
SOb ich fehr gefund, bin? Nein, gnädige Gran, 
ich babe z. E. diefe Nacht wenig gefchlafen, und 
ich habe mih an biefem Briefe wieder geſund 
ſchreiben wollen; aber dieſe Medicin will mir auch 
nicht helfen. Ich will ihn alſo nur ſchließen, ſo 
kurz und leer er auch if» 

Leipzig, 
den 22. December, 

3755- 2 





Lil. 
Un Ebendiefelbe. 


ch! gnäbige Frau, die Loofe von acht, bon 
zwölf, von ſechzehn taufend Thalern find 
heraus, umd ich armer Menſch Habe nichts be—⸗ 
fommen; und ich foll alfo in der traurigen Stadt, 
bey den bofen Büchern und noch bofern Menfchen 
bleiben, und nicht auf das Land ziehn, mich nicht 
in B-⸗⸗ anfaufen,. nicht Bäume pfropfen, Wein 
pflangen „Obſt baden, nicht M⸗⸗⸗ pachten, nicht 
mit Ihnen fpagieren gen, — — — — — 
mit Einem Worte, nicht bey Ihnen meine Tage 
zubringen? Das iſt klaͤglich, gnaͤdige Frau. Ich 
mag ja an keiner fuͤrſtlichen Tafel ſpeiſen, ich will 
in 
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in B » - von dem guten Salate, von dem Kraus. 
ohle, der daſelbſt waͤchſt, von den Enten, die 
da geboren und erzogen werden, eſſen — — 
- Mas Hilfe nun der Ruhm? Habe ic) dag ges 
ringſte Glück in der Lotterie gehabt? Es ift wahr, 
die legte Elaffe der Lotterie in meiner Vaterſtadt 
iftnoch nicht gezogen; aber das großte Loos iſt 
nur — ja mir 300. Nehle, und dafür werden 
Sie mir das Haus am Garten nicht laffen. Und 
anſaͤßig muß ich doch feyn; denn fonft wird die 
Sräulein nicht — — — — Sie hat aud) 
Recht. D gnaͤdige Frau, wie meife iſt es, fich 
nicht durch Hoffnungen einnehmen laſſen! Ich 
kraͤnke milch, ſchaͤme mich, ſchmaͤhle auf mich, 
und Füffe Ihnen mit vieler Demuth für den legten 
fo ſchoͤnen, aber kurzen Brief, die Hand, und 
verharre in großer Traurigfeie 

Leipzig 
den 7. Febr. 1756. G. 





— 
Mademoiſelle, 


Meine Freude uͤber Ihren Brief iſt erſtaunend 
groß, und ich weis nicht dankbarer zu ſeyn, 

als daß ich Ihnen dieſes aufrichtig geſtehe. Heu⸗ 
te erhalte ich ihn, und an eben dem Tage beant⸗ 
orte ich ihn. Diefe Eilfertigfeit im Antworten 
32 iſt 
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ift mir weder natuͤrlich, noch wegen meiner abge 
meßnen Stunden ganz erlaubt; darf ich fie alfo 
als einen Beweis anführen, wie fehr mir Ihr 
Brief muß gefallen haben? Ja, meine liebe unbe: 
kannte Freundinn, er hat mir nur gar zu ſehr ges 
fallen, und Sie fihreiben weit beffer, ald Sie 
füh zutrauen, und als viele von Ihrem Gefchlech- 
te niemald werden fehreiben lernen. Ihre Furcht 
ſamkeit ift eine Tugend, fie vergroßert Shre Ge 
fchicklichfeit in meinen Augen, und giebt Ihrer 
Schreibart eben die gefallende Miene, welche die 
Beſcheidenheit einem ſchoͤnen Gefichte zu geben 
pfleget. Sch will ihnen diefe Tugend nie weder 
durch meine Ermunterungen, noch durch meine 
Lobfprüche, ranben. Sch liebe fie, weil fie mie 
ziemlich natürlich if. Alſo erlaube ichs Ihnen 
auch, daß Eie bey Ihren Berfuchen fo lange an 
Ihrem Genie oder an Ihrem gehabten Glücfe 
zweifeln moͤgen, bis R = - und bie, welche ihm 
leihen, ed Ahnen befennen. Gelehrte Frauen» 
zimmer braucht die Welt, denke ich, nicht fehr; 
aber Ein Srauenzimmer, das gleich Ihnen, ſich 
durd) dag Lefen guter Bücher, den Verſtand, dag 
Herz und den Geſchmack bildet, ift ihrem Haufe, 
ihren Freunden, einem fünftigen Manne, Vers 
gnügen, Giük und Ruhe. Sie wird fchreiben, 
" ohne ihre andere Pflichten zu vergeffen, und da— 
durch, daß fie gut zu denken weis, wird fie ihren 
übrigen Verrichtungen, auch den geringern, noch 
einen gewiffen Neiz, und ihren Tugenden eine 

groͤßre 
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größere Anmuth geben. ie alfo, meine neue 
liebenswuͤrdige Freundin, zur Zortfeßung im 
Leſen und Schreisen zu ermunfern, halte ich für 
meine Pflicht, und danfees Herr R » », daß 
er mir die Gelegeuheit dazu gegeben hat. Sch 
bin mit der groͤßten Danfbarkeit und Hochach« 
tung ec. 


1756 — * G. 





LV. 
rein lieber Herr **, 


Se haben nicht Abſchied von mir genommen; 
Sie haben in fo langer Zeit nicht an mich 
gefchrieben. Soll ich glauben, daß Sie noch 
mein Freund find? Sa, Sie find e8 gewiß, und 
Sie wiffen auch, mie fehr ich der Ihrige bin. 
Gefegt aber, Sie liebten mich ißt nicht mehr, fo 
weis ic) doch gewiß, daß eine Zeit fommen wird, 
da Sie mic) wieder lieben werden ; ober ich müßte 
es gar nicht verdienen, und Sie müßten dag gute 
Herz nicht habın, das Eie boch gewiß haben. — 
— — Ich fann den Gedanfen nicht unterdruͤ— 
den; — — — ih wollte es thun; aber ic 
liebe Sie zu fehr, als daß ich ſchweigen Fennte. 
Man hat mir gefagt — — doch nein, ein Mann, 
der den Saurin fo gern lieft wie Eie, der das 
Bortreffliche der Menfchenliese, der Tugend fe 

| 33 ſehr 
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fehr fühlt, mie Sie, der es im jeder guten Schrift 
fühlt: Sollte der fein Freund der Neligion feyn? 
Dieleiht haben Sie fich nur unbehutſam ausge⸗ 
drückt; vielteicht haben Sie nur zum Scheine bie 
Sprache eines fiarfen Geiftes angenonmen. Sch 
bitte Sie, als Ihr befter Freund, ich bitte Sie 
brüderlich, hören Sie nicht auf, es gut mit Ih— 
rer Ruhe und mit der Weisheit und Tugend zu 
mennen. Vielleicht fehe ich Eie in meinem Leben 
nicht mehr; aber allegeit werde ich Antheil an hs 
ren Schickſalen nehmen, und mich durch Aufrich> 
figfeit um Sie verdient zu machen fuchen ; denn 
wodurch fönnte ichs font? Sch bin Ihr wahs 
rer Freund. 
G. 





LVv1. 
An den Herrn Hofrath * *. 


DE Ihrem Unfalle bedaue ich weniger Sie, 
als ben, der fo niederträchtig hat feyn koͤn⸗ 
nen, fich fein Gluͤck durch den Verluſt des Ihri⸗ 


sen zu erfaufen, und weber den Vorwurf der - 


Nechtfchaffnen, noch feines eiguen Herzens zu 
ſcheuen. Wie Sie, ungläclic) feyn, ift in einen 
gewiſſen Verſtande ein Gluͤck, und den Unfall, 
wie Sk, ertragen, ift eine Ehre und eine fichre 
Anwartſchaft auf ein großer Glück. Freylich muß 

es 








127 


es fehr fchmerzen, fich- verleumbet und eben das 
durch fich eines Amtes eutſetzt zu ſehen; aber die 
Unſchuld iſt doch allezeit ein heimlicher Troſt, auch 
ehe ſie gerettet wird; und Sie haben nunmehr 
ſchon die Belohnung, fle gerettet zu ſehen. Wie 
freue ich mich daruͤber! Ja, theuerſter Freund, 
Sie haben Recht, es giebt eine gewiſſe Weisheit, 
die uns alle Schulen nicht lehren koͤnnen, eine 
Staͤrke des Geiſtes, die wir ſelten in freudigen 
Tagen, und beynahe allein in Widerwaͤrtigkeiten 
erhalten. Kurz, es giebt gewiſſe traurige Bege⸗ 
benheiten in dem Syſtem unſers Lebens; Anfangs 
ſind ſie ſchreckliche Raͤthſel, und nach und nach 
klaͤren fie ſich in lauter helle Beweiſe der goͤttli⸗ 
hen Vorfehung auf, machen unfern Verftand heis 
ter und unfer Herz feſter. Eines foldhen Uns 
gluͤcks waren Sie werth, Sie und Ihre liebe 
Frau. Warum kann ich dad) nicht in dem Aus 
genblicke bey Ihnen feyn, und mit Ihnen über 
She Unglück teiumphiren? Doch noch einmal 
bey Ihnen zu feyn, fo gut wird mirs wohl in 
meinem Leben nicht mehr werden, fo wenig ich 
Sie auch bey meinem kurzen Aufenthalte in + « 
genoſſen babe, Leben Sie wohl. 
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Wr LVEE 
Theuerſter Freund, 


er Koͤnig hat mir ſechzig Thaler Accisgeld 
auszahlen laſſen, und gleihmohl kennt 
mich der Koͤnig nicht. Bey wem ſoll ich mich 
nun bedanken? Bey dem Koͤnige, der mich nicht 
kennt? Bey dem Miniſter, der mich auch nicht 
kennt? oder ‚bey dem Accisrathe ⸗⸗,der mich 
kennt? Ich daͤchte bey dem legten: Im der 
That bin ich eben nicht geigig, und doc) freueich. 
mich über meine fechzig Thaler erfiaunend. - Die 
Urfache davon hat lange vor mir ein Frauenzim⸗ 
mer bey dem Terenz-gefagt: gratum eflıdonum, 
non tam per fe, quam quod abs te datum el. 
Diefes Compliment war bey dem Mädchen eine 
liſtige Galanterie, und bey mir wird e8 der wah— 
refte und freumpdfchaftlichfte Danf, Endlich fehickt 
es fih für einen Profeſſor ganz hübfch, daß er 
ſich lateinifch oder griechifch ‚bey feinem Gönner 
odes Freunde bedanfet. Wie gut iſt es doch, 
lieber Herr + =, wenn man Zuhörer hat, die‘ bald 
an das Steuerruder fommen! (ich nehme dag 
Wort Steuer bier in Rabneriſchen Berftande) 
Hätten Sie bey mir Fein Collegium über den Styl 
gehoͤret: fo würden Sie zwar vortrefflic haben 
fchreiben lernen, ich aber würde durch allen mei» 
nen Styl, dur) ale Wendungen, die ich meis 
nen Memoriale gegehen, das Acciscollegium nicht 
bewegt haben, mir fechjig Thaler zu geben, die 
ich 
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ich aus Befcheibenheit und aus Liebe für dag Pu⸗ 
blicum ſechs Jahre fpärer gefodert, als ich ge 
follt. Es wäre die größte Undankbarkeit, wenn 
ich künftig von Ihrem Sohne (fchieben Sie Ihre 
Dermäblung‘ ja nicht lange auf,ich werde alt) 
dag Honorarium für vie Mhetorif annehmen 
wollte. Nein, lieber Herr » = und ehrmaliger 
theuerftee Zuherer, Sie haben Dadurch, daß Sie 
mir den Befehl ausgemwirfer, für ale Ihre Nach: 
fommen bezahlet, und eg mird mein Lebensbe— 
fehreiber bey dem Jahre 1756 folgende rühniliche 
Anecbote gewiß einrücken laſſen: 

„als unfer Autor theils aus Beſcheidenheit, 
theils aus Nadjläffigfeit das gewöhnliche Accis⸗ 
geld fich zu erbitten, ſechs Jahre unterlaffen hats 
ter fo fihlug mans ihm das erfiemal ab, weil 
man feinen Namen in Dresden nicht fannte. Als 
er das andremal anhielt, behauptete einer bey 
dem Gollegio, daß diefer Mann faft eine Tonne 
Golds, wie er gehört, in Vermögen haben, und 
wegen gemachten Unterfhleifs bey der Acciſe ver« 
böchtig ſeyn ſollte, bis endlich zum Glücke der 
Accisrath ⸗⸗, der damals nicht zugegen gemwefen, 
in das Collegium trat, und feinen Eollegen eroͤff⸗ 
nete, wer der Mann wäre, “ 

Schöne Anecdote! über der ich meine Danfs 
fagung vergeffen habe; doch ſie ſelbſt iſt ja der 
kuͤnftige Dank. — 

Alſo find Sie mein Zuhoͤrer, mein Freund, 
mein Gönner, meine Verdienſte, mein Ruhm, 
J5 alles 
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alles dieß im verfchichenen Geſichtspuncten? Ya 
wohl, Sie find mir Minifter, Befehl und Koenig 
geweſen. Mit welcher Freundfchaft, Liebe, Ebrr 
erbi fung, Unferwerfung und allertieffter Deves 
tion zugleich, muß ich nicht zeitlebens verharren 
und darinnne erfterben 3% 
Leipzig, ben 30. Jun: 
1756. ®. 





LVII. 
Liebſter Here Baron, 


STEH, der ich Sie fo fehr geliebt und hochge— 
as ſchaͤtzt, und mir und der Welt fo viel Gw 
tes und Großes von Ihnen verfprochen habe, 
Bin feit geraumer Zeit mit Ihrem ganzen Berras 
gen nicht mebr zufrieden. ° Diefes, lieber Bas 
ron, muß ich Ihnen, aus Pflicht und Freund⸗ 
ſchaft, ſchriftlich ſagen. Denken Ste nicht, deß 
ich bloß uͤber Ihre einſiedleriſche und ungeſellige 
Lebensart, über die Vernachlaͤſſigung Ihrer dfs 
fentlichen Leetionen, und über Ihre tumultuaris 
ſche Art zu fudiren unrubig bin. Nein, baran 
lließe ſich bey einem Juͤnglinge von Ihren Jahren 
noch vieles entſchuldigen, und vieles fo gar Io- 
ben. ber ich ſehe mehr auf die Quellen, aus 
denen dieſes hr Betragen fließt, ohne daß Eie 
es wiſſen und denken, und vieleicht auch, ohne 

” daß 
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dag Sie eg gern wiſſen wollen; deunn nichts vers 
hergen wir uns lieber und leichter, als unſre 
Fehler· Sie wiſſen es nicht, wie ſehr Sie ſich 
von Eigenſinn, Eigenwillen, Vertrauen zu 
ſich ſelbſt und ihren eignen, Kraͤften, und 
von der gelehrten Aubmbegierde leiten und tes 
gieren laffen. Dieſes find, Die geheimen Triebe 
federn Ihres Verhaltens. Daher nehmen Gie 
fo ungern Rath und Vorſchrift an, oder fols 
gen ihr doch nicht? daher ſtudiren Cie; obgleich 
mit großen Sleiße, dennoch nur nach Ihrem 
Geſchmacke und den Eingebungen Ihrer Ehrbe- 
gierde; daher fehen Sie an Ihren Docenten nur 
Mängel und Fehler, und feßen fich mit Ihrer 
Einſicht über fie hintveg, und werden ded Vor 
trags berfelben in ben erften Wochen ſchon fatt; 
daher vernachläßigen Sie das Neußerliche und 
die Pflichten der Wohlanftändigkeit, weil Sie 
fi) Eeinen Zwang anthun, weil Sie fich nach 
den eingeführten Meynungen nicht richten md» 
gen, weil Sie Andre durch das Außerordents 
liche übertreffen wollen, weil Sie Andre gering 
fchäßen, weil Sie ſich mehr Einficht zutrauen, 
als andern Leuten; daher ſcheuen Sie allen - 
Umgang und alle Gefellfchaft, weil "Sie ent 
weder Ihre gelehrte Wißbegierde nicht darinne 
befriedigen Fönnen, oder weil Sie merfen, daß 
Andre Sie an den duferlichen Manieren übers 
treffen, oder weil Sie fich nah Jemanden rich 
ten müßten, 

Dieſe 
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Diefe Ouellen, lieber Baron, werben fich 
fünftig in Ihrem ganzen Charakter ergießen, 
und einen Einfluß in Ihe ganses Zeben has 
ben; und eben diefes iſt es, was mich am meis 
fien beunruhiget, und woran ih Eie, um Ih— 
rer Wohlfahrt willen, als Freund umd Lehrer, 
am meiften erinnern muß. Sie haben an Mies 
chaelis einen Plan Ihres Studirens entworfen, 
und Haben ihn, ungeachtet Ihres Vorſatzes und 
Verſprechens, bald wieder aufgegeben. Diefe 
Hitze und Unbeſtaͤndigkeit, wenn Sie ſolche 
nicht itzt unterdrücken, toid Ihnen in Ihr gar 
zes Leben folgen. — Ihre Ungeſelligkeit und 
Sorgloſigkeit in Anſehung des Aeußerlichen wird 
Ihnen, bey allen Ihren Talenten, dennoch die 
Geringſchaͤtzung und den Spott der Hoͤhern und 
Niedern zuziehen; und man ſpottet ſchon, un— 
geachtet meiner Vertheidigung, ſehr uͤber Sie. — 
Indem Sie weiſer ſeyn wollen, als alle Andre, 
werden Sie immer mehr auf das Sonderbare 
und das paradoxe Verdienſt fallen. — Ich habe 
mit allen meinen Bitten und liebreichen, auch 


ernſthaften Vorſtellungen nicht erhalten koͤnnen, 


daß Sie der Frau von = - einen Beſuch gegeben 
hätten; und wer wird denn etwas auf diefe Weis 
fe von Ihnen wider Ihre Neigung erhalten Fön 
nen, wenn Cie mird, den Cie gewiß für Ih— 
ren wahren und verffandigen Sreund halter, 
nicht gewähren? Cie mwollen, daß ich dieſe 
meine Klage Ihrem Herrn Vater nicht überfchreis 

ben 
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ben fol? Gut! Aber, wollen Sie denn, daß ich 
mider mein Geroiffen und wider hr Beſtes han— 
deln fol? Wenn ich der Einzige wäre, der an 
ihnen fo viel. zu erinnern fände: fo wuͤrde ich 
glauben, daß ich Ihnen zu viel ıhate, und 
aus Hypochondrie zu firenge urtheilte,. Aber, 
lieber guter Baren, ich weis, died kann ic) 
Ihnen betheuern, feinen verftändigen Menfhen, 
der nicht Ihr Verfahren und Ihre Eitten miß— 
billigte; und das Chun die am meiſten, die fonft 
ihre Vorzüge fehr gefihäßet haben, ; Sch, der 
ich ein franfer und Eraftlofer Mann bin, werde 
Sie burch meine Beredfamfeit gewiß nicht ume 
bilden, aber es war meine Pflicht, Ihnen alles 
diefes zu jagen, nicht aus Tadelſucht, fondern 
aus Gemiffen und aus Neligion — und ich mers 
de es Ihnen nie mehr fagen, wenn Sie * 
nicht auch ſelbſt ſagen. 
G: 


LIX. 
Lieber Herr Er, 


um den vielen Urfachen, warum ich feit etlie 
hen Tagen bife auf mich bin, ift diefes feine 

der geringfien, daß ich einen Brief von Ihnen 
feit fo langer Zeit unbeantwortet gelaffen ; einen 
Brief, der mit Liebe und Achtung gegen mich 
ange. 
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angefünt iſt. Und wodurch fol ich meinen Feh— 
ler wieder gut machen? Durch einen langen 
Brief? Durch DVerfprechungen, daß ich oft an 
Cie fihreiden, daß ich mic) weder durch: den 
Geift der Hypochondrie, noch des Katheders, 
noch des Autors von dem Vergnügen will abhal⸗ 
len laffen,, mit Ihnen zu reden, mit Shnem über 
Ahr gelehrees Erilium zu Elagen, und" Sie mit 
den Benfpielen großer Männer zu tröften, deren 
erſtes Schickſal auch Prüfung gervefen iſt? Leib⸗ 
nitz faͤllt mir den Augenblick ein, und nach ihm 
Miosbeim. Sie mögen es nun denfen, ober 
nicht: fo ift doch Sihre Jugend ber Jugend dieſer 
Männer ähnlich. Keibnitz wollte im feinem acht« 
zehnten Jahre Doctor werden. Man fchlug es 
ihm ab, und er gieng einige Zeit in ein gelehrtes 
Exilium. Ich kann die Paraliel nicht weiter 
fortſetzen, weil ich Lamprechts Leben dieſes 
Mannes nicht bey-der Hand habe· Mosheim 
predigte als Gandidat einige Jahre in Lübeck, 
und hatte wenig Augfichten zu einer Dorfpfarre, 
die er ſich münfchte, m. f. w. Uber nicht fo ge 
lehrt. Sch bedaure Sie im Ernſte, lieber Ex =», 
daß Sie fern von Freunden, fern von den Ge 
genden des Geſchmacks und des guten Umgangs, 
die Jahre Ihres Frühlings verregifiriren follen. 
Aber eben diefes, daß Sie bedauert werden, daß 
Sie Freunde haben, nach denen Gie fich fehnen 
müffen, und die fich nach Ihnen fehnen; daß 
Sie Geſchmack Haben, und alfo leſen Fonnen, 
ba3 
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das ift doch alles Troſt. Perfer et obdura, do- 
dor hie Tibi proderit olim; das Letzte glauben 
ie mir, und nicht den Poeten; das Erfte chun 
Sie, meil es Ihre Pflicht und Ihre Ruhe er 
fordert. — ¶⸗ 

Diefer Brief iR, daͤchte ich, fehr lang, wenn 
alle Briefe lang ſind, in denen nicht viel ſteht. 
Ich ſchließe ihn alſo, und verſichere Sie, daß 
ich Sie liebe und hochachte, daß ich an Ihr gi 
tes Herz, Ihren Fleiß, Ihr Genie, Ihre Riebe 
zu den Wiffenfchaften, und was weit mehr if, 
zur Rechrfihaffenheit und Tugend, allegeit mit 
Freuden ‚denfe, und Sie in Gedanken fegne. 
Das thue ich itzt, und bitte um Ihre fernere 
giebe. 


Leipzig, ben 30. San. 
1754. ©, 





LX. 
An Herrn ** 


If der. überfchichten Probe der franzoͤſiſchen 
Ueberfeßung, die Sie veranftalten, kann ih 
noch nicht voͤllig urtheilen, mit weichem Glücke 
Bere e > überfeßet hat. Wenn der Weberfeger 
ſelbſt ein Poet iff, und genug Zeit hat, für feinen 
eignen Ruhm und die Ehre unfrer Nation zu ar- 
beiten; fo Fann man ſich alles von feiner Webers 
feaung 
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fegung verſprechen. Er wird das Natürliche, 
und dag Leichte, dad Naive, das Lachende, dag 
Dialogifche in der Sprache der Erzählung anbrins 
gen, ohme matt, ohne niedrig, ohne gezwungen 
zu werden. Er wird fühlen, daß der Werth des 
Gedanken oft nicht ſowohl in dem Gedanken felbft, 
als in der Wendung, in dem Schwunge, ben 
man ihm giebt, in der Eomifchen oder Tebhaften 
Stellung beftehet; oft darin, daß man ihn nur 
halb fehn, und die andere Hälfte errarhen läßt? 
kurz, in der Feinheit des natuͤrlichſten Ansdrucks. 
Er wird alles dick im Ueberſetzen ſehen und beob⸗ 
achten. Er wird eine Schonheit des Originals, 
die ſich nicht auf chen dieſe Are im der andern 
Sprache anbringen läßt, durch diejenige’ erfe 
gen, welche die andere Sprache darbietet. Er 
wird es oft verfuchen, bie er fie findet, bis fie 
recht in das Game hineinpaßt, To. daß fie nicht 
eingeichoben, ſondern nothwendig da zu fern 
feheint. Er wird dem Reime nie etwas von bem 
Gedanken aufopfan, noch durch die Tpranney 
des Reims fich zreingen laffen , etwas Ueberfluͤßi⸗ 
ges, Mattes oder Kriechendes zu fagen. Er 
wird, wenn er alle Treue eine Ueberfeger® beob · 
achtet hat, auch die Probe nicht vergeſſen, daß 
eine gute Ueberſetzung klingen muß, als waͤre es 
keine Ueberſetzung. Aber iſt nicht dieſes alles 
große Mühe? Ein Ueberſetzer, der unter der 
Laſt feiner, Pflichten nicht ertiegen, der fein Drie 
* nicht ſchwaͤchen will, hat beynahe mehr zu 
thun, 


— * 
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thun, als der Autor felbft gehabt hat, und er vers - 
dienet weit mehr Ruhm, ald man ihm insgemein 
zu ‚erteilen pflegt. Wenn ich indefjen bedenke, 
wie unmoͤglich es beynahe ift, aus DBerfen in 
Verſe zu überfegen, tie viel verloren geht, mie 
viel fich unvermerkt hineinfchiebt, fo ift mir für 
den Ueberſetzer, aler feiner Mühe und Gefchick 
lichfeit ungeachtet, ; bange. Ich weis diefe Sa⸗ 
che aus der Erfahrung. : Es verfliegt ſtets etwas 
von einem Spiritus, den; man aus einem Glafe 
in das andere übergießtz aber es ift auch wahr, 
daß man ihn aus einem ſchlechtern Gefäße zu glei⸗ 
cher Zeit in ein fhoneres bringen. fanı. Ems 
pfehlen Sie mich dem Ueberfeßer, und bitten Sie 
ihn, ſich micht gu wüßgreilen > 

©. 


„L xl. 
Kiebfter were Graf, 


—* Klage, die Sie in Ihrem letzten Briefe 
über Ihren Verſtand führen; die Klage, 
daß Sie ſich in einer gewiſſen Verlegenheit finden, 
Ihre Gedanken zu fammlen, wenn Gie einer ef 
was wichtigern Materie nachdenfen, und ben 
Hauptpunkt nicht durch Nebenwege aus dem Auge 
verlieren wollen, ift mehr rühmlich als nachtheie 
lig für Sie, und ein Beweis, daß. Sie nicht 

Gel, Scheife, VII. TH. — fluͤch⸗ 
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Aüchtig, nicht mit Autörliebe denken. Allein die 
Geſchicklichteit und Fertigkeit ſelbſt, fo zu denken, 
gie Eie verlangen, ift eine Zrucht einer fortge- 
‚festen langwierigen und mit Hülfe gewiſſer Res 
geln angeftellten Vebung. Unſer Berfiand erlangt 
feine Neife durd) Nachdenken, durch das Leſen 
guter Schriften, durch Verſuche, durch den Um⸗ 
gang, und die Kritiken geifireicher und erfahrner 
VPerſonen beiderley Gefhlechtd; aber er braucht 
auch zu feiner Reife geriffe Jahre, die wir oft 
durch die beſte Erziehung nicht anticipiren koͤn⸗ 
nen. Seyn Sie nicht ungehalten auf fich ſelbſt; 


ich und viele ware Männer erfahren das Edi. 


fol, über das Gie ſich ſo aufrichtig befchweren, 
fehr oft, und bey aller Uebung, die wir angeftelle 
haben, legt und doc) jede Materie, die wir übers 
denken tollen, neue Arbeit auf, und lehrt un 
bey dieſer Arbeit nicht felten unfer Unvermoͤgen. 
Menn auch ebendiefelben Regeln im Denfen blei— 
ben, fo verlanget doch jede neue Materie eine be- 
fondere Anwendung diefer Kegeln, und. diefe Kunft 
iſt und ſtets big auf den Augenblick verborgen, 
da ſich die Sache, die Materie, von der mir 
ung unterrichten wollen, unferm Geifte darſtellt. 
‚Getroft, lieber guter Graf, Sie denken beffer, 
als taufend Ihres Standes, und Ihr Herz und 
Shr Eifer find Ihnen Bürge, daß Sie von Zeit 
zu Zeit immer noch) heller, nod) firenger und rich. 
tiger werden denfen, und Ihre Gedanken ausbil⸗ 
den lernen. Leſen Sie nur fort, und zwar folche 

gute 
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gute Schriften, wo ber Umfang des Innhalts 
nicht fo groß ift, daß Eie ihn nicht bald folten 
berfehen, und fih in Gedanfen oder auf dem 
Bapiere einen Eleinen Plan, den Haupttheilen oder 
Hauptgedanten nad), entwerfen fönnen. Neh— 
men Sie zum Epempel, den Sufchaner, den Aufs 
feber oder Yormund, ben Juͤngling; und wenn 
Sie im Lefen über ein Stüc fommen, das Jh 
nen vorzüglich gefällt: fo ergreifen Sie ein Blatt 
Dapier, fegen Sie die Materie, den Satz hin, 
fuchen Sie in der Abhandlung die Erklärungen 
und die Hauptbeweife auf; ſetzen Sie Diefe auch 
bin: fo haben Sie einen Eleinen Plan und die 
Drdnung, in der die Sache vorgeftelle‘ wird. 
Nunmehr bemerfen Sie, tie Ihr Autor dieſe 
Hauptgedanken durch andere Nebengedanfen, 
die auch in der Sache enthalten find, in ein 
größer Licht geſetzet, fie deutlich aber auch mit 
Kürze, gründlich aber auch mit Anmuth, vorgetra- 
gen hat. Forſchen Sie, ob Sie von der Sache 
auch fo Helle und fo fein gedacht haben würden, 
und lernen Sie diefe Kunft Ihrem Originale von 
Zeit zu Zeit ab. Nehmen Sie aledann nach einie 
gen Wochen, wenn Cie die Ausarbeitung vergefs 
fen haben, Ihren Plan vor, und verfuchen Sie, 
ihn mit Ihrem eignen Geifte und Ihren eignen 
Morten augzuarbeiten. Dieſes iſt ein. einfältie 
ger Vorfchlag, den Sie felbft erweitern Finnen. 
Ih bin ıc. 
u. @. 
8.2 LXI. 
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POLE" - EN 
An den Heren Hofrath * *. 


SH kann den Herrn Sohn nicht von unfrer Afa- 

demie gehen laſſen, ohne ihm dag rühmliche - 
Zeugniß des Fleißes und der guten Eitten, das 
er vor vielen Andern verdienet, zu ertbeilen; und 
ich thue dieſes mit dem größten Vergnügen, und 
zugleich mit der firengften Aufrichtigkeit. Sind 
die erften Dionate feines afademifchen Lebens nicht 
die glücklichften für ihn gemefen: fo hat er die 
übrige Zeit feines biefigen Aufenthalts defto mehr 
zu feinem Glüce angewandt. Ich fenne ihn ge- 
nau, ich habe ihn ganze Fahre faft alle Tage ges 
fprochen, und bin bis zur Freundfchaft mit ihm 
umgegangen. Ich Fenne feinen Verftand, fein 
Herz und feine Geſchicklichkeit. Alles dreyes macht 
ihm Ehre, und Sie fonnen diefen würdigen Sohn 
nicht ohne Freude und Eegen fid) entgegen eilen 
fehen. Er iſt ein guter Wirth gemwefen, und bat 
doch die Negeln des MWohlftandes aufs genaue 
fe beobachtet. Er hat die ſchoͤnen Wiffenfchaftern 
getrieben, ohne die höhern zu verabfäumen. Er 
hat die beften Gefellfchaften befucht,, und die wa⸗ 
erften jungen Leute zu Zreunden gehabt, ohne 
feinem Sleiße zu fhaden; und felbft- fein Fleiß ift 
Die Urfache gewefen, daß man feinen Umgang ge 
fücht hat. Da ich gewiß weis, daß Eie fein Miß— 
frauen in mein Zeugniß feßen koͤnnen: fo weis ich 
auch gewiß, daß es Ihnen die angenehmfte Nach— 
il richt 
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richt ſeyn muß. Wie glücklich wuͤrde ich nich 
fehägen, wenn ich ein Vater wäre, und ein reds 
licher Mann fagte mir fo viel Gute8 von meinem 
Sohne, und zwar aus Pflicht und Ueberzeugung ! 
Ich wuͤnſche Ihnen alfo zu diefem fo lieben oh. 
ne, zu feinem glücklichen Abzuge von der Akade⸗ 
mie, zu aller der Freude, die er Ihnen und feis 
nem Vaterlande machen wird, von Herzen Glück, 
Ahnen und Zhrer Frau Gemahlinn ; und fo uns 
gern ih ihn verliere, fo ſehr werde ich ihn ſtets 
* und hochſchaͤtzen. 

Ich bin mit der bollkommenſten Hochachtung 


"1757. G. 





LXIII. 
Lieber Herr von Boſe, 


Senden ich nur etliche Zeilen von Ihnen hoffe 
J und wuͤnſche, erfreuen Sie mich mit einem 
langen Briefe aus dem Innerſten Ihres Herzens 
geſchrieben, und deswegen fuͤr mich ſo ſchoͤn, und 
fuͤr mein Vergnuͤgen viel zu kurz. In der That 
verdiene ich Ihre Liebe; aber ſo groß, als ſie iſt, 
habe ich fie noch nicht verdienet; und dennoch neh- 
me ich fie an, als vb fie mir gehörte, und ale ob 
ich fiher müßte, daß ich fie zeitlebens wuͤrde be 
haupten können. Fahren Sie fort, mir diefelbe - 
in meiner Abweſenheit durch Briefe genießen zu 


85 laſſen. 
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laffen,ich bitte Cie barım. Aber auf Unfoften 
Ihres Fleißes will ich feine Briefe haben. Ich 
bin mit wenigen Zeilen und mit den Augenblicken 
zufrieden, die Ihnen Ihre Bücher und der Um⸗ 
sang noch frey laffen. Mir ift mehr Zeit übrig, 
fo fann ich auch mehr und oͤfter an Sie fehreiben. 
Ya, jede Etunde, die Eie bey unferm W > - zus 
bringen, foll mir einen Brief gelten. Eben biefeg, 
daß Sie die Freundſchaft biefes Mannes fchägen, 
vermehrt mein Dergnügen und Ahr Verdienſt, 
und fein Umgang iſt für Cie, fo gefekt Sie auch 
find, und für mich, fo alt ich auch bin, immer 
eine Schule, und eine defto müßlichere, je ange 
nehmer fie ift. 

Wie bald ich nach Reipzig kommen merde, 
mein lieber Boſe, dieſes flieht. auf gemiffe Weife 
nicht mehr bey mir. Ich Habe es, mich zu beru⸗ 
higen, dem Rathe und dem Rufe meiner Freunde 
überlaffen. Es ift wahr, ich lebe, meil ich mich 
nicht genug befchäftigen kann, zu einfam; allein 
genug , daß ich an einem Drte lebe, wo man mich 
gern fieht, und two mich mein Schickfal hingeführt 
hat. Um nicht ganz unnüge zu leben, und einigers 
maßen danfbar zu feyn, unferrichte ich ige täglich 
die beiden jungen Herren von 3 ==, eine Arbeit, 
die, wenn ich ein ſtolzerer Gelehrter märe, mir 
fehr geringe vorfommen würde, und die mich 
doch, wenn ich an den Nutzen denke, beruhiget. 
Iſt man im vierzigften Jahre wohl zu alt, um fi 
mit ſeiner Weigheit bis zu bem zehnten und eilften 

Jahre 
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Sahre herab zu lafſen, und den Saamen derſel⸗ 
ben in die Hergen der Kinder zu freuen? Geſetzt, 
die Umſtaͤnde unfrer Akademie follten ſchlechter 
werden al ich fürchte: fo wuͤrde ich mich feinen 
Augenblick fchämen, einen Hofmeifter abzugeben. 
Beſſer ein arbeitſamer Informator, ald ein müß 
figer Brofeffor? Und wer kann immer, Bücher 
ſchreiben? Ich am wenigſten; und die ausge 
ſtandne Kranfheit hat. mich: auf lange Zeit zum 
Nachdenken und Eisen unfähig gemacht. — 
Leben Eie wohl, meine Echüler fommen. Ich 
liebe Sie, und bin Zeitlebens Ihr Freund und 
Diener, 

Bonan, ben 3. Dec. 

1757. G 


« 





LXIV. 


An Ebendenſelben. 


STEH Halte es allerbings für eine beſondre Vorſe⸗ 
J hung, daß Ihnen ein Antrag, wie der E =>: 
iſt, und noch dazu in dem Augenblicke geſchieht, 
da Sie Leipzig verloffen müffen, und eine nähere 


Beſtimmung Ihres Schickſals erwarten. Geben 


Sie nad) E »-, daS verlange ih von Ihnen als 
Ahr Sreund und ehemaliger Sührer; ich hoffe 


- fiher, Sie gehen Ihrem Glädfe entgegen. Aber 


mollen Sie erfi die Antwort von P= » erwarten? 


84: Ich 
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Ich dächte nicht, ſondern ich erwartete Sie in dem 
Haufe des Herrn von B- ==, nicht ald Regie» 
rungsrath, fondern als ein. Fremder, der fi 
bey Hofe bekannt machen will. Was iſt das. für 
ein Herr von B ==? Kenne ich ihn? Es muß 
ein wacrer, ein vortreffliher Mann feyn, mie 
id) aus feinem ganzen Briefe fehe, der mit fo vie- 
Ter Einficht , Freundfchaft und Gefchmack geſchrie⸗ 
ben iſt. Empfehlen Sie mich feiner Gewogenheit 
nachdrücklichft. ⸗ Lieber Hofe gehn Sie getroft. 
Gott, den Sie fürchten, wird Sie allegeit. wohl 
führen, geſetzt, daß auch dieſer Weg der nicht 
wäre, den Sie zu Ihrem künftigen Glide geben _ 
follen. Er gefällt mie unendlich beſſer, als der 
Weg der Reife in fremde Länder. Sie fönnen 
nüßen, ohne zu reifen, und haben Lebensart, oh⸗ 
nne fie in fremden Ländern zu fuchen. — — — 
Leben Sie wohl, und bleiben Sie ſtets ber, der 
Sie geither gewefen find, fo werden Sie in allen 
Umftänden des Lebens glücklich feyn, wenn Sie 
auch das Glück der großen Welt nicht machen. 
Ich umarme Sie, fegne Sie im Herzen, und bin 
ewig Ihr Freund. 
Stoͤrmthal, 
den 10. April, 1760. © 


—— 
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LXV. 
— An Ebendenſelben. 


Meder Brief von Ihnen uͤberfuͤhrt mich ini. 
as mer ftärfer, daß Sie unter meinen jungen 
Freunden einer ‚der glüclichften und banfbarften. 
find; und fo lange Sie das edle Mißtrauen ges 
gen fich ſelbſt, und das große Vertrauen zu der 
göttlichen Hülfe fühlen, das Ihren legten Brief 
erfüllt: fo find Sie auf allen Wegen, wenn fie 
auch noch fo gefährlich wären, (und der Hof hat 
freylich die gefährlichften) dennoch ſicher. Seyn 
Sie getroft ! der Freund, den Sie ist entbehren, 
ift Ihnen entweder. zu Ihrer Tugend nicht noth— 
wendig, oder fein Dienfi wird Ihnen durch eine, 
unfichtbare Hand erfeßetl. Machen Sie fich ins 
deſſen Ihre abwefenden rechtfchaffnen Freunde 
oft in Gedanken gegenwaͤrtig. Reden Sie mit, 
Shnen, fragen Eie fie in zweifelhaften Fällen um 
Kath, und geben Sie nur auf das Acht, mag 
Ahr eigned Herz im Namen des Freundes fagen 
wird ; und Sie werden Rath und Troft finden. 
Unfer befter Freund, liebſter Boſe, , zu allen Zeis 
ten und in allen Umſtaͤnden, ift doch die Religion. 
Diefe lehrt unfern Verſtand nicht nur die Regeln 
der wahren Weisheit; fie giebt auch unferm Hers 
zen Kraft und Luft, diefe Negeln auszuuͤben; und 
daß letzte kann uns Fein Freund, Feine Philoſo— 
pbie, fein menfchlicher Lehrer, aud) der befte nicht, 
gewähren. Seyn Sie alfo getroft und firwf 
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burch bie Kraft der Meligion. Kommen Hinder- 
niffe, Gefahren, füße Neigungen, fo laffen Cie 
Ah nicht erfchrecfen. Sie find nie allein, denn 
jeder Tugendhafte hat feine unfichtbaren Beſchuͤ—⸗ 
ger. Dee Engel des Herrn lagert ſich um 
die her) fo ibn fürchten, und hilft ihnen aus; 
nicht bloß auß leiblichen Gefahren; denn die geift« 
lichen find ja die wichtigften! "Und wieviel were 
mag nicht das Gebet des Gerechten, wenn es 
ernſtlich iſt! Mer fih auf fein Herz und feinen 
Verſtand verläfit, jader iſt allezeit ſchwach, wenn 
er ein Held ſeyn ſoll; aber wer ſich durch das 
Vertrauen auf die Huͤlfe des Herrn ſtaͤrkt, und 
wacht, und betet, und kaͤmpfet, der kann nie 
uͤber Vermoͤgen verſucht werden, und ruft in feis 
ven Siege dankbar mireinem David aus: Ges 
lobet fey der Herr, dee mein Gebet nicht vers 
wirft, und feine Güte nicht von mie wender! 
Sich freie mich, ließfter Boſe, daß ich dieſe Spra— 
che mit Ihnen reden kann; eine Sprache, deren 
wir uns, wie im Umgange, ſo auch in vertrau— 
ten Briefen, nur gar zu oft ſchaͤmen, und in der 
wir doch denken muͤſſen, wenn wir anders von 
unſerm wahren Gluͤcke richtig denken wollen. Die 
Nachrichten von mir habe ich bis zum aͤußerſten 
Ende meines Briefs verſparet, damit ich fie he 
men gar nicht geben kann. Denn was wuͤrden 
fie anders feyn als Klagen? Doch nein; ver 
Ehrit, auch wenn er flagen koͤnnte, fol lieber 
banken, als Klagen, und Materie zum Dante 

Bat 


147 


bat auch das aãngſtlichſte Leben noch. Ich em 
pfehle Sie Gott, umarme Sie, und bin — 
bens der Shriae. 


Leipzig, 
Ben 6. November, 
1760. £ - ®. 








Ei LXVL 
An Ebendenfelben. 


Sr — Brief vom vierten October verdie⸗ 
J net eine lange und geſchwinde Antwort, und 
je weniger ich das erſte leiſten kann, deſto mehr 
will ich das andre beobachten, und Ihnen an 
eben dem Tage fuͤr Ihren Brief danken, an dem 
ich ihn erhalten: Leider habe ich über mein Glück, 

uͤber das Sie fich fo brüderlich erfreun, wenig 
Zreude; aber genug, wenn ichs als eine unver- 
diente Wohlthat von Gott erfenne, und die era 
haltne Penfion gu meinen und Andrer Beften forg- 
fältig anzuwenden mich bemuͤhe. Ich Din noch 
krank, liebſter Boſe, das ift gewiß. Indeſſen 
will ich nicht klagen, ſondern Gott preiſen, der 
auch die ſchwerſte Laſt nie uͤber unſer Vermoͤgen 
ſteigen läßt, und mit unſrer Schwachheit taͤglich 
Geduld trägt, wenn nur unfer Herz aufrichtig iſt. 
Er gebe Ahnen und mir bag Gluͤck, dad mir 
Beide nach unfern verſchiebnen Umſtaͤnden wuͤn⸗ 


ſchen, 
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fchen, und laffe Sie die Krüchte einer frühen 

Gortfeligfeit in einem langen, zufriednen und der 

Melt nüglichen Leben fchmecken. Erfahrung auf 

der Bahn der Tugend bringt Hoffnung, Hoffnung 

aber laͤßt nicht zu Schanden werden. Dieſer 

Troft muß Sie im den fünftigen Gefahren deſto 

muthiger machen, je glückicher Sie durch Gott 

bie Sefahren der erfien Jahre überftanden haben. 

Helfen Sie aus Danfbarfeie nun denen fort, die 

diefen Weg der Jugend erſt zurück legen müffen, 

und werden Sie ihnen, fo wie Sie Ednnen, Nath 

und Hülfe und Benfpiel. Zu ihrer erhaltnen 

Domherrnſtelle wuͤnſche ich Ihnen von Herzen 
Gluͤck. O ja, liebſter Boſe, Ihr Leben hat 

ſehr viel ſichtbare Spuren der goͤttlichen Fuͤr⸗ 

ſorge; und wie gluͤcklich ſind Sie, daß Sie bie- 
ſelben ſo dankbar bemerken, und inſonderheit 
diejenigen Wohlthaten am meiſten ſchaͤtzen, die 
Andre oft am wenigſten wahrnehmen, ich mey⸗ 
ne die geiſtlichen. Gott laſſe es Ihnen allezeit 

wohlgehn ! 

keipzig, 
am 8. Ottober, 
1761. ©. 
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LXVII. 
* Gnädige Frau, 


Se wenig Sie auch meine ——— fuͤt 
Ihre Gnade verlangen, ſo bleibt es doch 
meine Pflicht, ſie Ihnen abzuſtatten; und wer un 
terlaͤßt gern eine angenehme Pflicht, auch wenn 
ſie nicht verlanget wird? — So weit, gnaͤdige 
Frau, war ich in meinem Dankſagungsſchreiben 
gekommen, als ich durch eine Begebenheit unter⸗ 
brochen wurde, die ich Ihnen nicht verſchweigen 
kann. 

Mein Famulus —— uͤbergab mir ei⸗ 
nen Brief nebſt einem Paͤcktchen und ſagte: „Eine 
„Frau, die ich nicht kenne, brachte dieſe Sachen.“ 
Sich erbreche den Brief; aber es ſteht kein Wort 
darinne. Ich erbreche das Packet, finde ein 
Schaͤchtelchen, ein Arzneyſchaͤchtelchen, deſſen 
Titel ein Lebenspulver verſprach, das fuͤr alle 
moͤgliche Krankheiten helfen ſoll. Nun dachte ich, 
das muß eine ſehr mitleidige Seele ſeyn, die dich 
ungebeten curiren will, und oͤffne das Siegel. 
Ich fand Feine Arzney, aber dag ganze Schäd)e 
telchen voll Louisdore, und bey diefem Gelde war 
wieder feine Zeile. Ich fehe nach) dem Siegel; 
aber das Siegel war ein Kopf der allen Men- 
fchen ähnlich fah. Ich rufe meinen Famulus: — 
Wo ift die Frau hergemefen, die ihnen diefen 
Brief gegeben hat? — Das meig ich nicht. Sie 
fagte, Der Herr Profeſſor wüßte ſchon, von wem 

der 
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der Brief kaͤme. — Alſo war ich berichte. Ver⸗ 
geben Sie mir, gnädige Frau, daß ih Ihnen 
diefe Kleine Gefchichte fo forgfältig erzähle, als ob 
fie für Sie felbft merfwürdig wäre, Wenigſtens 
würden Sie mir eine große Önade erweiſen, wenn 
Gie mir einen Rath ertheilen wollten, was ich 
mit dieſem mir siemlich verdaͤchtigen Gelde anfan⸗ 
gen ſoll. Es iſt mir Niemand etwas ſchuldig, 
und die Schuldner verſchweigen auch ihren Na— 
men nicht. Geld in einer Arzneyſchachtel? Koͤnn⸗ 
te das Geld, oder der Brief, oder die Schachtel 
wohl gar vergiftet ſeyn? Aber ich bin ja kein 
großer Herr, und ich habe auch in meinen Schrif⸗ 
ten Niemanden beleidiget, einige uͤbereilte Stels 
len wider das Frauenzimmer ausgenommen; doch 
dieſe Stellen ſtehen in den Fabeln, und ſind auch 
Fabeln. Wie ſoll ich mich alſo vorſichtig genug 
bey dieſem Gelde verhalten? Soll ichs in meine 
Chatoulle legen, fo koͤnnte es vielleicht ungerech⸗ 
tes Gut ſehn, und mir ein Unſegen werben? Es 
foll auf Ihren Yusfpruch ankommen, ob ichs bes 
halten, oder Lieber den Armen, oder Ihrer Koͤnigl. 
Maj. in P⸗⸗geben ſoll— Vielleicht iſt es ſelbſt 
eine Wohlthat von dieſem Herrn, wenn er etwan 
durch die dritte Hand erfahren hat, daß ich mich 
in» = ankaufen will. — Mir wird Angſt, gnaͤdi⸗— 
ge Frau, ich weis nicht warum; und ich werde, 
ohne Ihren Rath abzuwarten, mid) mit ber 
Schachtel auf einen Wagen fegen, und dag Gelb 
bey Ihnen amuih deponiren, bis ich mehr 
Licht 
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Licht erhalte. In dieſem Falle darf ich auch meis 
ne angefangene Danffagung nicht fortſetzen; denn 
Sie erzeugen mir doch wieder neue Gnade, wenn 
-ich mit meinem Depofito aukomme. Den Herrn 
Gemahl habe ich geftern nach) meiner Ankunft auf 
gefucht; aber vor der Mahlzeit war. er nicht, zu: 
„gegen, und um fünf Uhr war er abgereifet. Eine 
neue Urfache zur Reife nach, = +! Sch bitte alfo 
unterthänig, dag Sie mir auf diefin Brief feine 
fchriftliche Antwort ertheilen. Sch bin 


Leipzig, 
den 14. October, 
dr . ©. 
EREL EL a — —— — 


| LXVIII. 
Theuerſte Sreundinn, 


Se haben Ihr boͤſes Fieber wieder bekommen, 
und zwar bald nach meinem letzten Briefe? 
Das iſt traurig. Bald duͤrften Sie denken, daß 
ich Ihnen das Fieber ancorreſpondirte; und wer 
weis, ob Sie es nicht ſchon gedacht haben. Aber 
ic) armer Menſch, ih bin wohl unfchuldig; und 
warum folten meine Briefe, meine treuherzigen 
Briefe, eine fo boͤſe Wirkung thun? Mein, ich 
mage es getroff, mitten in Ihrem Sieber an Sie 
zu fchreiben. Hat doc) ein Poet ehedem Durch 
fein Srauerfpiel ein Sefpenft a mer eig, 

ob 
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ob ich durch meine Profa nicht auch ein Fieber 
mwegfchreiben fann. — „Uber das Trauerfpiel 
war ſchlecht.“ — Nun, deswegen machen Sie 
fi feinen Kummer. Ich bin feit dem dritten 
Seyertage fo bypochondrifch, daß ich mir zutraue, 
es mit jedem Menfchen in fchlechten Briefen und 
Gedichten aufzunehmen, und, um witzig zu res 
den, mich felbft zu übertreffen. Sch wollte nach 
Bonau reifen, und machte alle Anſtalt, und Blich 
dba. Ich wollte nach Wolfau mit meinem DBrur 
der reifen, und fchicfte nach dem Wagen, und 
blieb da. ch wollte meinen Gönnern zum 
neuen Jahre Glück wünfchen, ich feste mich nie- 
der und fchrieb an feine Goͤnner, ich fehrieb an 
meine Freundinn, die das Fieber hat. Go zwey— 
deutig fieht es heute und geflern in meinem Her 
zen aus; und ich follte feinen Brief zumege brin- 
gen koͤnnen, vor dem fih dag Fieber fürchten 
müßte? — Aber, werden Gie fragen, warum 
find Sie denn fo hypochondriſch? Ja, liebe Freun« 
dinn, diefes kann ich Ihnen nicht fo genau fagen. 
Die Tücher — o hüten Eie fi) vor den Bü» 
chern! Die Civil » und Milttairbefuche; o wenn 
doch feine nach - - fämen! Die vielen Briefe, in 
denen nichts ſteht, als daR ich antworten fol, 
und auf die ich nicht8 zu antworten weis; o hüs 
ten Sie fich vor den Briefen, aud) Vor den mei. 
nigen, wenn Cie fünnen. ch las unlängft, 
daß der Poet Campiſtron zugleidy Gecretair 
bes Herzogs von Pendome, und nicht gar zu 

ſorg⸗ 
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forgfältig in Beantwortung der Briefe getvefen, 
md ich gewann den Manu ‚heimlich lieb, Sch 
Ja® fort, und fand, daß er bey dem Beſchluſſe 
eines alten Jahres mit vieler Muͤhe ein großes 
Packet Briefe verbrannt, und daß der Herzog, 
der ihm zugeſehen, geſagt habe: le voila tout 
occupe a faire ſes reponſes! Diefer Gedan⸗ 
ke, oder viellelcht die Sache ſelbſt, gefiel mir 
unendlich, und wer weiß, ob ich Morgen zum 
legten Tage im Fahre meine unbeantworteten 
Briefe nicht größtentheils auch fo geiftrich be⸗ 
antworte "Und ih, Herr Profeffor, die 
Ihrigen vielleicht auch ſo — Von Herzen 
gern, nur dieſen nicht, wenn er etwan für 
das Fieber gut ſeyn ſollte — Vier ganzer 
Seiten zu "befchreiben, und das mit Nichts? 
Sa wohl liebſte Freundinn, das kann Niemand 
fo leicht, "wenn er nicht ſehr hypochondriſch iſt. 
Mein Herz ſagt mirs, daß Sie das Fieber itzt 
verläßt, ich kann alſo mit Ehren ſchließen. Le⸗ 
ben Sie Dept." 


Seipsig, 
den 29. „December, 
‚ 1758.. ©. 
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An den Freyherrn von Crauſſen. 


Se wie ich Niemanden weis, der ſich um meis 
ne Mutter. verdienter gemacht, als Sie, 
großmuͤthiger Freund, fo haben Sie auch unter 
allen meinen Freunden das Recht, ihren Tod zu« 
erſt zu erfahren. Vor wenig Stunden erhielt ich 
bie Nachricht davon, und kaum habe ich die ers 
‚sten Negungen der Liebe und des Schmerzes durch 
£indliche Thraͤnen befriediger: fo fchreibe ich an 
Eie; das Wichtigfte, was heute mein geruͤhrtes 
Herz thun kann und will. Der Tod meiner Muts 
ter ift am 23ften dieſes Monats erfolget; und fie 
ift gefiorben, mie fie gelebet hat, fanft und fromm. 
Ich bin zwar nicht bey ihrem Ende geweſen; aber 
ich weis es ficher, daß ihr Ießter Segen mich und 
Cie zum Gegenftande gehabt bat. Im Namen 
diefer Seligen alfo danfe ich Jhnen, theuerfier 
‚Gönner und Zreund, hiermit für die liebreiche 
Wohlthat, mit der Sie diefelbe fo viele Jahre era 
freut, und in ihrem Alter geftärket haben. Gott 
belohne Sie mit den Jahren meiner Mutter; fie 
har achtzig Jahre gelebet; und mit ihrem Ende: 
fie ift freudig und fanft eingefchlafen, und ihr letz⸗ 
tes Wort iſt Dank und Preis Gottes geweſen. 
Es iſt meiner ſeligen Mutter unbegreiflich vorge⸗ 
kommen, wie ein Fremder ihr eine ſo große und 
langwierige Gutthat erweiſen konnte, die fie nicht 

verdie 
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verbienet hätte, und ihr Sohn eben fo wenig; 
wird es der Nachwelt nicht eben fo unglaublich 
vorfonmen, wenn fie vieleicht erfährt, daß 
ein gelehrter Herr und Kenner der Wiffenfchafe 
ten, außerhalb meinem Vaterlande, mir, ohne 
daß ich vorher feinen Namen- gekannt, eine 
jährliche Penfton auf die großmüthigite und ver⸗ 
borgenfte Ark angeboten, und da ich fie verbes 
ten, fie meiner Mutter, die er aus meinen Brie— 
fen gefannt, beftimme hat? Ich Habe meine 
Mutter außerordentlich geliebet, und fo werde 
ich ihren Wohlthäter auch bis an mein Ende 
_ außerordentlich lieben und verehren, und wie dag 
erfie meine Schuldigfeit war, fo thue ich auch im 
andern Falle noch nichts ale Schuldigfeit. Ya, 
thenerfier Freund, fo erfenntlich ich im Herzen 
bin; fo bleibe ich doch ſtets ein Schuldner, der 
nicht weiß, wie er in der That dankbar feyn Fann. 
Mit diefer Empfindung bin ich zeitlebeng, 
Leipzig, 
den 25. Januar, 
1759. G⸗ 
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An die Frau Graͤfinn von 


Sn dieſem Augenblicke erinnere ich al, bag 
8 morgen ein ſehr feyerlicher Tag für Sie eins 
fält. Möchte ich doch mit meiner Freude und 
mit meinem Gluͤckwunſche der erfie feyn! Sa, 
theuerſte Gräfinn, 


Noch oft wird diefer Tag ein Feſt des Dankens ſeyn, 
Noch oft des Grafen Herz erfreun, 
Noch oft der Kinder Wunſch erneun, 
Noch oft der Enkel Wolluſt ſeyn: 
Da wirſt Du, Graͤfinn, noch in langen — 
Jahren 
Des Lebens größtes Gluͤck erfahren, 
Das Glück der Lieb und Zaͤrtlichkeit, 
Der Tugend und Zufriedenheit, 
Das Glüf, mir Kindern edler Gaben 
Die Welt und dich erfreut zu haben, 
Das Gluͤck, mit den verliehnen Gaben _ 
Die Menichen gern beglückt zu haben, 
Das Glück der oft vollbrachten Pflicht: 
Mehr Glück hat diefes Leben nicht. 


er LAK. 
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LXXI. 
Cheuerſte hreundinn⸗ 


% 


We ſoll das bedeuten? Heute, — 
vor acht Tagen erhielt ich mit der Preußi⸗ 
fhen Poſt hundert Thaler: und eben ist erhalte 
ich wieder hundert Thaler, unter eben bem Sie: 
gel und von eben ber Hand. Sich Bin erfchrocen, 
daß ich zittre; und ich erfchrecde noch mehr dar⸗ 
über, daß ich weder Freude noch Danfbarfeit ges 
nug bey meinem Gefchenfe empfinde. Wer will 
mich wider mein Wünfchen reich machen? Und 
tie werde ich die Wohlchaten anwenden, die mich 
Gott fo unverdient, durch unbefannte Hände en» 
vfangen läßt; Ich feufze um Gefundheit und 
Sebuld, um Luſt und Kraft zur Arbert; und ich 
befomme einmal über das andre Geld. Sch gaͤ⸗ 
be gern alles, was ich habe, darum, wenn ich 
das Uebel, dag mich diefen Frühling mieder und 
weit heftiger befallen hat, von mir entfernen 
fönnte. Soll ich lernen, daß alles in der Welt 
ohne Gefundheit feinen Werth für das Herz des 
Menfchen hat; und daß Gelaffenheit und Geduld 
unendlich großre Güter find, als Reichthum und 
Ehre? Ach, theuerfte Freundinn, die erhaltnen 
Wohlthaten find wohl Prüfungen für mid); aber 
auch, wenn fie diefes find, muß ich fie mit Danf 
annehmen. Ich will gegen Andre gutthätig zu 
feyn fuchen, wie e8 andre gegen mid) find, ohne 
white und ſtets aus Religion und Danfbar- 

Es keit 


® 


158 N 


keit gegen Soft, unſern hoͤchſten Wohlthäter. 
Diefes will ich thum und nicht meiter forfchen, 
„woher und warum ich fo viel Geld erhalte. Sch 
ſchicke Ihnen das Billet mit, das bey dem Ge 
fchenfe lag; vielleicht leſen Sie es lieber, als die⸗ 
fen meinen Brief. 


1760, y 5, 





LXXH. 
Kiebfter Baͤſeler, 


(8 ich heute, am grünen Donnerflage, in den 
Gedanken der feyerlichfien Handlung der Res 
ligion, die ic) eben verrichtet hatte, nad) Große 
bofens Garten gieng, fam mir vor demjelben ein 
Hriefträger mit dem Briefe an den  feligen 
Scmebr entgegen. Ich erbrach ihn mitten 
auf dem Wege, lag, erſchrack, las ihn noch 
einmal, fah gen Himmel, und konnte weder bes 
ten noch meinen. Aber ich gieng zurück in mein 
Haus; und nun habe ich das erfte, und ich 
denfe, auch das andre gethan. Alſo fiehen Sie, 
mein theuerſter Freund, nahe an den Pforten 
der Ewigkeit? Gott, der barmherzige Gott, 
ſtaͤrke Ihre fromme Seele im Glauben zum ewi⸗ 
gen Leben, und laffe die Tage, oder Stunden, 
die er Ihnen noch auf ber Erbe beffimmet, zu 
Stunden ber Standhaftigfeit im Leiden, zu Stun- 
den 
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den bes Teofies und der Freude in Gott, Ihrem 
Heilande, und fir bie, die um Eie find, zu lehr⸗ 
"reichen Stunden werden! D mie glücklich, wie 
uͤbergluͤcklich ſind Sie, befter Freund, daß Cie 
freudig und felig zu ſterben durch bie Religion ge 
Iernet haben! Ihr Brief, den ich ige vor mir has 
be, Ahr Brief vol Chriſtenthum und Ergebung 
in den göttlichen Willen, iſt Shre größte und 
ruͤhmlichſte That auf Erden, und er fol nicht von 
mir fommen. Sie thun noch, indem Gie fler« 
ben, einem Manne Gutes, der fehon vor Ihnen 
zu Gott gegangen ift, und da für feinen Wohl: 
thäter betet. Sagen Sie ihm in der Ewigkeit 
bereinft, daß Ihre kette Wohlthat, die ihn nicht 
mehr gefunden, durch meine Hände andre Arme 
erquicket hatte. Ach, liebfier Haͤſeler, ich mei 
ne und umarme Sie im Gelfte, und fegne Gie 
mit Wünfchen der Liebe, nnd erbaue mich aus 
ihrem Briefe, aus Ihrer Gelaffenheit und Ih— 
rem Glauben. Ja, es gehört zu den Wohltha⸗ 
ten des hentigen Tages, daß ich Ihren Brief ers 
halten. Sch fol an meinen Tod denfen, indem 
ich den Ihrigen fuͤhle; ich fol für Sie beten, und 
mich zum Beweiſe der Liebe der Religion, über 
Ihre Eeeligfeit erfreuen, an dem Gedächtnißtage 
. der keiden de8 Sohnes Gottes erfreuen, der die 
Auferſtehung und dag Leben, der ewig unfre Ge 
‚techtigfeit, und im Tode allein unfer Troft und 
unfre Stärfe if. Vor wenig Tagen las ich in 
einem gedruckten Schreiben des D. Noung eine 
| 84 | Nach⸗ 
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Nachricht von dem Tode des großen Nddifon, bie 
mich ganz entzäct und zugleich gebemüthigt hat. 
Als er auf feinem letzten Lager die Aerzte aufge. 
‚geben, und ſich allein zu Gott feinem Erlöfer ges 
wandt, befahl er, daß man einen feiner jungen 
Anverwandten rufen folte. Er kam, Addiſon 
lag ruhig und ſchwieg. Ich komme, fagte der 
Süngling, Ihre lebten Befehle zu hoͤren, die ich 
Heilig erfüllen werde. Was haben Sie mir zu 
befehlen? Nichts, verfeßte Aodifon, Sie follen 
fehen, in melchem Frieden ein Chrift fterben 
fann. — Und bald darauf ftarb er. Ihr Ende, 
wenn es Gott befchloffen hat, gleiche dem Ende 
diefes frommen Mannes, und meines fey felig 
in Chriſto, wie dag Ihrige! 

Hat Gott uns ſeinen Sohn geſchenkt, 

(So laß mich noch im Tode denken) 

Wie ſollt' uns der, der ihn geſchenkt, 

Mit ihm nicht alles ſchenken! 
D was hätte ich an meinem Communiontage beſ— 
fer8 thun koͤnnen, ale an meinen fterbenden Baͤſe⸗ 
ler fchreiben! Aber ich bin fehr bewegt, ich weis 
nicht, was ich Ihnen fagen fol; "ich möchte Sie 
wohl im dieſer Welt noch fehen! Sin der feligen 
fehe ich Sie; das hoffe ich zur Gnade Gottes. 
Diefe ſey mit Ihnen und mir! Alfo leben Sie 
wohl, und alfo fierben Sie, wenn Ihre Stunde 
koͤmmt, hriftlich groß. Ich bin ewig Ihr Zreund, 
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LXXIN. 
Grnaͤdige Graͤfinn, 


err S =» hat mir erzaͤhlet, mit wie vieler Ge— 
laſſenheit und Ergebung Sie Ihre ſo ſchwere 

und langwierige Krankheit tragen. So ſehr ich 
Sie beklage, daß Sie ſo viel leiden, ſo erfreue 
ich mic) auch zugleich, daß Sie fo viele Menſchen 
an Weisheit und Religion, und alfo auch an wah⸗ 
rer Glückfeligkeit, übertreffen. Vielleicht fchenft 
Ihnen Gott bald die Gefundheit wieder ; ich wuͤn⸗ 
fche es nieht nur, fondern ich hoffe es zuverficht- 
lich. Aber gefeßt, er verfagte fie Ihnen länger : 
fo fühlen Sie doch bey aller Ihrer Krankheit den 
Troſt, daß denen, die ihn lieben, alle Dinge zum 
Deften dienen; und diefer Troft ift nichts anders, 
als die VBerfiherung, daß wir hier für ein ewiges 
Glück leben, zu dem wir bey ‚allem unſeru äußer« 
lichen Unglücke nur defto gefchicfter werden. Ich 
weis wohl, daß diefer Troft nicht immer gleich 
farf in ung ift; aber im’ einem fo edlen und uns 
fhuldigen Herzen, als das Ihrige ift, fann er 
aud unter anhaltenden Schmerzen nie gang 
ſchwach werben. Vielleicht ſehen Cie in Ihren 
kuͤnftigen Jahren die beſondern Urfachen, warum 
Sie in der Blüte Ihres Lebens die Laſt der Krank⸗ 
heit haben tragen miüffen. Gewiſſe große und 
ber Welt ſehr nüsliche Tugenden koͤnnen ohne 
Widermärtigfeiten nicht gebildet werden; und 
die das Glück vieler Andern werden ſollen, müf 
825 ſen 
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fen oft erft einige Zeit mit dem Elende dieſes Res 
bens kaͤmpfen. Ich bin mit der vollkommenſten 
Ehrerbietung 


1760. | ©. 
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LXXIV. 
Theuerſte Freundinn, 
MNh bin in Bonau, und wenn ich Ihnen auch 


as nicht verfprochen haben follte, von hier aus 
zu fchreiben: fo fühle ich doch, daß eg auch ohne 


Verſprechung meine Pflicht if. Sch mache den: 


Anfang meine Briefs mit einer Eleinen Neifebes 

ſchreibung 
Den 10. May gieng Ich mit Quafı - Poftpfer: 
ben nachdem ich von halb fünf Uhr bis um fieben 
auf fie gewartet hatte, in der Gefellfchaft meines 
Famulus und noch eines Studenten, herzlich un- 
zufrieden nach Rippach ab. Der Himmel war 
ehr neblicht, aber mein Kopf mar ed noch mehr. 
Ohne Pelz fror ich, und im Pelze wollte ich ver 
ſchmachten. Meine drey Pferde, ein weiſſes, 
ſchwarzes, und braunes, Schliefen im Gehen, und 
der Poſtillion verficherte mich, daß er Franf, noch 
viel muͤder als feine Pferde, und auf meine Neife 
garnicht wohl gu fprechen fey. Ich trug alles 
diefes mit einer mürrifchen Gebuld, aß vor Un: 
zufriebenheit erne Halbe Gemmel, bie mir fehr 
Bitter 
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bitter schmeckte, und fam endlich in Markran⸗ 
ſtaͤdt an, wo die Pferde geräntet und ein Schmidt 
und ein Wagner herbey gerufen wurden, um eine 

Beſichtigung an meinem Wagen, der dem Grafen 

H =» gehörke, anzuftellen. Der Poſtillion bes 

hauptete, der Wagen würde nicht bis Rippach 

halten, wenn er nicht gemacht würde. Vermuth⸗ 

lich wollte er Zeit zur Erholung für ſich und feine 

N erde gewinnen; und ber Schmidt fagte, wenn 

er nicht drey big vier neue Schrauben von feiner 

Arbeit am dieſen Wagen anfegte, fo würde er auf 

immer unbrauchbar bleiben. Mit dem Wagner 

ließ ich mich gar nicht ein, denn er fagte, ber 

. Mann , der diefen Wagen gebaut, müßte gar feis 
nen Menfchenverfiand, und der. ihn gefauft hätte, 

viel Geld übrig und nicht viel Verſtand mehr als 

der Meifter! gehabt haben; Furz, ich war in der 

Gewalt des Schmidts, der eine Schraube nach 

der-andern abriß und neue machte, und fie anfeß- 

te, und mich einmal über dad andre anfuhr, daß 
ich mit einer folchen Chaife zu fahren mir kein Ge- 

wiffen machte. Indem ich alfo hielt, kam bie 

ran von » =» mit ihrer Familie, fieben Berfo- 

nen in Einem Wagen. Ich mufte nothwendig 

aus den meinigen ausfleigen und fie becomplimene 

tiren. — Wo wollen Sie den Hin, Herr Pros 
feffor? — Nach Bonau, gnädige Frau. — Ws 

liegt das Bonau? — Bey Weiffenfels, Naum— 
burg und Zeig — Es kann doch nicht bey allen 
drey Drten liegen? — Ach ja; es liggt bey allen 
dreyen: 
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dreyen: ich kann es nicht ändern. — Mag twol- 
Ion Sie denn in Bonau? — Nichte; auf der 
Melt nichts , guäbdige Frau. — Ich fehickte ge» 
fern In Leipzig nach Ihnen, Herr Pıöfefor: da 
ließ man mir fagen, Sie wären in >» “bey » ». 
Sie reifem ja recht herum — Leider! und Sie 
find nicht ficher, daß ich nicht zu Ihnen komme, 
wenn der Krieg noch länger dauert. —— Herr 
Profeſſor, fing eine von den Fräulein an, Gie 
ſtehen ja mit Damen im Briefwechſel? — Jh? 
mit Damen? — Ja ſehen Sie — ein allerlich“ 
fer Brief — Ich miochte gern nicht fehen noch 
wiſſen, was fie für eitten Brief meynte, oder wie 
fie dozu gekommen waͤre: genug, dieß Compli- 
ment und das Haͤmmern des Schmidts beachten 
mich vollends um alle: meine Gelaſſenheit. Sch 
konnte auch der gnaͤdigen Frau auf alle Fragen 
nichts weiter antworten, ale Ja und Nein, und 


Hein und Ja. Dieſes hatte die Wirkung, dag 


fie den Poftilion fortfahren und mich glücklich-nach- 
fommen bief. Es gefchab auch. Sch erreichte 
Rippach um zwoͤlf Uhr: Aber zu meinem Schres 
den erblickte ich mich hier unter lauter Freyhuſa⸗ 
ren und Freybeutern. Sch bat den Poffmeifter 
innftändig , daß er mich bald fortfchaffen und mir 
eine Stube allein geben follte. Kommen Sie, fag- 
‚te er,in meine Schlaffammer, fonft ift fein Wins 
Eel mehr leer. Ich gieng hinein, befeufzte mein 
Schickſal, daß ich nicht® zu effen befonmmen und 
doch auch feine Pferde haben konnte. Hier faß ich 
alſo, 
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alfo, und nun traten ſechs Dfficiere unangemelder 
in mein Zimmer. Ich ſtehe auf und buͤcke mich. — 
Laſſen Sie ſich nicht ftören, Herr Profeffor, fieng 
der erfiean. Die bier iſt der Rittmeiſter 8» », 
ein großer Verehrer Ihrer Schriften, und: ich bin 
der Seneral& =». Wo gedenfen Sie hin? — 
Nach Bonau, Herr General, komme ich ihnen et- 
wan verdächtig vor? — Nichts weniger. Sie 
mögen wohl oft in Bonau feyn? Um Vergebung, 
wie hat ihnen das befannt werben fonnen? Eben 
fo, Here Profeffor, rote mird befannt ift, daß fie 
oft in ⸗ſind, und oft Befuche von folchen Leuten 
haben, wie der Rittmeiſter Rs = if, — Nur 
mehr traf der Rittmeiſter näher auf mich zu, mit 
einem fehrfreundlichen Gefichte, und fagfe mir, 
. daß er mich fehr lieb habe, und mich gern läfe. — 
Hert Profeffor, fuhr der General fort, ich bitte 

Sie, daß Sie diefen Mittag mit mir fpeifen ; als⸗ 
daun mil ich Sie ruhig nad) Bonau reifen lafs 
fen. — Nun dachte ich), das wird eine ſchoͤne 
Mahlzeit werden. Aber wag hilfts? — Gehe 
mit, ehe man Gewalt braucht. Ich ſpeiſte alſo 
mit diefen Herren im Garten. Das Effen war 
ſehr aut, und der Kittmeifter und der General 
begegneten mir mit vieler Sreundfchaft; ich aber 
konnte nicht effen und nicht teinfen, fo fehr fie 
mie auch zuredeten. Sjmmer dachte ich, ich wuͤr— 
de die ganze Nacht hier refidiren müffen, und diefe 

Furcht gab mir, wie ich vermuthe, ein fo mürs 
riſches Anfehen, daß fir ſich wohl fehr über den 
menfchere 
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menfchenfreundlichen Profeſſor wundern mochten: 
denn fie fahen mich immer einer um den andern 
aufmerffam an. Zu meinem Glücke blies in der 
Hälfte der Mahlzeit ein Poftillion. Halten Sie 
- mirs zu Gnaden, Here General, fieng ich an, 
der Poſtillion ruft mich; und fogleich ‚ftund ich 
auf, und zitterte heimlich vor der, Arretirung. 
Aber nein, theuerfte Sreundinn; der General lic 
mich fehr gütig von fich, und ich muß es rühmen, 
daß, ich an feiner Tafel kein unanftändiges Wort 


gehöret Habe. Ich lief gefchwind durch den Gar⸗ 


ten, fprang in den Wagen, und fagte zum Poflils 
tion: Sahrt zu, ich gebe euch doppelt Tranfgelb. 
Ale Vorpoſten wollten mich aufhalten. — Wo 
kommen Sie her? — Wo werde ich herkommen? 


Don der Tafel des Generald. — Cind Sie der . 


Herr Profeffor Gelleer? — Ya wohl. — Nun 
fo fahren Sie ruhig, wir haben Ordre, Siehnicht 
aufzuhalten. Fahrt zu Pofihion! fahrt zu, rief 
ich aufs neue, indem ic) voll Dank meinen Hut 
gegen die guten Huſaren abzog. Der Pofüllion 
fuhr, was er fonnte, und hörte gar nicht mehr, 


die Vorpoſten mochten rufen, wie’ fie wollten. ' 


Sich Fam alfo mie im Trunfe nach Bonau. Hier 
fand ich die gnaͤdige Frau franf, und zwar Franf 
über das Schrecken, das ihr den 8. May zwey 
Hufaren von demfelben Corps gemacht hatten, 
Einer hatte fie erſchießen, der andere erftechen 


‚wollen, und fie felbft twar von allen ihren Lens 
ten, die von den Huſaren durch Prügel waren 


ver⸗ 
© 
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gerfcheucht worden, verlaffen, die Kammerjung⸗ 
“ fer ausgenommen. Ich erzählte biefer armer 
Dame meine in Rippach gemachten Zefannt 
fhaften, und fie ſah meine Ankunft für eim 
Gluͤck an. Kurz, ich. nüste mein Anſehn uud 
fchrieb (an wen bächten Sie?) an den Kitsmeis 
fir K⸗ «, und bat, daß er feine folche tyrannis 
ſchen Aufaren mehr nach Bonau fchicfen follte, 
wenn. er mich anders lieb hätte. Ich hoffe 
von diefem Briefe. gute Wirfung. Vielleicht 
fann aud) einmal ein demüthiger und friedferti- 
ger Autor eine Dame beſchuͤtzen, die ale Land» 
fände vor folchen Anfaͤllen nicht würden fchüßen 
fünnen. Sie ‚hat fih, da fie nicht mehr im 
Zurcht iſt, größtentheild erholt, und mir ſelbſt 
befohlen, .e8 Ihnen zu melden, in weicher Ge- 
fahr fie zeither beynahe feir vier Wochen geweſen. 
Dieß habe ich nun, deucht mich, fehr treulich ges 
than. — Itzt will ich alfo fpeßieren gehen, und 
wuͤnſchen, daß feine Huſaren wieder fommen, — 
Leben Sie wohl. 


Sonau, den 12, May, 
1768. G. 


LERV. 
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LXXV. 
An Ebenpdiefelbe. 


Eh liege noch inmer zur Bebeckung in Bonau, 
J und in der That iſt zwiſchen mir und einem 
Huſaren itzt eben kein großer Unterſchied. Erſt 
hatte ich meinen Quartierſtand in --, alsdann in 
» nd nun ſtehe ich in Donau; und alles, twef- 
fen ich mich bey meiner Srepbeuterey einen 
fann, ift, daf ich den Peuten nichts mit Gewalt 
nehme. Gleichwohl zehre ich auf Koften meiner 
Mirthe, und bringe fie über diefed um die Zeit, 
ja ich bin in einer gewiſſen Betrachtung noch 
ſchlechter, als ein Huſar; denn anftatt daß die- 
fer Tag und Nacht in Bewegung ſeyn muß, fo 
bin ich Tag und Nacht im Müßiggange. Bey 
diefer Lebensart fann unmöglich viel Segen ſeyn, 
und baher mag auch Mmohl die heimliche Unruhe 
fommen, die ich auf meiner Stube, im Garten, 
und überall fühle. ch fehe die Baumblüthe vor 
mir, uud fie lacht mich nicht an. Ich Here die 
Nachtigallen, und bleibe immer Faltfinnig. Sch 
gehe nach Meineweh in das Faſanenholz, und «8 
ik, als ob mir jeber Baum etwas vorzumerfen 
hätte. Aber, werden Sie fagen, wenn fie alled 
das fühlen und einfehen, warum gehen fie nicht 
zurück nach Leipzig, wo fie hingehoͤren? Warum 
ich nicht zurückgehe? — — Die Frau von 3>-» 
will mich nicht fortlaffen. Cie fpricht, ich wuͤrde 
. wor den Geyertagen nicht in Leipzig, thun; und 

6 
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ich, ich mi dennoch fort, fo fehr die aute- Dame 
das Gegentheil will. Welcher Wille wird gels 
fen? Heute ift Dienftag; nun muß fig bald 
ausmeifen. Leben Sie wohl, - 
Borat, den 20. Mayı 
1760. At 6, 


N. ©. Hier fchiche Ich Ihnen die Antwort des 
Herin Riermeifter8 von 8 ==. ° Solange ich hier 
bin, haben wir Ruhe gehabt. 





— 
An Ebendieſelbe. 


un bin ich vollkommen gedecket. Ich habe 
Fußvolk und Reuterey, die Grenadier und 

die Garde, ich habe alles; denn ich habe vier La⸗ 
zarete, fo nahe als man ſie haben kann, und mein 
ganzer Hof iſt mit Soldaten angefuͤllt, von denen 
viele kraͤnker und viele auch geſuͤnder ſind, als ich 
bin. Man kocht und bratet und waͤſcht um mich 
herum. Man lacht, man weint, man ſingt, 
man flucht, man betet, alles durch einander. 
Man loͤſet hier einen Arm ab, und feet dort eis 
nen Fuß an. Der Eine redet von der Schlacht 
bey Torgau, und hält fie für die blutigſte; der 
Andre zieht die von Colin noch vor. Der Eine 
tebet. von feinem Fleiße auf der Univerſitaͤt Halle 
Gel, Schrift, VI. Th. MM und 
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und Jena, und der Andre verfichert, daf er tor; 
der fchreiben noch Iefen koͤnne. Der Eine lobt 
meine Schriften, und meifet auf mein Kammer⸗ 
fenfter ; und der Andre lacht mich aus. Kurz, die 
Ecene wird zu ernfihaft, und bie Nachbarfehaft 
zu groß und zu gefährlich. Ach muß flichn, fo 
fauer mird auch ankoͤmmt, mein fonft einfameg 
ſchwarze Bret zu verlafien. In der Stadt ift 
vießeicht fein Haus ſicher, und das noch fihee 
ift, nimme mich darum nicht auf. Alſo muß ich 
aus der Stadt, und wohin? Nach Donau? Aber 
Bonau M fünf Meilen, und was will ich ohne 
Befchäftigung in Bonau anfangen? Der Müffigs 
gang iſt fo gut, als ein Lazaret, und vielleicht neh 
ſchlimmer. Doc genug, daß Sie wiffen, daß ich 
bald von hier gehen werde, menn ich Ihuen auch 
heute nicht fagen Fann, wohin. Leben Sie ins 
deſſen volllommen wohl. 
Leipzig, den 3. Dec. 
1760. G. 





LXXVII. * 

An Ebendieſelbe. 
ur Leipzig zu entfliehn, gehe ich nach » », und 
um» » zu entfliehn, den andern Tag wieder 
nach Leipzig; das ift fonderbar und zugleich traus 
sig fur mid. Hier fine ih nun, frage meine 


eigne Laft, die nicht Flein iſt, und bie Laſt der Ber 
fuche, 
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fuche, die mir faſt unerträglich wird. O Nuhm, 
was bift du für ein Uebel! Die dich nicht haben, 
graͤmen fic), und die dich haben, befeufgen dich, 
Ein Brief über den andern wuͤnſchet mir Glück zu 
der Gnade des Koͤnigs. Ja, liebſte Freundinn, 
es iſt nicht zu glauben, und doch wahr, ich fom- 
me taufend Leuten erft ehrmürdig vor, feit dem 
der König mit mir gefprochen und mich gelobt hat; 
und ift denn fein Lob vor dem Richterſtule der 
Vernunft und des Gemwiffens wirklic mehr, ale 
der Benfall eines andern Menfchen? — Co viel 
ben 30. December 1760. 


Den 31. December. Der IebteTag im Jahre, 
und alfo auch der letzte Brief dieſes Jahres, den 
ich an Sie fehreibe! Und diefe dreyhundert und 
fünf und fechsig Tage, merkwuͤrdige Tage für Sie, 
und noch mehr fuͤr mich, find alfo-vorbey? 

Sa, miederum ein ganzes Jahr vollbracht! 

O fchau mein Geift im dieſes Jahr zurücke, 

Den an dein taufendfaches Glüde, 

An jeden frohen Tag, an jede fanfte Nacht; 

AUnd danke dir, bey jedem Blicke | 
Anf dein und deiner Freunde Gluͤcke, 
Dem Gott, der deines Glücks gedacht. 

Dann ſchau auf deine böfen Tage, 

Und zähle fie und freue dich; 

Sie find vorbey. O fieh, wie manche Plage 

- Die dich fo lange drückte, wich, 

* die noch blieb, verminderte doch ſich! | 

HRG 8 Und 
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Und jebes Kreus, war dieß wicht Glück für dich? 
So danke Gott auch für die boͤſen Tage! 

Für die Geduld, die dich das Leid gelehrt, 
Für das Vertraun, in dem cs dich bewährt, 
Für das Gebet, für jede fromme Klage, 

Die Schmerz; und Elend dich gelehrt. 

&o denk und tritt auf deines Lebens Pfade 

Ins neue Jaht mit Dank und Muth, 

Empfiehl dich Gott umd feiner Gnade, 

as er verhaͤngt, iſt alles gut, 

Aus Liebe hat er dir verborgen, 

Was kuͤnftig ift, Glück oder Leid. 

Drum forg nicht fir den andern Morgen, 

Sey fromm und froh ! Dieh find die ganzen Sorgen 
Des Lebens und der Seeligkeir, 


Diefe Berfe, liebfte Freundinn, die erſten und 
legten im Jahre 1760, moͤgen die Stelle eins 
Hriefs vertreten; wenigfteng find fie die natür- 
lichften Gedanfen bey dem GSchluffe eines Jahres. 
Sie werden fich freuen, id) weiß eg, daß meine 
Gedanken. die Ihrigen find, und es ift Fein befjer 
Kittel, daß neue Fahr froh anzufangen, als wenn 
man dag alte ernfihaft befchließe. Sn der That 
ift mein Herz. fo unartig, daß es heute lieber Ela- 
gen als danken möchte; aber fo gut, oder viel 
mehr fo ſchlimm, fol e8 ihm nicht werden. Es 
ift wahr, viefes Jahr iſt eines der traurigſten 
meines Lebens geweſen; ja ich kann nody mehr 
fagen, feine Laſt ift mir größer gemefen, als bie 

ganze 
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ganze Laft aller ber vierzig Jahre, bie ich unter 
mancherley Unfällen durchlebe habe. Aber ge 
nug, biefe® Jahr iff überfianden, und wer haf 
es mir überfichen helfen? Konnte ich alles überfe- 
ben, fo würde ich vielleicht wahrnehmen, daß eben 
bdieſes bittre Zahr die größte Wohlthat fey, für 
bie ich Gott am meiften zu banfen hätte. Wir 
fennen ung fo wenig, und mas ung wahrhaftig 
gut ift, auch fo wenig, daß mir oft unfer Glück 
für Unglüd anfehn, meil wir nur an den gegen» 
. twärtigen Schmerz und nicht zugleich an dag Vers 
gnügen denfen, das aus dieſem Schmerze für ung 
gebohren mwird. Danf und Preis fey alfo Gott 
„auch für diefes traurige und ſchmerzhafte Jahr, 
und für alle Demütbhigungen feiner Hand, und 
für allen Troft in den boͤſen Stunden! Um froh 
zu flerben, till ich leben; gefeßt, daß ich auch) 
nicht gang froh leben kann, genug wenn ich obs 
ne lingeduld und mit Hoffnung leben fann. Ich 
will Ihnen die Wünfche, die Ich für Sie und Ihr 
ganzes Haus thue, nicht namentlich herfegen. 
+ Sch will diefe Pflicht im Stillen ausüben, und 
mich im voraus freuen, daß e8 Ihnen nicht nur 
auf biefed Fahr, fondern auf viele lange Jahre 
und Immerdar mwohlgehen wird. Dieſes gebe 
Gott; und fo leben Sie denn wohl, vol Muth 
und Hoffnung, denn Sie find allemal glücklich) ! 
©. 
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LXXVOL 
Kiebfter Herr von R+*, 


ö ı» 
SS" machen mie wegen meines ‚Charakters ei⸗ 
nen großen Lobfpruch in Ihrem Briefe, und 
wie glücklich würde ich fen, wenn mir mein. Heu 
fagte, daß ich das märe, was ich nach Ihrer 
Meynung bin! Allein mein Herz fagt oft nein. 
Indeſſen iſt e8 mein Wunſch, der Mann zu fen, 
der ich fenn fol, ja es ift auch mein Beſtreben. 
Diefes iſt es alles, was ich mir mit Wahrheit 
nachſagen kann; und wenn ich endlich beſſer waͤ⸗ 
re, als ich nicht glaube, men hätte ich mein Gu⸗ 
tes zu verdanken? Gewiß nicht mir. Sp aufs 
sichtig alſo auch Ihr Lobfpruch iſt, mein lieber 
Herr von Ü = =, fo hat er mich Doch weit mehr 
gebemüthiget, als erfreut; aber dennod) muß ich 
Ihnen dafür banken, und ich thue es mit dem 
freundſchaftlichſten Herzen. Zugleich verfichre 
ich Sie, daß ih Sie, nachdem ich Gie perfönlich 
babe Eennen lernen, noch weit mehr liebe, als 
vorher duch alle günftige Befchreißungen, die 
mir der Herr von d » = von Shnen gemacht; 
denn ich kenne Sie nunmehr felbft ald einen 
Sreund der Wiffenfihaften und Verehrer der Kies 
ligion und ale den angenehinfien Gefellfchafter. 
Gott laffe Sie lange zum Beften Ihrer Freunde, 
amd zum Gluͤcke Shrer Unterthanen, und zum 
Troſte Ihrer Gemahlinn leben, und taufendfa« 


ces 
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ces Gutes füften! Ein folches Leben iſt eigent⸗ 
lich ein wahres Leben, 

Mein Aufenthalt in Bonau, der drey Wochen 
gedauert hat, ift für mich zwar nicht der ruhigſte 
gemwefen, aber ich wuͤrde umdanfbar ſeyn, wen 
ich die frohen Stunden vergeffen mollte, die ich 
auch an biefem Drte genoffen. Kaum mar ich 
wieder im Leipzig, fo überfielen mich die Befchtoes 
rungen, die ich gemeiniglich im Srühlinge dulben 
muß, auf das beftigfte, und die Woche vom 
1. bis zum 7ten Junius iſt eine der fchrecklichften 
meines Lebens geweſen. Aber ich hoffe zu Gott, 
das Meifte überflanden zu haben , und preife feine 
Güte, daß e3 überftanden if: Er gebe mir nur 
Vertrauen und wahre Geduld in den boͤſen Tas 
gen. — Leben Sie wohl, liebſter Freund. 


Leipzig, den 10, Zum 
1760. ©. 





LXXIX. 


An Ebendenſelben. 


Data Sie mir in Ihrem lebten Briefe fagen, 
ift in der That fehr fchön, aber in ber Bes 
ziehung auf mich doch) viel zu ruͤhmlich. Es if 
wahr, ich babe vieles nicht, was ich wuͤnſche, 
und maß vieleicht Andre befisen, die ed übel an« 

MA wenden; 
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menden; ‚aber ich habe doch. unendlich mehr, ale 
ich verdiene. Wer hat die Strophe gefagt? 


Willſt dir zu denken Dich erfiihnen, 

Das Goties Guͤte Dich vergift? "0" - 
Er giebt und mehr, als wir verdienen, 

Und niemals was uns schädlich iſt. 


Wenigſtens kann boch das Elend zur Uebung un⸗ 


ſrer Tugend dienen, und in Abſicht auf die Wir⸗ 


kung betrachtet, die das Elend nach ſich ziehn ſoll, 
iſt es auch Gluͤck. Alle Zuͤchtigung, ſo lange ſie 
da iſt, ſcheint uns freylich nicht Freude zu ſeyn, 
aber nachmals wird fie eine friedſame Frucht der 
Gerechtigkeit, denen geben, bie dadurch geuͤbet 
find. Dieſe troͤſtliche Wahrheit lehret ung die Re⸗ 
ligion, wenn fie auch der Vernunft nicht helle ge» 
nug fcheinen ſollte. Es ift wahr, liebfter Sreund, 
mein Leben wäre vielleicht mehr Ruhe, wenn mic) 
eine liebe Gefährtinn durch daſſelbe begleitete, 
aber nur vieleicht, vielleicht Hätte ich unglücklich 
gewählt. Vielleicht hatte miine Frau nicht ganz 
nad) Wunfche gewählt, Nunmehr ift mein bef- 
res Leben vorbey, und diefer Gedanfe verſchwin— 
bet; aber genug, wenn mir Gott das Glück giebt, 


mein noch üdriges Leben zu einem ruhigen Tode 


gu verleben; fo habe ich ja unendlich viel, fo habe 
ich alles. — 
Die Gelaſſenheit, lieber Herr von R⸗⸗, 
mit der Sie Ihren erlittnen Verluſt tragen, iſt 
mehr werth, als ein ganzes Ritterguth, fo wie 
j dag 
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das alte Sprichwort: Krieg und Brand, fegnet 
Gett mit milder Hand! reicher an Trofte und 
Wahrheit ift, als hundert witzige Sentenzen. — 
— Ich bezeige Ihrem mürdigen Herrn Vater, 
ihrer Frau Gemahlinn, und der rau von K⸗⸗⸗ 
meine Ehrerbietung und Freundſchaft. 

Leipzig, den 29. Nov. 

1760. G. 





LXXX. 
An Ebendenſeben. 


Leipzig, den 2 Dec. 
1761. 

Nch bin fo wenig ber Verfaſſer der moralifchen 
a Erzählungen, daß ich fie nicht einmal ge⸗ 
nau fenne. Alſo hätte ich die erfte Hälfte Ihres 
Briefs fehr entfcheidend beantwortet. _ Möchte 
ich doch auch die andre Hälfte: Was lefe ich, 
und wie foll ich lefen, daß ich weifer und bef- 
fer werde? — fo leicht und zuoerfichtlich beant- 
worten können! Aber dag ift eine ſchwere Trage; 
eine Zrage,bdie ich aus Freundfchaft Ihnen vor 
"taufend Andern gern beantworten möchte, unb 
die ich vielleicht nicht halb beantworten kann. 
Dennoch, was quäle ich mich? Sie kennen gewiß 
die beften Bücher aus der theotogifchen , moralis 
ſchen, hiſtoriſchen und phyſiſchen Claſſe; und dag 
find eigentlich die Buͤcher, die unſern Verſtand 
M 5 SR und 
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und unfer Herz vorſůglich Bilden und beſſern koͤn⸗ 
nen. Wie man leſen ſoll, das wiſſen Sie ja auch 
ohne mich. Wer die beſten Buͤcher oft und viel 


mit Achtſamkeit lieſt, wieder lieſt, in der Abſicht 


lieſt, fie auf feinen Verſtand und fein Herz und 
' fein Leben anzumenden, ſich das Vorzüglichfte an 
merkt, oft felbit auffchreibt, und fich fleißig baran 
erinnert; der hat gut gelefen. 

Endlich, liebfter Sreund, braucht man, um 
weife zu leben, nicht ſowohl viel zu lefen, ale die 
Kegeln der Weisheit forgfältig, fortgefegt und 
taͤglich auszuuͤben. Der Unterricht in der Zus 
gend und alle Beweisgruͤnde von der VBortrefflich« 
feit derfelben aeben ung die Kraft und das ernft- 
hafte Befireben nicht, die Tugend felbft zu erlans 
gen. Sie koͤnnen und wohl dahin bringen, eini« 
ge Verſuche im guten zu wagen, fehmache Ver⸗ 
firche, die bald mißlingen, und uns fehr fauer 
werden; aber das wahre Vermoͤgen und der an« 
baltende Eifer zum Guten ift nirgends ale in ber 
Religion enthalten. Wie dieſe von Gott ift, fo 
ift auch die Kraft, die unfer Herz ändert, beffert 
und tugendhaft macht, ein goͤttliches Gefchenfe, 
das und durch die forgfältige und tägliche Bes 
trachtung und Beobachtung der Wahrheiten der’ 
Keligien und durch Gebet von Gott mitgetheis 
let, und flufenmweife vermehret wird ;. fo daß wir, 
je mehr wir diefe Gabe eifrig üben und anwen⸗ 
den, auch alfo immer durch unfer ganzes Leben 


an Weisheit, Erkenntniß und Tugend zunehmen. 
Wir 
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Wir bleiben indeffen unvollkommne Geſchoͤpfe, die 
Täglich fehlen, Aber unfre Tugend fol ung auch 
nicht gerecht vor Gott machen, unfre Tugend ift 
nur eine Frucht des Glaubens, der unfer Herz 
reiniget, und unfer Gewiſſen durch den Beſitz ei» 
nes unendlichen Berdienfted und ber freyen Gna— 
de Gottes, beruhiget, Wer alfo die Schrift oft 
mit achtfamer und williger Geele lieft, und mit 
ihr erliche wenige gute Bücher, in denen die Wahrs 
heiten der Religion im Zufammenhange vorgetra⸗ 
gen, oder ihre Lehren und Gebote erfläret, und 
dem Verflande und Herzen überzeugend und eins 
dringend vorgehalten, oder auch andre hiftorifche 
und Eritifche Kenntniffe beygebracht werden, bie 
zur Einficht in die Schrift und ihren Innhalt vor- 
nehmlich dienen; von bem fann man fagen, daß 
er genug Fieft, um immer mweifer und beffer zu 
werden. Diefes ift fo wahr, daß das mannid)- 
faltige Lefen oft nur eine Zerfireuung unfrer er» 
langten Einficht wird, fo wie das beſtaͤndige Les 
fen und die fonft rähmliche Begierde immer noch) 
Ein gutes, noch ein ſchoͤnes Buch mehr zu leſen, 
oft nichts als Woluft und Flucht vor einem thaͤ⸗ 
tigen Leben ift. Indeſſen bleibt es immer gewiß, 
bag die, welche mehr Muße und Freyheit von be— 
ſtimmten Gefchäfften haben, auch eine Pflicht 
mehr tragen, ein guted Buch zu leſen und zu nis 
gen. Diefer guten Bücher, liebftee Sreund, 5a 
ben Gie, fo viel ih) weiß, viel. Gefest, Sie 
Hätten ihrer nur hundert, und Sie laͤſen fie drey, 

Dir, 
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vier, fuͤnf und mehrmal: ſo wuͤrde es ſo viel 
ſeyn, als ob Sie ihrer fo viel hundert haͤtten, ja 
Sie wuͤrden mehr Vortheile von Ihrer Leciuüͤre 
haben, als der gierige Leſer, der ſie zu ganzen 
Tauſenden lieſt, und in der Abſicht, ſich zu beſſern, 
fein Leben verlief. Da Sie aber einmal fo viel 
Vertraun in meinen Kath fesen: fo münfchte ich, 
daß Sie mir ein Verzeichniß Ihrer Eleinen oder 
großen Bibliothek fehickten. Auf dieſe Meife 
würde ich entweder Ihr Verzeichniß nach meinen 
Geſchmacke ergaͤnzen, oder Ihnen diejenigen 
Werke vornehmlich empfehlen koͤnnen, die ich 
fuͤr die beſten und brauchbarſten —* — — 
Leben Sie wohl. 
G. 


LXXXI. 
An Ebendenſelben. 


Leipzig, den 1. Sau, 
1762. 


Se wenig ich auch das Geld liebe; ſo hat mich 
doch Ihr Geſchenke, eben weil es von Ih— 
nen kam, unerwartet, am letzten Tage des Jahrs 
und in einer Stunde kam, da ich die genoßnen 
goͤttlichen Wohlthaten des verfloßnen Jahres uͤber⸗ 
dachte und niederſchrieb, es hat mich, ſage ich, 


ungemein und bis zu Thraͤnen geruͤhrt. Goͤdick 
war 
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war der Ueberbringer. Ich las Ihren Brief, 
gab ihm Goͤdicken erſchrocken und ſagte: Laſſen 
Sie mich einen Augenblick allein, ich will ſehn, 
ob ich die Freude ber Dankbarkeit nicht auf fris 
ſcher Ihat empfinden, und meinem Sreunde ımd 
Wohlthaͤter mit geruͤhrtem Herzen Gutes von Gott 
wuͤnſchen kann. Ja, liebſter Freund, wenn ich 
auch dieſes alles thue, ſo thue ich nur immer 
pflicht, und: die natuͤrlichſte Pflicht. Sie aber 
haben mehr gethan. Ihr Brief iſt mir eben fo 
viel, ja weit mehr werth, als Ihr anfehnlicheg 
Gefhenfe; und ohne denfelben hätten Sie mich 
nur halb erfreuf, und halb ſich verbindlich ges 
macht. 


In der That Haben Sie meinen igigen Cha- 
rakter und fein Fehlerhaftes genau getroffen. Er 
ift zum Theil eine Wirkung eines fiechen Körpers 
und ſchweren Blutes, und ich ſuche ihn zu beſtrei⸗ 
ten, das kann ic; mit Wahrheit fagen. Allein 
8b ich ihm genug, aus allen Kräften und zu allen 
zeiten beftreite, das will ich nicht faget. Der 
Menſch, auch der, der feine’ Sehler erfennt und 
gern gut ſeyn machke, 

Der Menſch bleibt ſtets ein Kind, das meiſtens elend 
waͤhlet, 
Den Fehler bald bereut, und gleich drauf wieder fehlet. 


aAllein da wir einen hoͤhern Beyſtand haben, ſo 
bleibt es ſtets unfre Pflicht, wider ums ſelbſt zu 
—— und zu hoffen, daß wir ſiegen werden, 

wenn 
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wenn auch unfre Ciege nicht merflich oder lauge 
fam find: Go viel Gie indeffen Urſache heben, 
mic) einer finfern Eruſthaftigkeit, die Leicht zu 
dem Schwermuͤthigen führt, zu befchnldigen, fo 
wenig trift mich der Vorwurf einer gu großen 
Gutthaͤtigkeit. Dieſe Dichten Sie mir aus einer 
zu günfigen Meynung von meinem Herjen amd 
aus großer Liche, ohne es felbft zu wiffen, am, 
Eine zu leichtfinnige Eilfertigkeit giebt e8 bey dem 
Wohlthun, diefer Fünnte ich mich eher anflagenz 
aber wie fie oft aus Trägheie und Weichlichkeit 
entfteht, ſo kann fie am tenigften auf die Rech⸗ 
nung einer zu großen Begierde, Andern wohl zu 
thun, gefchrieben werben. Bis auf diefen Punkt 
it Ihr ganzer Brief Wahrheit, Beredfamfeit und 
Liebe für mich, Sch danfe Ihnen alfo für dens 
felben eben fo berzlich, als für dag Gefchenfe. 
Gott lafje e8 Ihnen, theuerfler Freund, und hs 
rer würdigen Gemahlinn in diefem Jahre und in 
einem langen Leben vorzuͤglich wohl gehen und 
fegne Eie für dag Bute, dad Sie mir aus Liebe 
erzeigen. Lebe ich, ſo will ich ernſtlich ſorgen, 
Sie in dieſem Jahre, ſo Gott will, auf Ihrem 
Landgute zu ſehen, und bey Ihnen geſuͤnder und 
heitrer zu werden. Moͤchte mir doch dieſes Gluͤck 
aufbehalten und lebenslang eine Materie der 
Dankbarkeit und Freude ſeyn! — — Ich wuͤr⸗ 
de Ihnen ein kleines Werk des verſtorbenen 
Kirchmanns, eines Lehrers des Prinzen von 
Braunſchweig, das den Titel fuͤhrt? Rleine 

Schrif⸗ 


i 
1 
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Schriften zur Meförderung der Religion und 
Tugend, befonders bey der Erziehung junger 
Standesperfonen ze. und vom Herrn Profeffor 
Gärtner vorige Oſtermeſſe herausgegeben wor⸗ 
den, mit dieſem Briefe als ein Gegengeſchenke, 


ob es gleich nur acht Groſchen koſtet, zuſchicken, 


wenn es itzt in den Buchlaͤden zu haben waͤre. 
Es verdient, daß Sie es leſen und jungen Freuns 
den empfehlen. Auch das Leben des Braun—⸗ 
ſchweigiſchen Prinzen Albert Heinrichs, von 
Jeruſalem beſchrieben, iſt vortrefflich, voller 
Beredſamkeit und Unterricht. Leben Sie wohl 
mit Ihrer theuerſten Gattin. 
©. 





LXXXI. 


An Ebendenſelben 


Be werde ich die Furchtſamkeit, mit der ich 
Ihre freundſchaftlichen Wohlthaten anneh⸗ 
me, für das Merkmaal eines eiteln Herzens ana 
ſehn, das fich feine Berbindlichfeie will auflegen 
laffen, fondern lieber der Wohlthäter, ale der 
Danfbare feyn möchte. Wenigſtens erſchrack ich 


doch zu Fehr, ale ich mit dem Ende des vorigen 


Jahres Ihr abermaliges Geſchenk erhielt, und 
ich wußte ja, daß Sie mirs ver ſprochen hatten, 
das iſt, daß ichs erhalten wuͤrde. Auch ſagte 
ich 
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ich zu mir, da ich Ihren Brief Tas: Nein, wenn 
ung Gott Friede giebt, fo nimmſt du diefe Pen: 
fion nicht weiter am, Vielleicht, theuerfier Freund, 
iſt meine Zurchtfamfeit auch Gewiffenhaftigfeit. 
Denn es ift Fein Zweifel, daß hundert wackre 
Männer diefe Ihre Guͤte ist nothiger haben mer 
den, als ich, dem bey aller Plage des Kriegs 
nichts an feiner geroshnlichen Derforgung abgeht. 
Aber genug, Cie lieben mich, und thun mir aus 
einem edlen Herzen und frommen Abfichten Gu⸗ 
tee; alfo will ich mit einem erfenntlichen Herzen 
mich Ihrer Liebe und Wohlthat erfreun, Gott 


dankbar bitten, daß er Cie und Ihr Haus ſegnen | 


wolle, und mich, wenn ich nicht die ganze Sum: 
me Shrer Güte noͤthig habe, als einen Haushals 
ter derfelben anfıhen, der Andre bamit beglücken 
fol. Sn der That habe ich nahe Anverwandte, 
eine gute, bejahrte, fromme Schwefter, die Wirt 
be if, und meiner Hülfe bedarf, und alfo fann 
ich ihr ja von Ihrer Wohlthat, mein lieber R : =, 
dag abgeben, was mir nicht gehoͤren möchte: 
“fa, wenn ed auf das Verdienen anfäme, wer 
weis verdiente fie nicht mehr, als ich, ob fie gleich 
feine Bücher gefchrieben hat. 

Wie ich lebe? Ich leide, aber Danf fen Gott, 
der mir gnädig bie hieher geholfen hat. Bey 
guten Tagen gelaffen feyn, und bie Fleinen Ue— 
bel geduldig tragen, ift die leichte Tugend ; mir 
muͤſſen auch, wenn es Gott fo gefällt, bie rn 
ie) fehe ſchwere, lernen. Doch genug. 

"Sort 


ie 
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Gott beglücke Cie und Ihre Gemahlinn und Ih— 
ren würdigen Vater auch in dem angefananen 
Sabre mit feiner Gnade und mit allım Segen 
diefes Lebens! 


Leipzig, den 3. Jan. | 
1763. & ©. 





" LXXXIH. = 
An. Ebendenfelben. 


ch will Ihrer Güte zuborfommen, und eine 
Wohlthat verbitten, die Sie mir zeither um 


das neue Jahr erwiefen haben, und die ich im 


Frieden nicht mehr mit ruhigem Herzen von Ih— 
nen annehmen. fan, Nein, liebſter Sreund, 
fchiefen .Sie mir Feine Penfion mehr. Es ift 
Suͤnde, eine anzunehmen, wenn man ohne dies 
felbe Ieben fan. ch weis; fehr wohl, dag Eie 
das Geld, das Sie jährlich für nich beſtimmt 
hatten , entbehren Eonnen, und dag Sie es aug 
großer Liebe für mich ausfeßten. Aber auch in 
der Liebe de8 Freundes kann man zu meit gehen, 
und dadurch genen Ändre ungerecht werden. Jh ' 
dächte aljo, Sie nähmen auf meine Bitte Ihr 
Sahrgeld zuruͤck, und mendeten es zur Erziehung 
armer Rinder oder zur Ausflattung eines armen 
und frommen Mädchens an. Ich merde Sie 
eben fo fehr lieben und ehren, und nicht minder 
Seh, Schrift, VIIL, Th, N Ihr 


186 


he Schuldner feyn, ald vorher. Thun Cie es 
alfo, theuerfier DR > +, ich bitte Cie und umarme 
Sie mit der herzlichften Erkenntlichkeit, Sie und 
Ihre würdige Gemahlin. Wenn Cie mir aber 
eine neue Wohlthat erweilen wollen, nun fo ſchrei⸗ 
ben Eie mir bald, oder befuchen Sie mic) bald, 
Leben Sie wohl! 
Leipzig, den 26. Nov. 
1763. G. 





LXXXIV. 


An Ebendenſelben. 


SEA habe einen kleinen Unwillen in Ihrem letz⸗ 
J ten Vriefe bemerket; aber ich werde nicht 
mit Bitten nachlaſſen, bis Sie mich wieder eben 
fo lich haben, al8 vorher. in der That waͤre 
es eine ſeltne Gefchichte, daß zween Freunde un- 
einig würden, teil der eine zu guͤtig, und der ans 
bre zu befcheiden ift, feine Güte länger anzuneh⸗ 
men; und gleichwohl ift dieſes buchſtaͤblich unfer 
- Zell; und wer fol dieſen Fall entfcheiden? Nein, 
liebfter und befter R - », ſeyn Sie nicht ungehals 
ten. Auf mein Gewiſſen fage ichs Ihnen noch 
einmal, daß ich Ihr Geſchenk aus feiner andern 
Urfache außgefchlagen, als meil es zu anfehna 
lich und für mich zu unverdiene iff, nach mei⸗ 
ner Meberzeugung. Habe ich nad) ber Ihrigen 

unrecht; 
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unrecht; nun fo verdiene ich doch tweit cher Ihre 
Vergebung als Ihren Unwillen; und wenn ich 
fie nicht verdiene, nun fo bitte ich doch um dieſel— 
be aufrichtigft und herzlichſt. Ich nehme es alfo 


-fchon als gewiß an, daß Sie in diefem neuer 


Jahre wieder eben fr fehr mein Freund find, als 
indem vorigen, und umarme Gie unter faufend« 
fahen Wünfchen für Ihre beſtaͤndige Zufrien 
denheit. 

Sch wi Ihnen bier drey neue Bücher beyle⸗ 
gen, die Briefe der Frau von Montaguͤe, die 
angenehm; die Krinnerungen für ein junges 
Srauenzimmer, und des Squire Werk für die 
Religion, die Iehrreich und zugleich angenehm 
gefchrieben, und die alle drey aus dem Englifcherr 
überfeßt find. — Wiffen Sie denn, Hiebfter 
Herr von R >», daß ich fchon feit einem Jahre _ 
ein Pferd aus Ihres Prinzen Heinrichs Stalle 
babe, das ftile und ficher ift, und mir faſt taͤg⸗ 
liche Dienfte thut, ob es mich gleich nicht gefund 
macht, wie Cie aus meiner fehwerfälligen Art zu 
fchreiben leicht fchließen werden? Sriftet mir Gott 


das Reben, fo gedenfe ich diefe Jahr noch einmal 


in dag Carlsbad zu achen, mofern meine Kräfte 
diefen Winter nicht zu fehr abnehmen. — Leben 
Sie wohl, und empfehlen mich Ihrer würdigen 
Gattinn. 

G. 
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o irrig denkt der Menfch! Ich glaubte, bag 
Gott den feligen Bofen wegen feiner Ge 
ſchicklichteit, Srömmigfeit und Arbeitfamfeit bez 
fiimmt habe, das Glück vieler Menfchen auf. Ers- 
den zu befoͤrdern. Ich gab ihm alfo ein langes 
Leben und dachte nicht an feinen Tod; und fiche, 
er ift plöglich erfolgt, und hat meine ganze Seele 
niedergefehlagen. Aber fo war «8 befchloffen. 
Der Herr hat ihn der Welt gegeben, der Herr hat 
ihn früh zu fich genommen; der Name des Herr _ 
- (auch fo müffen mir unter unfern Thränen fagen) 
fey gelber! Auch fo, theuerſter Freund, werben 
Sie bey dem Verluſte Ihres. beften Vaters fagen, 
und fich beruhigen. Wir leben, um zu. flerben, 
um ewig glücklich zu werden. Das iſt der Glaus 
be und der Troft des Chriſten. Niemand hat 
mehr Urſache, täglich des Todes zu gedenken, als 
ich „ der ich- feine Vorboten feit: fo. vielen, Jahren, 
und ißt noch alle Tage näher fehe. Sch bin wie 
der, Dauf ſey es Gott! aus dem Carldbade zur 
ruͤck gekommen, aber nicht gefünder, weit kraft-⸗ 
lofer. — Doch dag follte mich nicht beunrubigen, - 
fondern nur wachſamer und getrofter machen. — 
— Ep viel. Leben Sie mit Ihrer liebfien Ge 
mahliun wohl. j 
Donau bey Weiffinfeld, 
ben 10. Aug. 1764. G. 
rer? | ff LXXXVL 
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— | An Ebendenfeben. 


Ei" Tucmachergefelle aus meiner Vaterſtadt, 
nit Namen Boͤpner, fihen zwey und zwan⸗ 
jig Jahr alt, fam vor einigen Wochen nebft fei- 
nem Vater zu mir, fagte, baf er ein Anliegen 
hätte, welches er mir aus Bloͤdigkeit nicht wohl 
mündlich entdecken fdnnte, und übergab mir. dar- 
auf den franzöfifchen und lateinifchen Brief, den 
ih Ihnen bier beylege. Aus denfelben, liebſter 
N = = „werden Sie fehen, daß der Menfih, nad) 
dem er in der jugend ben Donat einigermaßen 
gefaßt, nachher bey feinem Handwerke, ohne allen 
mündlichen Unterricht, durch Hülfe der Gramma- 
tif das Lateinifhe und Franzoͤſiſche, meiftens in 
ber Nacht, getrieben, und bis zum Kefen „und 
leidlichen Schreiben gebracht hat. Diefer Dienfch, 
ber eine gute Miene hat, befcheiden und vernuͤnf⸗ 
tig fpriche, möchte gern noch ftudiren. Ich ließ 
ihn mit der Antwort von, mir, daß, wenn ich 
ihm seinen Tifh im Convicdtorio auf drey Jahre 
binnen bier und Michaelis ausmwirfen koͤnnte, ee 
in Gottes Namen ftudieren follte. Diefen Tifch 
babe ich. Nunmehr fuche ich für dieſen armen 
Menfchen ſechs Goͤnner, die ihm auf drey Jahre 
jährlich mit zwölf Thalern bey feinem Studiren 
unterftüßen follen, und einer von diefen Gennern, 
gutthätiger R⸗⸗, follen Sie feyn. Dicfes if 
meine bemüthige Bitte im Namen Yöpners; und 
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ich weis, Sie getsähren mir biefelbe gertt. Bon 
Michaelis an fol er hier fiudiren, und mem es 
möglich ift, in meinem Haufe wohnen. 


Den franzöfifchen Brief ſchicken Sie mir un⸗ ’ 


k 


befchtwert bald nieder zurück. 

Ich umarme Sie und bin zeitlebens der Ih— 
tige, fo wie der Verehrer und Freund Ihrer gus 
ten Gemahlin, 


Leipzig, den 12. Aug. 
"1766. G. 





ILXXXVM. 
An Ebendenſelben. 


Se ſind ſo guͤtig geweſen, und haben mie zum 
Beſten des guten Hoͤpners drey Louisdore 
uͤberſchickt. Seyn Sie nun auch fo guͤtig und 
hören Sie die kurze Gefchichte feines Studirens 
an. Er fam die Woche vor der legten Meffe zu 
mir, ward gleich in den erfien Tagen hypochon⸗ 
drifch Eranf, trauk dag bittre Waffer, blieb Eranf, 
und die Aerzte thaten den Ausſpruch, daß er nicht 
ftudiren, fondern zur Erhaltung feiner Geſund⸗ 
heit und feines Lebens bey dem Handwerfe bleis 
ben folle. Er gieng alfo nach vier Wochen gelaf 
fen und getroft wieder nah) Haufe, und fagte: 
„orun fehe ich, und weis es, daß es Gott nicht 
„haben will, dag ich u fol; was fann ich 

„mehr 








191 


„mehr verlangen?“ Ich wandte fünf Thaler von 

Ihrem Gelde zu Büchern für ihn an, und zehn 
Thaler von dem Zuſchuſſe eines andern Goͤnners 
gab, ich ihm, daß er dafür Bürger und Meifter in 
Haynnichen werden follte. In ber. That, liebfter 
R—⸗5 iſt eg ein fehr guter Menfch, vol gefuns 
dem Algen Verſtand, voller Liebe zur Religion, 
und zu allen, was edel und anftändig if, voller 
Sähigfeit und Wißbegierde, und zugleich voller 
BDefcheidenheit und Demuth, der feinem nicdrigen 
Stande Ehre mache, und einft zu Haynnichen ein 
Grauchbarer und für feine Vaterſtadt nuͤtzlicher 
Mann feyn wird, Aber nun, theuerfter Freund, 
was fol ich mit dem Nefte ihrer Wohlthat, die 
nunmehr aufgehöret Hat, Wohlthat zu feyn, was 
fol ich mit den noch übrigen 3ebn Thalern anfan⸗ 
gen? Difponiren Sie felbft über ihr Eigenthum, 
und. erlaffen Sie mir die Pflicht, es gu verwahren, 
Genug, der junge Aspner braucht nunmehr die—⸗ 
ſes Geld nicht, und hat auch fihon durch Ihre 
Freygebigkeit Bücher. Indeſſen danke ich Ihnen, 
guter R 2 >, nebft meinem Landsmanne mit el 
nem Herzen voller Liebe und guten Wünfchen für 
Ihrer und Ihrer theuerften, beften Gattin beftäne 
dige Wohlfahrt und Zufriedenheit. Gott fegne 
und. erhalte Sie beide! Lieben Sie mich und 


fehreiben Sie bald an nich; 


Leipzig, den 5. Dec. 
1766, —G. 


R4 LXXXVIL 
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LXXXVIM. 


An Ebendenfelben. 


ir find wohl auf, vergnügf, und biefes in 

einer glücklichen Eingegogenheit.“ Dieß 
ift mit Ihren eignen Worten, liebfter N + -, bie 
Geſchichte Ihres gegenwärtigen Lebens, und, 
ohne daß Sie vielleicht daran gedacht haben, die 
vollſtaͤndigſte Befchreibung des ruhigften und bes 
ften Lebens auf Erden. Mas konnte ich Ih—⸗ 
nen nach aller meiner Liebe, und. was fFonnte 
fich Ihr chriftlich genägfames Herz mehr wuͤn⸗ 


fhen, als was Sie haben, und nicht nur haben, - 


fondern mit einer fo guten Gartin zu genießen 
wünfhen? Gott ſey für * Sue meines 
nr gedanket. 

Warum unſte Herzen, wenn fie eine gewiſſe 
fine Traurigkeit fühlen, fie fo gern in ber Poeſie 
außdrücen; diefed, guter Rs» -, weiß ich fo 
wenig, ald Sie. Aber anſtatt, daß Sie dieſe 
Frage in Ihrem Briefe aufgeworfen haben, 
wuͤnſchte ich lieber, Sie haͤtten mir dafuͤr eini⸗ 
ge von ihren Gedichten beygelegt. — So ſind 
Sie auch zu ſtrenge, wenn Sie glauben, daß 
Verdienſte und Tugend ſich faſt ganz in den 
buͤrgerlichen Stand zuruͤckgezogen. Nein, mein 
Freund, es giebt in Ihrem Stande, Gott Lob! 
noch viel edle und große Seelen; ich ſelbſt kenne 
derſelben viele; und ich denke, Sie moͤgen es 
nun zugeben oder nicht, Sie und Ihre tugend⸗ 

hafte 
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bafte Gattin mit im diefer Zahl. Für diefe 
Ihre thenerfie Gemahlinn lege ich Bier mein 
Bildniß von Bauſen, einem noch jungen aber 
fhon großen Künftler, gefiochen, bey. Wenn 
ich nicht gefürchtet hätte, dem Künftler einen 
erlaubten Gewinn zu entziehen: fo mürde ich 
nie im dieſen Kupferſtich getilliget haben; denn 
mich felbft zu fehen, auch wenn ich vollig ge⸗ 
troffen wäre, iſt meine Eitelfeit nicht. — Bey 
dem Tieben Rammler, zu deſſen Bekanntſchaft 
ich Ihnen Gluͤck wünfche, fält mir ein’ junger 
Poet in Goͤrlitz, ein Schüler von fiebenzehen 
Sahren, ein, von dem mir der bafige Con— 
reftor, ein fehr rechrfchaffner Schulmann, un« 
längft einige Proben zugeſchickt bat. Diefe 
fende ich Jhnen. - Erhalten fie Ihren Befall, 
nun fo ficken Sie mir ‘einen Ducaten indie 
Collecte für den jungen K⸗, oder ſchicken 
Sie ihn ſelbſt an den Eonreftor, wenn Gie 
mit ihm zum Beſten des Zünglinge — 
diren wollen. 

Ich bin seitfebeng 

Leipzig, 
ben 13: Januar, 

1767. .&.: 


| 
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An Ebendenſelben. 


9 (find Sie nahe an ben Pforten bes Todes 
geweſen, theuerſter N» -? Und Gott bat 
Sie nicht: allein in der gefaͤhrlichſten Krankheit 
maͤchtiglich erhalten, fondern aud nach, wenig 
Wochen, nit neuen Kräften seRäuket, wieder ing. 
Leben eins treten laſſen? Welche Wohlthat fuͤr 
Sie, für Ihre zaͤrtliche Gemahlinn und für 
mich und * Ihre Freunde! Gelobet ſey der 
Name des Herrn; und feine Gnade muͤſſe unſer 
Preis, unſer Troſt und ein ewiger Antrieb ſeyn, 
ihn zu lieben und ihm ‚alleine zu gehorchen.. 
Nun fo. laffe Sie. denn Goft, mein geretteter 
Freund, noch ein langes, für Ihre Seele. heil- 
ſames, für Ihre Liebe Gemahlinn, für, She: 
ganzes. Haus, für Ihre Unterthanen und für: 
das Defte der Welt nüßliches und zufriednes Le—⸗ 
ben führen. Ich will mid, fo lange ih noch 
Iche, mit Ihnen darüber —— und daran er⸗ 
bauen. Von mir ſelbſt will ich in dieſem Briefe 
nicht reden. Genug, die Guͤte Gottes iſt, daß 
ich bey aller meiner Hinfälligkeit noch nicht gar 
aus bin, und feine Barmherzigkeit hat noch 
fein Ende. Möchte ich fie doch danfbar ges 
nug erfennen, und den preifen, ber für ung 
zue rechten Gottes bittet! Grüßen Sie Ihre 
liche 
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liebe gute Gemahlinn ehrerbietigft von mir, und 
lieben Sie nic). | 

Leipzig, den 4. Sept. 

17694 | G. 





XC. 


An einen jungen Officier bey der Ib: 
reife zu feinem erfien Feldzuge. 


8 ift mir, als ob ich nur halb von Ihnen Ab⸗ 
fchied genommen hätte, und mic) zu berws 
higen, muß ichs noch fehriftlih thun, und Ih⸗ 
nen die guten Wünfche Und Bitten, mit welchen 
ih Sie auf Ihrer AUbreife zur Armee begleite, 
wiederholen. Wie glüclich wird es Ihnen, lieb⸗ 
fier Herr von Sch⸗⸗, ſowohl im Felde als in 
Ihrem ganzen Leben gehen, wenn er Ihnen nad 
meinen Wünfchen und nad) meiner Hoffnung 
geht! Vermoͤge diefer Wünsche werden Ihnen 
Gefundheit, Muth, Kiugbeit, Tapferkeit und 
Ehre auf ber Bahn folgen ‚die Cie von heufe an 
betreten, und auf der Eie durch ein langes te 
ben, wie ich zu Gott hoffe, Ihrem Baterlande 
immer wichtigere Dienfte leiften werben. Wenn 
Eie mic fragen: Wie wird ein Küngling, tie 
ih bin, feinen Weg, den gefährlichen Weg des 
Soldatenſtandes, unſtraͤflich wandeln? fo kann 
ich 
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ich Ihnen getroſt antworten: Wenn er fih haͤlt 
nad) Gottes Wort. Es iſt wahr, daß die Got— 
tesfurcht allein Feinen Soldaten macht, fo wie 
fie feinen Gelehrten und Künftler macht. Allein 
wie fie die Seele des ganzen Lebeas, und die An- 
führerin zu allen Pflichten ift, fo ift fie e8 auch 
befonders zu den Pflichten des Soldatenſtan⸗ 
des. Der Soldat, dersGott wahrhaftig fürch- 
tet, wird die NWiffenfchaft, die fein Stand for 
dert, forafältiger erlernen, fortfeßen und aus— 

üben, Er wird muthiger und geſetzter in Gefah⸗ 
ren, gebuldiger in Beſchwerlichkeiten, folgfamer 
und gewiffenhafter in Ausrichtung der empfang» 
nen Befehle, in Vollziehung der haͤrtern billiger 
und fchonender, und alfo immer geſchickter zur 
feiner Pflicht, und glücklicher in ber Erfüllung 
derſelben ſeyn. Er wird felbft dadurch mehr 
Ehre und Liebe bey ben Kechtfchaffnen, und bey 
denen „die es nicht find, erlangen. ‚Eben weil 
er Religion bat, und Gott überall; fürchtet und 
gegenwärtig. ficht, wird er: den Müfftggang, bie 
Quelle fo ‚vieler bofen Neigungen und fo vieler 
Laſter, meiden. Er wird vorſichtiger in dem ges 
fellfehaftlihen Leben ſeyn, und weil er den Um⸗ 
gang mit ſchlechten Menſchen nie ganz fliehen 
fann: fo wird er defto mehr uͤber feine Tugend 
und fein Herz wachen, und fich bucch fchlimme 
Beyſpiele nicht verführen laffen. Eben weil er 
Gott fürchter, und ein gutes Gewiffen hoͤher 


ſchaͤtzt, als alles verbotne Vergnügen, wird er 
auch 
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auch nicht in die ſo gewoͤhnlichen Ausſchweifun⸗ 
n der Wolluſt oder der Trunks verfülfen, die 
feine Kräfte verzehren und ihn meichlich, muth— 
los, und zum täglichen Feinde feiner ſelbſt mas 
chen. Er wied natuͤtlicher Weife- mehr Ge 
ſundheit und Staͤrke des Körpers und des Gei⸗ 
ſtes genießen, und die tauſendfache Laſt des 
Kriegs eher tragen fonnen: Ja, liebſter Sch⸗ 
der Soldat, der Gott fürchtet, darf fich —* 
nichts fuͤrchten, auch vor dem Tode nicht; denn 
der Fromme iſt auch im Tode getroſt, und ſein 
Tod iſt der Schritt in eine ganze gluͤckſelige 
Ewigkeit. Ich kenne Ihr gutes Herz, Ihre 
Liebe fuͤr die Religion, den guten Unterricht, 
den Sie genoſſen haben, und die lehrreichen 
Beyſpile Ihres Hauſes; alles dieſes laͤßt mich 
ſicher hoffen, daß Sie ein frommer und vortreff⸗ 
licher Soldat ſeyn und bleiben werden. Der 
Segen Ihrer würdigen Mutter folgt Ihnen, 
und der Engel des Herrn lagertfich um die her, 
fo ihn fürchten und hilft Zonen ang. Das Ge⸗ 
bet zu Gott müffe Ahr Schild und Ihre Staͤrke 
ſeyn, niche allein in. den Gefahren des Kriegs, 
fondern in allen Hinderniffen der Tugend und in 
len Verſuchungen des Laſters. 


So gehen Sie denn getroft und freudig ing 
Geld, zur Ehre Gottes, zum Dienfte des Vater- 
landes und zu Ihrem eignen Gluͤcke. Der Herr 
fegne Sie und behuͤte Sie, und laffe Sie unver- 

letzt 
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lett am Leibe und Geifie aus dem Geltzuge gu | 
sück fommen! 


1761. | ©. 


‚XCI. 
An Ebendenfelbern 


E⸗ ſchmerzet mich, daß ich Sie nach einem lan⸗ 
gen Jahre nicht wenigſtens etliche Stunden 
ſprechen, und das Gute und Boͤſe, das Frohe und 
Traurige Ihres erſten Feldzuges durch Sie felbft 
erfahren fol. Es ift ein einziges Mitt I, mir 
diefen Verluft einigermaßen zu erfegen, nämlich, 
wenn Sie mit Ihre Memoiren zu leſen ſchicken; 
denn ganz gewiß haben Sie ein Tagebuch Ihres 
erften militarifchen Lebens gehalten. Sie wiffen 
ja, daß fih Caͤſar durch feine Commentarios 
eben ſo fehr, als durch feine Siege verewiger har. 
Sm Ernite, liehfter Sch » -, ich würde mich fehr 
erfreun, wenn Sie ih die Mühe gegeben hätten, 
gleih von dem erften Anfange Ihres Dienſtes, 
ein gefreued und ungefünftelted Journal zu hal- 
ten. Eine folde Schrift verfchafft taufend Bor, 
theile. Sie uͤbt ung in der Schreibart, macht 
ung auf das, was wir thun, fehen oder heren, 
achtfamer, giebt uns zu guten Anmerfungen und 
Regeln über unfee Berufsgefhäffte Gelegenheit, 

und wie oft muß fie einem Soldaten bey fo man⸗ 
x nichfals 
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nichfaltigen Gefahren der Geſundheit, des be⸗ 
beus und Gemiffen®, und bey Errettung aus dies 
ſen Gefahren Aulaß geben, die Spuren der gott— 
lichen Vorſehung dankbar zu bemerfin. Und 
endlich wie koſtbar muß ‘eine ſolche Sammlung 
jugendlicher felbft erlehter Begebenheiten einft im 
Alter ſeyn! Sch verlaffe mich alſo berauf, daß 
ich diefe Nachrichten, wenn Gie welche nieber« 
fchreiben, einmal zu febn befomme, umarme Sie 
in Gebanfen mit taufend guten Wünfchen zu Ih⸗ 
ven’ zweyten Feldzuge, bete für Ihre beftändige. 
Wohlfahrt, und verfichere Sie meinen unaufhoͤr⸗ 
lichen Liebe, Sreundfchaft und Ergebenpeit. 
"1762. i G, 





XCII. 
Bochzuehtendet Herr Profeffor, 


ger allgemeine Ruhm, den Sie erlanget has 

ben, in der That das menfhenfreundliche 
Herz zu beſitz n, dad man aus allen Shren Schrif⸗ 
ten fo deutlich hervor leuchten fieht, macht mich 
fo fühn, 05 ich Ihnen wohl gänzlich unbekannt 
bin, dennod) an Cie zu fehreißen ; ja ich bin fo 
fehr von dem Ihnen eignen edelmüchigen Beſtre⸗ 
ben, Ihre Nebenmenſchen zu belehren und zu 
beſſern, uͤberzeugt; daß ich dieſes guͤtige und 
großmuͤthige Herz, welches ic) an Ihnen verehre, 
| % zu 
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zu beleidigen glauben, wuͤrde, wenn ich. mich we⸗ 
gen meines Unterfangens ſehr entſchuldigte, zus 
mal wenn Sie geſehen haben werden, daß es 
nichts Geringers betrifft, als die Beruhigung 
meines Herzens. Ich geſtehe aber offenherzig, 
daß ich ſehr verlegen: bin, Ihnen mein Anliegen. 
auf eine deutliche. Weiſe, und: in der gehörigen. 
Drdnung der Gedanken, vorzutragen ; doch mein, 
Vertrauen auf Ihre gütige, Nachficht, läßt. mich. 
‚hoffen, dag Sie mir alle Fehler. dieſer Ark, 
verzeihen werben. Um Ihnen bie Zweifel zu 
entdecken, die mich uͤber mein Herz und mei⸗ 
nen Charakter, beunruhigen, ſollte ich! ‚Ihnen. 
zufoͤrderſt Beides gend abſchildern; ich will es 
verſuchen. 

Mein Herz iſt von Natur meich, zu. ber feu⸗ 
rigſten, zaͤrtlichſten und beſtaͤndigſten Freund⸗ 
ſchaft aufgelegt, ſtets bereit, alle Eindruͤcke des 
Mitleidens und der Empfindlichkeit anzunehmen, 
dabey aber fo fehr zur Schwermuth geneigt, daß 
ich oͤfters meine Zuflucht zu Thränen „nehmen 
muß, tum baffelbe zu. erleichtern. Meine Ges. 
muͤthsart iſt biegfam, nachgebend, ich verehre 
und ſchaͤtze Verdienſte, wo ich ſie auch finde. Das 
Lefen guter und nuͤtzlicher Bücher iſt mein. liebſter 
und angenehmfier Zeitvertreib, und. ohne die. 
Schriften eines Gellerts, Cronegks, Wielands 
und Klopfiors würde: mir das Leben eine Laſt 
fenn. _ Eine rührende Stelle, große und edle Ems 
— ein und gluͤcklich aus⸗ 

gefuͤhr⸗ 
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geführfer Charafter Haben mehr Relsungen für 
mich, als alle Güter und Freuden diefer Welt; 
aber eben diefe rührende Stellen, eben diefe Em— 
pfindungen erweichen mich fo fehr, daß ich mich 
oft in ganzen Tagen nicht genug wieder faffen 
fann, und belehren mich dadurch von der auf r⸗ 
ordentlichen Schwaͤche und  Weichlinfeit meineg 
Herzens und meines Temperamente. Sch fire 
mir die Gefahren und die Schwwachheiten, denen 
ein ſolcher Eharafter unterworfen f yn muß, ohne 
fie zu Fennen, fo lebhaft vor, daß ich davor ers 
zittere. Die Urfache diefer beunruhigenden Vor⸗ 
ſtellungen ift wohl haupfſaͤchlich dieſe: Sch bin 
Bon Kindheit auf in der großren Einfamfeit ers 
zogen worden. Meine Aeltern habe ich fruͤhzei⸗ 
tig verloren, und die Verwandten, bey denen 
ich mich feirdem befinde, lieben mich zwar herz⸗ 
lich, und befigen felbft viel liebensmürdige Eigen« 
fchaften, halten aber doch, ich weis nicht, ob 
aus Borurtheilen oder Stärke des Geiftes, eine 
zärtliche Freundſchaft und edle Empfindungen für 
romanhaft, eine vergoßne Thräne über die leidene 
de Tugend einer Clariffay oder über die rührende 
Gefchichte der frommen Clementine, für ſtrafbar, 
und überhaupt ein empfindliche Herz für gefährs 
ch. Sch weis dieſes zum Theil nur aus allyes 
meinen Gefprächen; denn ich hüte mich fo "viel 
als moglich, bey der Kenntniß, die ich von ihrer 
Denkungsart habe, ihnen meinen wahren Chas 
after fehen zu laſſen. Wie unangenehm mic 

"Gel. Schrift, VILL, Th. D aber 
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aber unter einem ſolchen ſieten Zwange das Leben 
faͤllt, wetden Sie, theuerſter Herr Profeſſeor, ſelbſt 
am beſten ſchließen koͤnnen. Und dieſes iſt den— 
noch die Lebensart, die ich nun ſchon ſo lange 
führe, als ich angefangen habe, vernuͤnftig zu 
denfen, ohne ein freundfihaftliches Herz um mich 
zu haben, mit dem ich meine Empfindungen theis 
len könnte. Meine liebfte Freundinn hat der Tod 
fchon vor einigen Jahren in eine beffere Welt ver, 
feßet, und eine andere ift feit ihrer Verheirathung 
falifinniger, getworben, als es mit meinen Br 
griffen einer vollfommenen Freundſchaft beftchen 
fann. Da ich num aber meine ‚ganze irdifche 
Glückfeligfeit in die Freundſchaft gefeßer habe: fo 
werde ich täglich mehr überzeugt, daß Feine folche 
für mich möglich fey , auch nicht bey Veränderung 
meines Standes; ja ich fehe alle die Unruhen, die 
Beaͤngſtigungen voraus, denen. mein allzuem— 
pfindliched Herz in dem verheiraiheten Stande 
ausgeſetzet ſeyn würde. Diefes alles zufammen 
(ich muß es zu meiner Außerfien Befchämung ge« 
ftehen) macht mir dag Leben fo verhaft, daß mich. 
nichts fo fehr zu quälen vermag, als der Ges 
danfe, daß mir mein Schöpfer wohl bey einer fo 
bauerhaften Natur, als ich befige, ein langes Le— 
ben’ beftimme haben möchte. Ich weis, wie ſeht 
ich mid) dadurch an dem gütigen Gott durch Une 
danfbarfeit verfündige ; allein ich. kann mir doch, 
auch nicht Horftellen, daß eben dieſer liebreiche 
Se, ber den Trieb, unfern Zufland immer voll, 
: komm⸗ 
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fommner zu machen, in umfer Herz gelegt hat, 
ſich dadurch beleidiget finden follte, wenn mau 
ſich wünfcher, je eher je lieber dicfes Standes der 
Unvollkommenheit entledige und ewig glücklich zu 
werden. Nun, hochzuehrender Herr Profefor, 
Habe ich Ihnen fo gut ald es mie nur hat gelingen 
"wollen, mein ganzes Herz mit allen feinen Fehlern 
und Schwachheiten entdeckt. — Aber aus eben 
dieſer Utſache kann ich mic) nicht überwinden, dem 
"Namen nach von Ihnen gekannt zu ſeyn. Ents 
ſchuldigen Sie daher meine Freyheit, daß ich hr 


Men bdenfelben verfchweige, Demungeachtet vers 


fpreche ich mit von Ihrer Gütigfeit, daß Sie mie 

aus Mitleiden und Menfchenliebe antworten, und 

mich belehren werden, welches die Gefahren find, 

vor denen ich mich am meiften zu hüten habe, und 

ob ich mich in meinen Begriffen von der Freund⸗ 

fhaft und wahren Glückfeligfert geirret. Ich 

weis wohl, daß ich mir alles diefed aus Ihren 

und anderer vorfrefflichen Männer Schriften ſelbſt 

Beantworten koͤnnte; allein, ein unmittelbarer 

Unterricht macht doch jederzeit einen ftärfern Ein⸗ 

druck, und in offentlihen Schriften findet man 

doch immer viele Abweichungen der allgemeinen 
Charaktere gegen den feinigen ins befondere, und 

zudem, wofern ich fie nicht gänzlich unrecht vers 

ſtehe, fo beftärfen mich alle diefe theuern Maͤn⸗ 
ner nur noch mehr in meiner Meynung. Um 

aber Ihre Guͤtigkeit nicht allzufehr zu mißbrau⸗ 

den, * ich Sie nur noch um Verzeihung aller 

O 2 meiner 
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meiner Fehler und Freyheiten erfuchenr. Zi 
Sie nur die Güte und befiimmen den Boten, in 
wie vielen Tagen oder Wochen, nach Ihrer eige— 
men Bequemlichkeit, er wieder bey Ihnen nad) 
der Antwort fragen fol. Cie »mögen nun aber 
meine Bitte fiatt finden lajfen, oder nicht, fo 
bin ich doch nicht weniger mit afer erfinnlichen 


Hochachtung 





Ihre 
den 22. Maͤrz, 
1762. ganz ergebenfte Dienerinn, 
und beftändige Berehrerinit 
se von=«». 
XCVIII. 


Antwort auf den vorhergehenden 
Brief. 


GSnaͤdiges Fraͤulein, 


©’ viel ich urtheilen kann, entſpringt Ihre 
Traurigkeit, über bie Sie klagen, theils aus 
Ihrem guten und empfindlichen Herzen, theils 
aus der Einſamkeit, in der Sie von Jugend auf 
leben, und theils aus den Büchern, die Sie lies 
ben, und fo gern und ofs Iefen. Eine Traurig: 
keit von biefer Art erfehrecft mich nicht, und darf 
Sie auch nicht erſchrecken; allein fo guf fie in Ans 

febung 
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fehbung ihres Urfprungs ift, fo kann fie doch durch 
die Länge der Zeit fehr befchwerliche Folgen für 
Sie haben. Arbeiten Sie ihr alfo. entgegen, 
theuerſtes Fräulein, und halten Sie es für Ihre 
größte Pflicht, und für dem berrlichften Sieg, dies 
fe Zeindinn Ihrer Ruhe zu überwinden, es koſte 
auch was eg wolle. Erinnern Sie fich daher 
taglib, und befonder8 mit dent Anfange des 
Tages, an die fo mohlthätige Pflicht der Zufrie» 
denheit und der Ergebung in den göttlichen Wils 
len. Gagen Sie zu fi felbft: „Warum bift du 
„traurig oder unruhig? Deine Religion, - die dir. 
„Gott gegeben hat, befichlt dir die Freude, und 
„ik die zur Ruhe der Seele gegeben. Alles alfo, 
was bich bey deiner Tugend zur Traurigfeit und 
„Schwermuth führen will, muß dir nothwendig 
verdaͤchtig ſeyn. Sey nicht traurig — du fütte 
„bigeft an dir ſelbſt — du verfündigeft dic) an 
„ber Zugend und Srommigfeit, weil Undere aus 
„deinem Benfpiele fließen mwerden, daß fie das 
„Herz traurig und niedergefhlagen mache — bu 
„verfündigeft dich an dem Herrn deines Lebens; 
„denn Unzufriedenheit ift eine Art des Undanfg, 
„den wir begehen, ohne daß wirs wiffen und wol 
„tn. Denke doch an dad Gute, das du vor 
„fo vielen Andern genießeſt, — an dag blühende 
„Reben deiner Jugend, an deine Gefundheit, an 
„den Schlaf, der dich erquicket, an die Yequem- 
„lichkeit deiner Umftände, an die wohlzubereitete 
„Mahlzeit, die täglich auf dich wartet, an das 

93 | „Gluͤck, 
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„Gluͤck, den Verluſt liebenswuͤrdiger Aeltern durch 
„liebenswuͤrdige Verwandten erſetzt zu haben — 
„Denfe an die Güter deiner Seele, an deinen für 
„digen Verftand, an dein fühlbares Herz, an die 
„Glückfeligfeit eines ruhigen Gewiſſens, die mehr 
„it, ale das Leben felbft; und endlich denke im— 
„merdar an ben liebreichen Geber alfer diefer Gü- 
„ter und Vorzuͤge, und daran, daß noch eine 
„ganze Ewigkeit zn deiner immerwaͤhrenden Freude 
„auf dich, nach ſeiner unendlichen Gnade, wartet. 
„Iſt es möglich, daß dir das Leben eine Lafl ſeyn 

„kann wenn du alles dieſes uͤberlegſt? 
„Zerſtreue alſo deine finſtern Gedanken, und 
unterdruͤcke deine ſchwermuͤthigen Empfinduns 
„gen. — Du findeſt die Freundinn oder den 
s ‚greund nicht, mie du ihn wünfcheft. "Aber ſu⸗ 
„cheſt dus nicht nieleicht eine vollfommne Freund⸗ 
„ſchaft, die nur in Gebanfen meglich iſt; die in 
„dem Buche zwar zur Nachahmung, aber darum 
Pr lie zur volligen Erreichung fo ſchoͤn abgebildet 
„wird? Duldet Gott die ſchwachen Menſchen, ſo 
ube auch den unvollkommnern Freund, und 
„wenn du beſſer biſt, als Andre, fo frage und 
„berbeffere die Fehler der andern, die du zu deis 
„nem Gluͤcke nicht befl. — Die Glückfeligfeit in 
„diefem Leben beſteht nicht darinne, daß alle dei- 
„ne erlaubten und gutem Wünfche erfüllt werden 
„möüffen, fondern darinne, daß du dich bemühft, 
„fo gut, fo weiße, fo nüßlich, fo rubig gu Mer 
„den, al® bu nach der Bernunft und der Offenda« 
; „rung 
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„rung werden follfi. — Sey geduldig; diefe Tit- 
„send folft du chen zu deinem Glücke hier auf 
„Erden lernen und üben. — Sey getroſt; Gott 
„wacht über die Schiffale derer, Die auf ihn vers 
„trauen, beſonders — Gen froh in dir, denn 

„Gott giebt. und mehr Gutes, ald wir in Ewig⸗ 
‚keit ihm verbanfen fonnen. “ - 

Aber diefe Betrachtungen, gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein, dringen nicht allezeit gleich ſtark in uns ein; 
ſie weichen, auch bald wieder aus unſrer Seele, 
wenn wir ſchon einen Hang zur Traurigkelt Haben: 
Entfernen Sie alfo alles dad, was bie Traurigs 
feit naͤhrt und unterbält. & 

Mein erfter Rath iſt: Keſen Sie weniger, 
Ihre Clariſſa und Ihr Grandiſon find Vortreffa 
liche Buͤcher, aber Ihrem Herzen ſcheinen ſie 
nachtheilig zu ſeyn. Nehmen Sie alſo kuͤnftig 
leber hiſtoriſche, bloß moraliſche, phyſikaliſche 
Bücher zur. Hand. 

Zweytens: Meiden Sie die Einſamkeit, fo 
viel Sie. Eönnen, wenn es Ihnen gleid) fauer 
‚ wird, Machen Sie fich kleine nuͤtzliche Geſchaͤfte, 

die fih für Ihren Stand und hr Geſchlecht 
ficken. Haben Sie. feine befümmte Arbeit, fe 
arbeiten Sie zum Beſten der Ürmen, was Ihrem 
Eharafter am aufiändigften feyn mag. Die 
Kenntniß und Beforgung ded Hausweſens iſt eis 
ne ruͤhmliche Pflicht des ſchoͤnen Gefchlechtg; 
und dag Hans weislich regieren helfen, ifi beffer, 
als die ſchoͤnſten Bücher leſen, und Feine haͤusli⸗ 

O 4 chen 
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chen Pflichten beforgen. - Die Bewegung und 
Veränderung, zumal im Freyen, ift nicht blos 
Arzney für den Körper , fie heitert auch unfer Ge⸗ 
müche auf. | 
"wi Deittens ratheich Ahnen: Laſſen Sie fich 
je nicht die Furcht, ungliecklich zu wählen, 
einen Ekel vor der Ehe Überhaupt erweden. 
Die Gefahr diefeg Standes ift groß, gmädiges 
Sränlein; ‚aber es giebt doc) noch: gute und lies 
benswuͤrdige Männer, wenn e8 gleich feine Gran 
difone giebt; und enblich wer. hat. diefen Stand 
eingefeget? Leſen Sie ja, wenn ich bitten darf, 
Mas die Frau von Beaumont in dem Magazine 
für erwachſene Frauenzimmer von biefem Artis 
del fügt. Sie verdient in dem gegenwaͤrtigen 
Kalle mehr Glauben, ald dag, was. Männer dar⸗ 
über fagen koͤnnen. Sollte für eine, liebenswuͤr⸗ 
dige und edelgefinnte Perfo.a Ihres Gefchlechts 
nicht auch ein liebensmwürdiger und edelgefinnter 
Mann vorhanden ſeyn? Und wenn ers noch nicht 
genug ware, kann ers nicht durch die Hülfe einer 
tngendhaften Liebe noch mehr werden? Faſſen 
Eie alfo Muth, anädiged Fräulein! Die Reli 
gion und Ihre eigne vortreffliche Einficht, von 
der mir Ihr Brief ein Beweis ift, werben Ihnen 
genug Mittel wider die Traurigkeit darbieten. 
Gebrauchen Sie diefelbe täglich, und Sie wers 
den täglich ruhiger und ufriedner werden. Gott 
gehe Ihnen dieſes Gluͤck! Und von wem ſollen 
wir das groͤßte Gut des Lebens, Zufriedenheit 
und 
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ind KRube der Seelen, mehr boffen und bitten, 
als von dem Goft alles Troftes und dem Water, 
ber Barmberzigteit, der die Menfchen ſo unend⸗ 
Lich liebt? Ich bin mit der volllommenftien Chr 
erbietung J 


Leipzig, den 22. März, -_ 
1762. ©. 


PS: — Noch ein Wort, gnädiges und 
theuerftes Fräulein! Auf der letzten Eeite Ihres 
mir fehr ſchaͤtzbaren Briefs ſteht eine tele, die _ 
mich beunruhiget. „Sch kann mir doch auch niche 
„vorftellen, fagen Sie, daß der liebreiche Gott 
„fich Dadurch beleidigt finden follte, wenn man 
„fich wuͤnſchet, je eher, je lieber, diefes Standes 
„der Unvolllommenheit entlebigt und ewig glüc- 

„lich zu werden.“ Wenn Sie dazu die Einfchrän- 
fung fißen: wofern es ibm und feinen beiligen 
Abſichten gefallen ſollte — fo ift diefer Wunfch 
des Todes ein chriftlich edler, hoher und feliger, 
Sedanfe. Außerdem eifordere ee unfer Gchers 
fam und die Liebe gegen Gott, dag wir es ung 
auf diefer Erde, auch unker den Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten, Leiden und Schwachheiten dieſes Lebens, fo 
lange gefallen Iaffen, ald er, der Herr unferer‘ 
Zage, der Herr über Leben und Tod, ung. nicht 
ſelbſt abruft. Diefe Stimme: Komme wieder 
Menſchenkinder! follen wir mit einer heiligen 
Ef aheit und täglichen Bereitſchaft erwarten, 
— — (ſagt duͤ Moulin in feinem Buche von 

. D5 dem“ 
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dem Friede der Seele) „eins fol ung Anlaß 
„geben, die ‚Welt mit guten Augen anzufehen, 
„weil nämlich die Erde der Ort unſers Aufent: 
„halte if, ehe wir in den Himnel eingehen, und: 
> weil alles, was une. auf diefem Wege begegnet, 
„uns dahin zu treiben dienet. Alle, Gefchöpfe, 
„bie durch die Ende nicht verderbt find, leiten 
„uns zu Gott; und es ift feines unter ihnen fo 
„böfe, daß ung nicht Anlaß gebe, unſre Gedan- 
„fen zu ihm zu erheben. Allen denen, die ihn 
„lieben, lachet die Natur freundlich zu; Gottes 
„Wohlthaten und Güter umgeben ung, fein Ge⸗ 
„ſetz untermeifet und, und feine, Becheißungen. 
„troͤſten uns. Er leitet ung mit feinem Geiſte, 
‚Sund bedeefet und durch feine Vorſehung. Er 
„zeiget ung den aufgefteckten Preis am Ende des 
„Schrankens. Durch diefe Mittel faͤllt ung die 
„Welt fo verdrießlich nicht — — Und wen, 
„wir mit einem wohlbedachten Urtheile dasjenige, 
was gut und Köfe in ihr iſt, erwägen: fo nehmen 
„wir wahr, daß wir es beffer darinne haben, als 
„Andre, und daß das Leben nicht allzuboöſe ſey, 
„weil es der Weg ift, der ung zu Gott führer.“ 
Wollen Sie ferner an mich) fehreiben, gnd« 
diges Fräulein, fo wird es meine große Pflicht 
ſeyn, Ihnen zu rathen und zu dienen, fo vielich 
kann und weis. Cie fönnen Ihren Namen audy 
kuͤnftig verſchweigen, damit Sie unbeforgter 
ſchreiben. 


XCIV. 


zır 
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An Heren = * 


Se werden eine erſtaunende Arbeit haben, wenn 
Sie Ihren Pſalmliedern alle die Schoönhei⸗ 
ten durch die Verbeſſerung geben wollen, deren 
ſie faͤhig ſind. Ich weis es aus der Erfahrung, 
wie ſchwer es iſt, geiſtliche Lieder zu dichten, auch 
wenn man ſeinen eignen Vorſtellungen folgen 
darf; wie viel ſchwerer muß es nicht ſeyn, die 
Pſalmen in Lieder, nach gewiſſen Melodien, ſo 
gluͤcklich uͤberzutragen, daß man ſeinem heiligen 
Driginale treu, euch die ſchweren Regeln ber 
Poeſie, und die Pflichten der Ficchlichen Erbauung 
beobachte! Es find wohl ſechs Jahre, daß ich 
einen Verſuch mit dem fünf und zwanzigſten Pſal— 
me zu einem Kirchenliede wagte, und er ift mie 
ungeachtet aller DVerbefferungen’ fo mißgeglückt, 
daß ich ihn im Diefer Zeit nicht wieder ange 
fehn, und daß ich Hingegen ſeit dieſer Zeit bie 
Pialmenlieder Gerhards nur deflo mehr bewun⸗ 
dert habe. Wenn ich dag £räftige und ftarfe Lieb 
des feligen Luthers, das Lied des hundert und 
dreyßigſten Pfalms: Aus tiefer Korb zc. gegen 
mein Licd aus dem fünf und zwanzigſten Pfalme 
in Gedanken halte: fe fühle ich mich nicht mes 
nig befhamt. Aber durch alles diefed will ich 
Sie gar nicht von ihren fo ſchaͤtzbaren Bemuͤhun⸗ 
. gen, bie ſich auf das Beſte der öffentlichen Au⸗ 
dacht 
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dacht beziehn, abhalten; nein, ich will Sie nur 
im voraus zu beruhigen fuchen, wenn Ihnen bie 
angeſtellten Derfuche der Ausbefferung nicht 
gluͤcken ſollten. Uebrigens danke ich Ihnen 
für das befondre Verſrauen, bdeffen Sie mich 
mürbigen , und bin mit der ee Hoch⸗ 


fhäsung | # 
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XCV. 


An einen Geiſtlichen der romſſchen 
Kirche in Böhmen. ”) 


Me unermwarfeter mir der Benfall geweſen ift, 
J mit dem Sie meine Schriften beehret haben, 
deſto angenehmer hat er mir ſeyn muͤſſen; und 
ich 

H Diefer Brief iſt eine Antwort auf einen zwar ſehr gut 
gemeynten, aber ohne Erlaubniß feines Mfaſſers 
nicht druckbaren Brief eines boͤhmiſchen Geiſtlichen, 
der Sellerten ſehr ernſtlich zur roͤmiſchen Kirche zu 
bekehren ſuchte. Der Water z s nimmt im demſel⸗ 
ben, mach vielen vorhergefihickten Lobeserhebungen der 
Geilertfchen Schriften, und  befonders feiner Lieder, 
die Gelegenheit dazu von dem Liede über den thätir 
sen Glauben; fragt Gellerten: „Sind Sie denn 
„ein Lutheraner? Beynahe glaubte ich es nicht, 
„wenns Sie nicht in Dero Vorrede des „ern 


D. Luthers erwaͤhnt haͤtten,“ fuͤhret darauf aus den 
Schrif⸗ 
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ich danfe Ihnen für denfelhen und für alle wie 
Gemwogenheit und Freundfhaft, die Cie mir in 
Ihrem Briefe fo aufrichtig bezeugen, auf das 
verbindlichſte. 

Was die ———— anlanget, bie Sie mir 
in Anſehung des geiftlichen Liedes, der thaͤtige 
Glaube betitelt, gemacht haben: fo kann ich Jh» 
nen dreift und: zuverfichtlich antworten, daß der 
Innhalt diefe8 Liedes die einmärbige Lebre uns 
frer Kirche ift; daß fein Menfch bey ung leugnet, 
daf der wahre Glaube nicht die Liebe Gottes, und 
durch die Liebe auch aute Werfe bervor bringen 
müffe; daß der rechte Glaube ans zwo Eigen⸗ 
fehaften erkannt werde, aus dem Vertrauen auf 
das unendliche Verdienſt Jeſu Chrifti, durch den 
wir allein gerecht und felig werden, und aus dem 
Geborfame. Wir lehren ohne Ausnahme, nach 
ben Wahrheiten der heiligen Schrift, daß die gu⸗ 

ten 

- Schriften. Luthers und andrer Lehrer unfrer Kirche 
‚eine Menge abgerifner Stellen an, die, feiner. Mey— 
nung nad), gerade das Gegentheil des Gellertiichen 

Lieves nom thärigen Glauben fagen follen, im 

Grunde aber nur dem, in der roͤmiſchen Kirche here; 
chenden Begriffe von den guten Werfen und ihrer 

Verdienſt ichkeit, nachdrucklich widerſprechen; bittet für 

dann Gott, daß er Gellerten vollends erleuchten mol; 

le; und beſchwoͤrt endlich dieſen ſelbſt bey ſeiner Se— 
ligkeit, zur roͤmiſchen Kirche uͤberzutreten, und dieſen 

Wink der goͤttlichen Gnade, der bey ſeinem hohen 

Alter Er hielt ihn vor einen Mann von ſechzig Jah⸗ 


‚ ten). leicht der legte ſeyn Eönne, ia nicht zu verachten. 
Anmerk. der Herausgeber. 
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ten Werke, 06 fie ung gleich nicht vor Gott ge— 
recht und felig machen, dennoch als nothwendige 
Fruͤchte aus dem wahren Ichendigen Glauben fol 
gen müffen, und daß der Glaube, der nach dem 
Ausſpruche der Schrift, das Herz reiniget, und 
alfo die innerliche Heiligung der Geele wirket, 
auch die aͤußerliche Heiligfeit ded Lebens und die 
Beobachtung der göttlichen Gebote wirket. Was 
Lutherus in denen, außer ihrem Zufammenhange 
angeführten Etellen, die Ihr Brief bepbringt, 
gemeynet habe, das hat er an hundert andern 
Orten, und zwar fo erfläret, wie es in meinem 
Liedefteht. Halten Eie mich für einen rechtfchaff: 
nen Mann und Chriſten; fo werden Sie mir‘ zus 
trauen, daß ich hier nichts geſagt habe, als was 
ich für wahr nach meinem Gewiſſem halte, In— 
deſſen will ich. zum Ueberfluffe einige Stellen aus 
CLuthers Schriften herfegen, die feinen Sinn 
wegen des thätigen und lebendigen Glaubens er 
klaͤren. 

In der Vorrede über die Epiſtel an die Roͤ⸗ 
mer: — „Es iſt ein lebendig, geſchaͤftig, thaͤ⸗ 
„tig, mächtig Ding um ben Glauben, daß es 
„unmsglich ift, daß er nicht follte ohne Unterlaß 
„Gutes wirken. Er frage auch nicht, ob gute 
„Werke zu thun find; ehe man fragt, hat er fie 
„iſchon gethan, und ift immer im Thun. 

„Wir Ichren alſo, baf, Gott verföhnen, 
„Fromm machen, Sünde tilgen, fey ein fo hoch, 
„groß und herrlich Werf, das allein Ehriftug, 

„Gottes 
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„Gottes. € ohn, thun muͤſſe, und ſey eigentlich 
ein lauter bloß ſonderlich Werk des einigen rech— 

„ten: Gotted und feiner Gnade, dazu unſre Werke 
wicht find, noch Vermögen. Aber daß darum 
„gute Werte follten nichts feyn, mer hat dag 
„je gelehrer oder gehoͤret? Ich wollte meiner Pre 
‚„digten Eine, meiner Lestionen Eine, meiner 
| Schriften Eine, meiner Vater Uufer Eins, ja 
„tie Hein Werk ich immer gethan, oder noch 
„thue, nicht für der ganzen Welt Güter geben, 
„ia ich achte es theurer , denn meines Leibes Le 
„ben, das doc) einem jeden lieber feyn foll, denn 
„bie ganze Welt. Denn iſts cin gar Werk, fo 
„bars Gort durch mich und in mir gerban. 
„Hats Gott gethan, und iftd Gottes Werk, was 
„ift die ganze Welt gegen Gott und fein Werk? 
„Ob ich nun wohl durch ſolch Werk nicht fromm 
„werde, (ſo durch Chriſtus Blut und Gnade ohne 
„Werk geſchehen muß) dennoch iſts Gott zu Lobe 
„und Ehren gefcheben, dem Nächften gu Nutz und 

„Heil, welches feines man mit der Welt Gut 7 
„aaplen oder vergleichen kann.“ 


Zuth.Op. Ton. V, Ien, p, 292, 


Mein Alter erfireckt fich zwar nicht fo 66, 
als Ihnen gefagt worden; denn ich bin erft feit 
wenig Tagen in mein acht und viersiaftes Jahr 
getreten; dennoch haben Sie fehr Recht, wenn 
Sie glauben, daß ic) dem Tode fehr nahe bin, 
deffen Vorboten ich ſeit vielen Jahren an mir 
habe 
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babe fehen müffen. Gott gebe, daß ich täglich 
durch Glauben und Gehorfam mich zu einem felis 
gen Tode vorbereite; und den hoffe ich in der Re» 
ligiom, im der ich leben und fterben werde, in der 
Religion der heiligen Schrift. Ich bin 

Leipzig, den 21. Zul. 

i 1762. G. 





XCVI 
Liebfter Here B**** 


Em Freunde, der in der Barbaren lebt, nicht 
zu antworten, ift wirklich ein aroßer Fehler; 
und gleichwohl habe ich mich dieſes Fehlers ein 
ganzes halbes Jahr. fehuldig gemacht, und zwar 
gegen Sıe, den ich fo fehr liebe und hochichäße, 
und der mic) gewiß nicht minder liebe, wie ſoll 
ich dieß verantworten ? Dein, liebfier B » = = >, 
vor meinem Herzen Fann ich diefen Verzug nicht 
gang verantworten, fo fehr mich auch meine ſtets 
kraͤnklichen Umfiände, und die mit ihnen vers 
knuͤpfte Beichmwerlichkeit meiner täglichen Berufs⸗ 
arbeiten zu entichuldigen fcheinen. Wenn ich in 
Mequinez wäre, würde mir der Brief eines 
Freundes nicht die großte Wohlthat ſeyn, und 
würde ich nicht mit Necht eben wegen meiner 
großen Entfernung defto eher und gewiſſer eine 
Antwort von ihm erwarten? Ja, ich habe gefeh—⸗ 
let, 
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let, und ich bitte Sie nicht allein um Vergebung, 
ſondern ich eile heute, dieſen Fehler wieder gut 
zu machen. Sch: eile, Ihnen fuͤr alles das herz 
liche Gute, dad Sie mir in der erſten Haͤlfte Ih— 
res Briefs ſagen, fuͤr alle ihre Liebe, und die 
nicht ganz verdiente Erkenntlichkeit, die Sie mir 
bezeugen, und die ich gern ganz verdienen moͤchte, 
aufrichtigſt zu danken. Ich umarme Sie in Ge 
danken, verſichere Sie aller meiner Freundſchaft, 
und wuͤnſche Ihnen von Gott, was man nur Gu« 
tes wuͤuſchen kann. Erlaffe Sie die Spuren feis 
ner gnaͤdigen Vorſehung »täglich unter einem wil« 
ben Bolfe erbliden, und mache Sie felbft zum 
größten Wohlthaͤter einer Nation, der daß Ers 
fenntniß der Religion, und alfo auch der größten 
Glückfeligfeit, mangelt... Wer weis, liebſter 
Freund, warum Sie Gott in diefes entfernte und 
finfire Land vor Andern hat gehen laffen; ein, 
Land, an das Sie. vor zehen Jahren vielleicht 
nicht gedacht! Auch nur eine einzige Eeele glück 
lich zu machen, ift das nicht bie hoͤchſte That eines 
Menfchen? Und kann diefe That nicht Ihrem gus 
ten, liebreichen und chriftlihen Herzen, außer dee 
glücklichen Beforgung der Gefhäffte eines daͤni⸗ 
ſchen Conſuls, vorbehalten ſeyn? 

Die andre muntre Haͤlfte Ihres Briefs aus 
Salee hat. mir, wenn ich auch zu krank Bin, Ih⸗ 
zen Scherz ganz zu fühlen, doch deswegen ange« 
nehm feyn muͤſſen, weil fie mir ein Beweis ift, 
daß ein zufriebner Geift auch in der Barbaren ‘ 

Gel, Schrift, VIII. TH, P noch 
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noc) froh denken und witzig ſcherzen kann. Mein 
Bruder, und die Grafen Di} - - und Ed) » und 
DB » haben Sie belohnet, und herzlich über Ihre 
Dergleichung zwifhen mir und dem Sidi 15a. 
bomed gelacht. Ale diefe Ihre Fremde grüßen 
Sie durch mich beſtens. Wirklich machen Ihre 
Dänen unfrer Akademie und ihrem Baterlande 
viel Ehre, und verfprechen ihrer Nation und der 
Melt große Dienfte. Wie angenehm muß Ihnen 
diefe Verfiherung aus meinem Munde feyn! Le 
ben Sie wohl, liebſter Freund, unter dem Schu— 
Be des Allmächtigen, und der Nude Ihres Sewiß 

ſens, und der Gnade Ihres Koͤnigs. 


Leipzig, den 15. Nov. 
1762. ’ ® 





XCVH. 
Snaͤdige Frau, 


lſo iſt der ganze Plan Ihres kuͤnftigen Lebens, 

ber auf Ruhe und Einſamkeit gieng, zernich— 

„tet? und ich kann mir alle die widrigen Zufälle, 
„Verbrieglichkeiten und Zerfireuungen unmdglich 
„vorſtellen, die Ihnen feit dem Anfange des nuns 
„mehr verfloßnen Jahres begegnet find?“ Ein 
fchweres Schickſal für Cie, und eine traurige 
Nachricht für mich, der ich Sie fo gern ruhig und 


nach Shrem Wunfche gluͤcklich ſaͤhe. Aber ich 
weis 
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weis auch, daß eim Herz, wie das Ihrige, fich 
fetöft in denen Schiefungen, die wider unſer wah— 
res Defte zu ſeyn feheinen, der Vorfehung gern 
unterrirft. Auch da, wenn es menfchlidy klagt; 
auch mitten unter den fraurigen Empfindungen, 
die felbft in der gelaffenften Seele nicht ausſter⸗ 
ben, beruhiget e8 fich dennoch mit den Betrach- 
tungen ber Weisheit und Macht, der Güte und 
Gerechtigkeit des Herrn, der alle unfre Schickſa⸗ 
le, gute und traurige, Fennt, verhängt, zuläße 
und zu unferm und Andrer Glücde im Berborgnen 
lenket, und ſtets nach unfern Kräften abmißt. 
Getroft alfo, meine theuerſte Sreundinn, wenn 
Sie fünftig Ihre Tugend darinne bemweifen und 
üben follen, daß Sie den entworfnen Blan Ihres 
fünftigen Lebens, den Plan der Ruhe und der 
Einfamfeit, mit dem Plane eines gefchafftigert 
und in bie Augen leuchtenden ſchweren Lebens 
vertauſchen müffen. Wer mehr Kräfte empfan« 
gen hat, empfängt auch größre und. in dag Beſte 
der Welt ftärfer einfließende Pflichten. Wie viele 
und michtige Gelegenheiten, Gutes zu thun, und 
das Licht Ihrer Weisheit und Tugend vor der 
großen Welt, ber vieleicht ein ſolches Beyſpiel 
nothwendig war, leuchten zu laffen; tie viele 
folche Gelegenheiten merden Gie nicht in biefem 
neuen unruhvollen Leben antreffen, und endlich 
in der Unruhe felbft, und in der Art, fie zu tra⸗ 
gen und anzuwenden, nur. mehr Ruhe bes Hete 
zens, und mehr Hoffnung und Troft bes kuͤnfti⸗ 

Pa gen 
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gen vollfommmern Lebens finden! Doch vielleicht 
find quch Ihre itzigen Umfiände nur eine kurze 
eingefchaltete Begebenheit, die das Ganze Ihres 
Plans nicht ftdren, fondern fich bald mit dem⸗ 
felben vortheilhaft tmieder vereinigen fol. Sa, 
theuerfte Freundin, Gebuld und Demuth find 
unftreitig die ſchwerſten Pfichten bey anhaltenden 
Midermärtigkeiten, das hat mich eine traurige 
Erfahrung von vielen Jahren gelehret; aber wir 
fönnen oft ohne langwierige Unfälle der Tugen» 
den, zu denen wir berufen find, gar nicht fählg 
werden, und wir haben ja fei8 einen maͤchtigen 
Beyſtand und mit demfelben das wahre Gluͤck, 
das Glück unfrer Seele, das und auch im Tode 
bleibt; dieß muß unfer höchfter Troft feyn. 

Dor einigen Jahren war der Wunfch und der 
Plan meines Lebens, wie der hrige, Ruhe, und 
nuͤtzliche Einſamkeit. Nichts ſchien mir erlaubs 
ter, und nichts ſchicklicher für meine guten Abs 
fihten und meine ganzen Umſtaͤnde, als diefer 
MWunfh. Du willſt dich, dachte ich oft bey mir 
feloft, in die Stile auf das Aand, in eine gute 
Zamilie begeben, dafel&ft die Pflichten des Privat 
lebens mit Gott genau beobachten; für dich und. 
die Ruhe deiner Seele ſtudiren und angelegentlich 
forgen; muͤtzliche Schriften, bie etwa nad) deinem 
Zode heraus fommen mögen, auffegen; von Zeit 
zu Zeit einen fähigen Knaben zu dir nehmen, und 
ihm fein Herz weife und chriftlich zu bilden fuchen,. 
unb fo, ja fo wilft du dein Leben ohne Geraͤu 
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fche, fanft und ftille bis an fein Enbe führen. 
Aber ach, gnädige Grau, wie viel unglüclicher 
wuͤrde ich itzt ſeyn, wenn dieſer Wunſch waͤre er» 
fuͤllt worden! Unfaͤhig, wie ich itzt bin, die 
Stille und Ruhe des Landes zu genießen, die 
Stunden der Einſamkeit durch ſelbſt erwaͤhlte Ge 
ſchaͤffte auszufuͤllen und nutzbar zu verwenden; 
ungeſchickt, Bücher zu ſchreiben, und die Her—⸗ 
gen der Kinder zu bilden; zu Feanf, um an den 
erlaubten Sreuden eines genauen Umgangs Theil 
zu nehmen, oder mich mit dem Lefen guter Buͤ⸗ 
her fange gu unterhalten; was würde ich in Dies 
fen Umftänden, (verfegt in ben chedem gemache - 
ten Plan meines Lebens ) für eine hoͤchſt fraurl- 
ge Rolle fpielen; da die vorigen Wünfche gar 
nicht mehr meine Wünfche find, und bey mei- 
nem igigen Schickfäle es gar nicht feyn koͤnnen. — 
Mochte doch das neue Fahr, dag wir bald ans 
treten, eine® der zufriedenften und beften Ihres 
ganzen Lebens ſeyn! Dieſes wuͤnſche ich aufrich— 
tigſt, und bin zeitlebens 
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enn der Vorſatz Ihrer Befferung aufrichtig 

iff, woran ich feinen Augenblick zweifle: fo 
forgen Sie nunmehr, daß er auch befiändig feyn 
mag; das einzige gewiffe Kennzeichen unfrer Aufs 
tichtigfeit. Stellen Sie fih Ihre Vergehungen 
oft vor, und hören Sie die Entfcehuldigungen der 
Eigenliebe nicht; denn fo lange wir ung in unfern 
Herzen noch entfchuldigen, fo tft die Weberzeugung, - 
bag wir firafbar find, nicht die wahre. Etellen 
Sie ſich die traurigen Solgen Ihrer bisherigen _ 

Lebensart oft und lebhaft vor, um Ihren Abe 

ſcheu dagegen defto mehr zu erwecken, und bie 
Wege zu fliehen, die zum Verderben führen. Ges 
fest, Sie hätten große Verfuchungen und Ver⸗ 
führungen von außen gehabt: fo. bebenfen Sie, 
daß Feine Verſuchung fo groß ift, die wir nicht 
durch Gott und feine Furcht überwinden fonnen, 
wenn wir aufrichtig gefinnet find, und immerdar 
wachen und beten. Der größte Feind des Gus 
ten ift in unferm Herzen. Bedenken Sie alle die 
Umftände, bie Ihre Vergehungen vergrößern. 
Gott bat Ihnen vor andern große Fähigkeiten 
bes Beiftes gegeben, einen guten forgfältigen 
Untereicht in der Kelision durch den Dienft 
eines weifen und tugendhaften Manneg, ber ihr 
Steund war, und den Gie liebten. Gin fol 
er Unterricht bringt tiefer ein, und ift ein uns 


ſchaͤtz⸗ 
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ſchaͤtzbares Gluͤck. Sie find ferner son Shren 
erften Jahren bis hleher an der Hand eines Mars 
nes gegangen, der durch fein Beyſpiel, feine Ers 
munterungen, und feine väterliche Sorgfalt alle 
über Sie hätte gewinnen follen; und taufend va⸗ 
terlofe Kinder finden feinen B = », feinen D>» ». 
Bedenken Sie, wie viele gute Bücher Ihre Lehr 
rer in den erflen Jahren Ihres Lebens geworden 
find ; Bücher, die. oft Männern noch nicht befanne 
werden. Und wie viel haben Sie nit gute Ges 
faͤhrten und jugendliche Freunde feit Ihrem Eine 
tritte in Leipzig gehabt; „und mie leicht geht man 
fonft auf der Bahn der, Tugend an der Seite gus 
ter. Gefährten, fort! Sie fanden Gönner und 
Verforger, ohne fie zu fuchen; und mie fehe 
hält uns nicht bloß die Scheu vor Männern , die 
wir ehren und lieben, von einen firafbaren Wan⸗ 
del zurück! Alle diefe Umftände find fehr wich⸗ 
tig. Stehen Sie alfo von Ihrem Sale mit deſto 
größerer Sorgfalt auf, mein lieber Sohn, und 
lernen Sie aus Ihrer eignen Erfahrung, mie 
bald und ſchwer der Menfch fällt, wenn er leicht: 
finnig, ſtolz auf feine Kräfte und Gaben, und 
ficher in feinem Herzen wird; wenn er nicht mehr 
töglich und ernſtlich zu Gott um Weisheit und 
Gnade beter, nicht die Pflichten des Sleißes und 
der Arbeitſamkeit forgfältig beobabtet, fich nicht 
alle Morgen duch Gruͤnde der Keiigion zur 
Zugend und zum Fleiße ſtaͤrket, und, fih nicht 
mit dem Ende dieſes Tages aufrichtia vor Gott 

P4 pruͤfet; 
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prüfet; wenn er fich Fleine Verachungen erlaubt, 
und über dar Ehre und Liebe bey den Menfchen, 
bie Ehre Bey Gott zu vergeſſen anfängt. Wie 
wird ein Jüngling feinen Weg unfteäflib wan« 
oeln? Wenn er ſich bält, Kerr, nach deis 

nem Worte, 
Nun fo fangen Cie denn mit biefem netten 
Jahre durch die gettliche Kraft dieſes Wortes ein 
neues glückfeliges Leben an. Nicht unfere Beſ—⸗ 
ferung iſt die Urfiche der Vergebung bey Gott; 
nein; aber Sie kann micht ausbleiben, wenn ber 
Glaube, an Gott und unfern Erlöfer und an bie 
Dergebung unfrer Suͤnden durch ihn, in unfern 
Geelen lebendig if. Zagen Cie nicht wor den 
Schwierigkeiten. Mit Gott Finnen wir The 
ten thun; und er ifid, der in ung das Wollen 
und Vollbringen des Guten nach feinem Wohlges 
fallen wirket; der denen, die ihn .bitten, feinen 
Geiſt giebt, und Kräfte fchenfet, die wir forgfäls 
tig üben, und dadurch immer mehr Kräfte gemin« 
nen follen. Zlichen Sie die häufigen Bekannte 
fohaften, und ſuchen Gie wenig Steunde , und 
machen Eie fih den Fleiß im Stillen, zum Bere 
gnügen und täglich zum Geſetze. Ich, mein lies 
ber Sohn, vergebe Shnen willig, und bitte Gott, 
daß er Ahnen vergebe und Gie regiere, fo lange 
Sie leben. Ich will meine Liebe und Sorgfalt 
für Sie eher vermehren alg mindern, wenu ich 
Ihr künftige Wohlverhalten ſehe. Durch die 
ſes innen Sie fih Ihre Freunde und Gönner 
erhal 
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erhälten, aber ohne baffelbe werben fie fich zu 
Andern wenden, bie fie für wuͤrdiger anfchen. 
Und mie fönnte ich Ele in Zufunft mit Gewiſſen 
empfehlen, wenn Ihr eigner Wandel wider mich 
zeuate? Leben Sie wohl, und befuchen Sie mich 
ohne Furcht. 


1763. ’ ©. 








XCIX. 


An den Herrn Brofeffor Gellert. 


Se werden ſich vielleicht weniger wundern, 
daß ich mir Ihre guͤtige Erlaubniß, an Sie 
zu ſchreiben, itzt zu Nutze mache, als daß ich es 
nicht eher gethan habe. Aber ich konnte nicht 
eher wohl etwas Wichtiges von unſerer Reiſe mel⸗ 
den, und unbetraͤchtliche Dinge laſſen ſich an Sie 
nicht ſchreiben. Nunmehro kann ich Ihnen mel» 
den, dag wir Wien, Gottlob! glücklich, verlaſ⸗ 
fen, und einem nuͤtzlichern Zuftande mit jedem 
guten, und, Gott gebe! auch ‚dauerhaften Vor— 
faße entgegen gehn. Ein Fleiner Unfall iſt mie 
bier an meinen Büchern widerfahren, die vor der 
Eenfur ein firenges Eramen audgeftanden haben. 
Heine erfie Beſorgniß war für unfre geiftlichen 
Bücher, und für dirjenigen, die Eie ung für den 
Graf s : J————— von denen fir noch doppelte 
Eremplare hatten. Aber der Praͤß ĩdent im dieſem 

— 35 vuͤcher⸗ 
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Küchergerichte, der berühmte Saron van Swir- 
sen, beruhigte mich mit dieſen Worten: Nous 
vous regardons comme freres, & vous n’avez 
rien à craindrepour vos livres de devotion; 
pour les ouvrages de Monfieur Gellert, nous 
les admirons & les reſpectons. _ Die $reude des 
Herrn Grafen » = über diefes koſtbare Geſchenk ift 
fo groß geweſen, als vorber ſeine Unruhe, da es 
einige Tage von der Cenſur vorenthalten worben. 
Er wird Ihnen ohne Zweifel beide bezeugen, 
fobald ihm feine itzige Krankheit eg zuläßt, bie 
ihn eine DVerfältung zu + » zugezogen, und bie 
ibn auch allein abgehalten hat, mich alle die Wir« 
fungen einer fo michtigen Empfehlung, als die 
Ihrige, empfinden zu laffen. Gleichwohl habe 
ih alle die Güte an ihm bemerft, die ihm Ihre 
Zuneigung berfchaffen konnte. Mit andern Nach⸗ 
richten von bier darf ich Sie nicht mehr aufhal- - 
ten, mein theuerfter Herr Profeſſor. Ich neh— 
me mie nur noch die Sreyheit, mich Ihrer fernern 
ſchaͤtzbaren Gemwogenheit zu empfehlen. Ich bin 
zeitlebeng mit der wahreften, mit der fchuldigften 
Ehrerbietung 


Ihr 
Wien, gehorſamſter verbundenſtet 
den 28. October, Diener, 
1763. P. Meinhard. 
— 


G. In 
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. Anden Heren Grafen M**. 
KUH weis, mein lieber Graf, daß ich, wenn ich 
as an Cie fehreibe, nicht allein Sjhnen ein Ders 
anügen der Freundſchaft mache, fondern daß ich 
auch auf meiner "Seite eine Pflicht der Liebe und 
Sreundfchaft erfuͤlle. Ich umarme Sie alfo in 
Gedanken, an weldhem Orte ber Welt Sie auch 
immer ſeyn mögen, und wünfche Ihnen alles das 
Gute, das ein Freund feinem beſten Freunde, ein 
Lehrer feinem liebflen Schüler, und ein Vater 
feinem Sohne wuͤnſchen kann. Ich ſtelle Sie mir 
vor, wie Sie bemuͤht ſind, auf Ihren Reiſen im⸗ 
mer mehr Vortheile einzuſammelu, Ihren Ver— 
ſtand mit nuͤtzlichen und mannichfaltigen Kennt 
niſſen und Einſichten zu bereichern, und aus dem 
Umgange mit guten und nicht guten Menfchen 
ihrem Herzen Regeln ber, Weicheit und Klugheit 
des Lebens einzudrücken, Ihre Liebe zum Guten 
zu erwecken, und den Abſcheu gegen das Lafter zu 
befeftigen. . Ich fehe Ihr fleißiged Journal, das. 
Sie führen, und darinne Sie den Nuten und daß 
Vergnügen der Reiſen für Ahr Gedaͤchtniß nicht 
allein, fondern für Ihre Sreunde und Nachkom⸗ 
men aufbewahren. Ich fehe Eie an ber Seite 
Ihres guten Fuͤhrers, mie Sie feinen Nath'gern. 
hören und fuchen, und feinen Einfichten und feis 
nem Benfpiele, aus Liebe und Ueberzeugung gern 
Folgen, ihm Ihr Herz entdeden, und zur Verhuͤ⸗ 
tung 
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tung oder Abwendung der Verſuchungen und Ge 


fahren feine liebreiche Hand zu Huͤlfe nehmen. 
Ta, theuerſter Graf, fo ſchwer auch die Kunft, 
nöglib und gewilfenbaft zu reifen, feyn mag; 
fo trane ich Ihnen doch zn, daß Sie tor Andern 
glücklich reifen werden. Was kann Wachſam⸗ 
keit, Sleiß und Relision, bey allen Zerfireuuns 
gen und Gelegenheiten zur Siunlichfeit, bey allen 
Hinberniffen des Guten, bey allen Lockungen eis 
nee glänzenden — nicht He Nein, 
nein, Ich weis es, der Graf L-=-M » » wirb alg 
ber fiebenißrofrdige und tugendhafte Juͤngling, 
der er war, wiederkommen, wird als ein Mann 
an Weisheit und Froͤnmigkeit wieder zuruͤck in 
ſein Vaterland kommen; denn er hat Gott vor 
Augen und im Herzen, und wachet und betet. — 
Der Hraf - », liebſter M + +, hat mir ſehr fuͤr 


ihre Bekanntfchaft gebanfet, und mich verfichert, 


daf er Sie lieben würde, wenn Sie auch nicht 
der Sohn eines verdienſtvollen Minifiers wären. 
Ihr Bruder, mein liebfter Graf, ift nur gar zu 
fleißig. Welche Freude wird Ihr theuerfter Was 
ter an diefen feinen beiden Söhnen erleben, wenn 
fie immer an Weisheit und Güte des Herzens 
forttwachfen! Leben Sie wohl, mein liebſter 
Graf, und unter dem Schuße des Hoͤchſten an 
allen Orten gefichert und zufrieden! Ich liebe Sie, 
bete für Sie, und bin zeitlebens der Ihrige. 


1763. ®. 
CH. 
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CI. 
— An Herrn F**. 
„NEE ein Leben ohne Religion nicht die Zufries 
A benheit gewähre, die man in ihm fuchet, 


„und daß die Vorurtheile von der EntbehrlichFeit 
„eines thärigen Chriſtenthums die ſchrecklichſten 
„Folgen nach fih ziehen;“ diefe Wahıheit ift von 
fo vielen frommen und geiftreichen Männern fo 
oft dargethban worden, daß ichs zwar nicht für. 
überflüßig halte, fie noch in ein größeres Licht zu 
fegen, aber doc) auch wicht glauben kann, daß id) 
der Mann fiy, der dieſes überzeugend und glück 
lich genug thun fünne. Es kann vielleidye wahr 
feyn, was Eie fagen, daß die günflige Mepnung, 
welche die Welt für mich, gefaßt, einer foldhen 
Schrift viel Lefer verfchaffen würde; aber meine 
Kräfte, wie Gott bekannt ift, find zu einem fol 
chen Werke ist zu ſchwach. Indeſſen will ich, 
wenn ich länger lebe, die Erinnerung Ihres guͤti⸗ 
gen und Ihrem Herzen fo rühmlichen Briefg nicht 
. vergeffen. Set aber mill ich Eie auf ein treffli⸗ 
ches Werf, ich meyne Bernards Nbbandlung 
von der Vortrefflichkeit der Keligion verwei⸗ 
fen, wenn Cie es ſelbſt noch nicht gelefen haben, 
oder Ihren Bekannten gern ein Buch diefed June 
halts empfehlen wollen. Diefer Mann (er war 
Profeſſor und Peftor in Utrecht) iſt völlig Ihrer 
Meynung, daß die meiften Menfchen viel zu we 
nig von ber Siebensmwärdigfeit der Religion unter- 

richtet 
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richtet und überzeugt find: und aus diefem Grun« 
de hat er fein herrliches Buch ſchon 1718, oder 
1720, gefchrieben, welches vor einigen Jahren 
in Halle mit einer Vorrede des feligen Baum: 
gerten aus dem Franzoͤſiſchen in gutes Deutſch 
iſt überfeger worden. Freylich, wertheſter 
Freund, wiſſen es wenig Menſchen, welche hohe 
Wohlthat von Gott die Religion und das Chris 
ſtenthum ift; aber die meiften wiffen es darum 
nicht, weil Sie e8 nicht wiffen und erfahren wol⸗ 
ten. „So jemand, ſagt unfer Erldfer, will 
„deß Willen thun, der mid) gefandt hat, ber 
„wird inne werden, eb meine Lehre von Gott 
„ey“ — und alle auch wie herrlich und lies 
benewärdig und wohlthätig die Ausübung dee 
Chriſtenthums fey. - Uebrigens danke ich ihnen 
für das beſondre Vertrauen, das Cie fo gütig 
in mich feßen, ob ich8 gleich nicht gang verdiene, 
empfehle mich Ihrer fernern Gewogenheit, und 
wünjche Ihnen von Gott dad zufriebenfte Leben 
des Chriſten. : 


1763. | ir 


a1. An 
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An den Heren Geheimderath und 
Minifter von B*. 


Er Excellenz melde ich ehrerbietigft, daß der 
junge Graf Sc - =, den Gie mir zu empfeh- 

len die Gnade gehabt, fich gut eingerichtet hat, 
feine Studien fleißig abwarter, und von feinem 
-Hofmeifter forgfältig geführet wird, Ueberhaupt 
machen die daͤniſchen Gavaliere, die feit einigen 
Jahren bey uns ftudiret haben, oder noch itzt zu⸗ 
gegen find, unfrer Afademie viel: Ehre. : Die 
Grafen > » und » », die bereitd auf Neifen gegans 
gen find, waren Beyfpiele des Fleißes, der Ge 
fhicklichfeit und der Lebensart, die ich zeitlebens 
lieben und ehren werde. Auch der jüngere Graf 
v = und die beiden Herren von = > verdienen dag 
größte Lob. Da ich fo glücklich bin, dag Em. 
Excellenz meinen Worten trauen: fo halte ichs 
für meine große Pflicht, diefed Zeugniß zum Rubs 
me diefer Yünglinge vor Ihnen abzulegen, als 
vor dem Freunde Ihrer Vaͤter und dem Gönner 
der Verdienfte. Iſt mir Dännemarf, wie Ew. 
Ercelenz in Derv gnädigen Schreiben zu fagen 
geruhen, einigen Dank fchuldig: fo darf mid; 
dieſe Verficherung feines Minifters, als bie größte 
Belohnung, zwar erfreuen; aber id) muß doch 
befürchten, daß die jungen Dänen, die ich zu un- 
terrichten und bilden zu helfen Gelegenheit gehabt, 
; aus 
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aus Liebe für mich mehr von mir rühmen, als ich 
verdiene, Schuͤlern von großen Fähigkeiten, ats 
haltendem Fleiße und gutem Herzen glücklich zu 
dienen, ift leicht. Unter dieſe Zahl gehdrt bey 
mir vornehmlich ihr. mürbiger Neven in Copens 
Haben, den, mie ich heute erfahre, feine Gemah⸗ 
linn mit einem Sohne erfreuet hat. Sch weis, 
daß Ew. Ereellenz diefen Vater als Ihren Sohn 
lieben, und flatte daher in diefer Ruͤckſicht Ihnen 
meinen ehrerbietigften Gluͤckwunſch ab, der ih, 
fo fange id; lebe, mit der größten Verehrung unb 
Danfbegierbe bin, 
1763. ©. 





CH. | a 
An Herrn B**, | 


8 iſt noch Feine Stunde, daß ich Ihren trau⸗ 
rigen Brief erhalten habe, und ich eile zu 
meiner eignen Beruhigung, Ihnen mein Mitlebs 
den über den frühen Tod Ihres lieben und mie 
ſchaͤtzbaren Bruders zu bezeugen. Alſo iſt der 
Juͤngling, deſſen bluͤhender Anblick ein langes 
Leben verſprach, der fromme, fleißige, geſchickte 
Juͤngling, einer meiner hoffnungsvollſten jungen 
Freunde, der lange nach mir noch das Gluͤck 
vieler Menſchen befoͤrdern ſollte, der iſt in dem 
Anfange ſeines Lebens, nachdem er kaum die 
Alademie verlaſſen, ſchon aus dieſer Welt gegan⸗ 
gen? 
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gen? Go dachte ich, als ich Ihren Brief Tag, 

und bemeinte den frühen Tod Ihres Bruders 
und bedauerte Sie, Hiebfter B » -, berzlichft, 
Aber was Flagen wir? Iſt e8 denn nicht ein 
Glück, gefchickt zum Tode, aud) fruͤh, nad 
Gottes Willen, fterben, früh ewig felig mer 
den? Iſt dieß nicht das hoͤchſte Glück des Chri— 
ſten und das Gluͤck dieſes Juͤnglings? Dee 
Herr gab ihm das Leben, der Herr hats ihm 
fruͤh genommen, um es ihm ewig wieder zu 
geben; gelobet ſey der Name des Herrn! — 
und ruͤhmlich und lehrreich ſey das Andenken 
dieſes theuern Juͤnglings und das Beyſpiel ſeiner 
Tugend und Wiſſenſchaft! Sie aber wolle Gott, 
wenn es ſeiner Weisheit gefaͤllt, die Fruͤchte des 
Fleißes und der unſchuldig verbrachten Jugend 
in einem langen zufriednen und der Wele nüglis 
chen Leben genießen laffen. 

Die Danffagungen für meinen Unterricht, 
die Sie mir in Ihrem Namen, und im Na 
men Ihres feligen Bruders’ abftatten, kann ich 
nicht beantworten. Sie haben mich gerührt, 
außerordentlich gerührt, und ich weis mich feit 
langer Zeit Feines Danfes zu erinnern, deſſen 
Aufrichtigfeit und Stärke ich fo fehr empfun« 
den hätte. Sin meinen Augen waren die Dien« 
fe, die ich Ihnen und Ihrem befien Bruder 
erwieſen, Flein, und nach Ihrer Befchreitung 
fommen fie beynahe mir felbfE wichtig vor; 
und o tie glücklich bin ich, wenn fie. dag wirk⸗ 
- Gell. Schrift. VI, Th. m: lich 
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lich geweſen, wenn Sie Ihrem ſeligen Bruber 
ſelbſt noch in ſeinem Tode heilſam geweſen ſind. 
Dafuͤr ſey Gott ewig gedanket! Leben Sie wohl, 


liebſter B⸗ 
G. 





CIV, 
Kiebfter *,*. 


SS" Sie ruhig! Ihre Neue bat fo flarfe 
Kennzeichen der Aufrichtigfeit und eines 
Höhern Urſprungs, daß ich Shnen nicht allein 
mit väterlichem Herzen vergebe, fondern Sie, 
wenn Sie, durch Gottes Gnade von Shrem 
Salle aufgerichtet, nunmehr den Weg des Gu- 
ten mit defio groͤßrer Vorfichtigkeie und Treue 
betreten, auch deſto mehr lieben und für Ihre 
Ruhe und Wohlfahrt forgen will. Faſſen Sie 
Muth, und beten Gie, liebfter Freund. Gott 
wird Ihnen die verlorne Ruhe des Gemiffeng 
nach feinem Worte wieder fehenfen, und dag 
gute Werk, das er in Ihnen angefangen bat, 
gewiß vollenden, und Sie aus einem verirrten 
und unglücklichen Sünglinge einem geretteten und 
glückfeligen Jüngling werden laffen, der feinen 
fünftigen Weg, und auch) dereinft den Weg des 
Mannes und des Greifes, unfteäflich wandelt. 


Das verfpreche ich Zhnen im Namen bes Gottes, 
ber 


ı 
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der ung, da er und feinen Sohn zum Erldfer 
gegeben, mit ihm nad) einer unendlichen Liebe 
alles ſchenken will. 

Bey Ihrem Herrn Pater, o da will ich mit 
Freuden für Sie bitten. — „Da ex aber noch 
„ferne von bannen war, fabe ibn fein Vater, 
„und es jammerte ibn, lief und fiel ihm um 
„feinen als , und Eüffere iin“ — — — 
Das wird Ihr theurer frommer Vater im Geifte 
thun; welche Beruhigung für Sie! Und eben fo 
liebreich gefiant ift auch der Vater im Himmel, 
der Vater der Barmherzigkeit gegen Sie, bey 
ihrer Reue, Ruͤckkehr und Bitte des Glaubens, 
welcher Troft für Zhr banges und mir fchätbas 
red, doch was mir? ihm ſelbſt, Ihrem Erloͤſer 
fo theures und fchäßbares Herz! Zagen Sie nicht 
wegen Ihrer Ffünftigen Beſtaͤndigkeit im Guten. 
Wir vermögen es freylich nicht durch unfre Kraft, 
tveder gut zu werden, noch zu bleiben; aber der 
in ung dag Wollen wirket, (ſeliger Troſt!) 
der wirker auch Das Vollbeingen; mie koͤnn⸗ 
fen wir zagen, da er und die Waffen zum Siege 
anbeut, giebt, und, wenn wir nur wollen, fo 
fireiten und widerfichen hilft, daß mir aus feiner 
Macht durch den Glauben den Sieg erhalten, 
auch gegen unfre beftigften und gefährlichften 
Feinde, gegen die füßeften Neizungen des Laſters 
und der Lüfte der Jugend und die Macht böfer 
Gewohnheiten. So umarme ich Sie denn vaͤ— 
terlich, als meinen wiedergefundnen Sohn, und 
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bete für Sie, und meine Thränen der Freude über 
Sie, durch ihn glücklicher Jüngling! Konmen 
Sie heute oder morgen ohne alle Furcht zu mir. 
ch will mie Ihnen reden, wie ich itzt gefchrieben 
babe, liebreich und voll Bereitwiligfeit, Ihnen 
zu helfen; denn ich ſuche nichts, als Ihr Glück, 
und die Bollbringung meiner Pflicht. 
1763. G. 





—8 
Liebſter Herr Paftor, 


Sy Schuld, die ich Ihnen heute abtrage, iſt 
ſehr alt, ift noch auß dem verfloßnen Jahre, 
und ich weis faum, was ich zu meiner Entfchuls 
digung fagen fol. Vermuthlich habe ich mich 
von Zeit zu Zeit darauf verlaffen, Cie mündlich 
zu fprechen, und Shren Brief zu beantworten. 
Indeſſen kann ich Sie doch aufrichtig verfichern, 
daß ich den Auftrag Ihres Briefd gleich in den 
erften Wochen , nachdem ic) ihn erhalten, ausge— 
richter babe, Auch gluͤcklich? — Das will ich 
nicht ganz fagen. Genug ber Herr von = » will 
Ihnen fehr wohl, ob er gleich Bedenklichkeiten 
findet, Sie künftig nad) » » zu berufen. Seyn 
Sie indeffen ruhig, liebſter Herr Paftor. Iſt es 
Gottes Wille, daß Eie ihm an biefer Gemeine 
dienen folen: fo wird fih Ihnen ber Weg dahin, 


ohne 
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ohne ihre großen Bemühungen, oͤffnen. Itzt 
ift e8 Beruhigung genug für Gie, daß Ihre Ge- 
meine in» » Gie liebt, gern hoͤrt, und fich wile 
lig von hnen leiten läßt, wie mir verfchiebne 
Sreunde zu meiner großen. Freude gefagt haben 
und noch fagen. Daß Ihre Gemeinde die uns 
ausgearbeiteten Predigten, zum Erempel, die Leis 
chenreden höher ſchaͤtzet, als diejenigen, die Sie 
mit aller Sorgfalt niebergefchrieben haben, dag 
nimmt bey Ihnen mich nicht fo fehr Wunder, 
Vielleicht reden Sie, indem Sie nicht von dem 
Gedaͤchtniſſe gefefjelt werden, lebhafter, freyer, 
und eindringender. Auch iſt es nichts ſeltnes, 
wenn man einmal feine Materie gehoͤrig übers 
dacht hat, und ihrer mächtig ift, daß ung bie 
Seyerlichteit des Ortes, die Achtfamkeit der Zus 
hörer, und die eigne Empfindung, in die ung 
die Wahrheit, die wir vertragen, oft plöglich 
verfeßet, daf fie ung, fage ich, wenigſtens flel- 
lenweiſe mit einer Beredfamfeit begeiftert, die wir 
bey dem Nachdenfen und ber ruhigen Ausfuͤh— 
rung der Rede weniger zu finden im Stande 
find. Endlich, liebfter Freund, müffen Sie auch) 
wiſſen, daß ih Ihnen oft den Vorwurf ges 
macht babe, daß Ihre Reden, wie ihre Ges 
dichte, zu viel Mühe und Kunſt verrathen; und 
in fo weit koͤnnen Ihre forgfältigfi niedergefchriebes 
‚nen und freu nad) dem Eoncepte gehaltenen Pre— 
bigten oft weniger Wirkung thun. Nicht, als 
ob es nicht ſicherer, nicht die Kegel und Pflicht 

re bes 
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des Redners waͤre, feinen gutgedschten Ent- 
wurf volllommen zussusebeicen, fondern weil 
Mühe und Ängfilihe Sorgfalt, infonderheit im 
Anfehung der Wahl des Ausdrucks, oft eine 
ge viffe Dunkelheit in unfre Iieden bringen, und 
dem Derftande der Zuhörer zu viele und ſchwe— 


re Arbeit auflegen. Leben Gie wohl, und 


führen Ele Ihr Amt zur Ehre Gottes und zur 
Wohlfahrt Ihrer Zuhörer, mit allem Eifer und 
aller Treue, die Ahnen möglich ift: fo wird Gott 
diefe Treue und diefen Eifer auch vorzüglich 
fegnen, und Ihre Bi groß feyn laffen. 
Ich bin 

1764. © 





CVi. 
Siebfter Herr A**, 


zen Ihnen meine Lieder den Dienft geleis 
ftet, den Sie Ihnen zufchreiben: fo habe 
ich große Urfacye, Gott dafür zu preifen. Ge 
ben Sie, aller Schwierigfeit ungeachtet, ſtand⸗ 
Haft auf dem Wege der Keligion fort. Sie 
werben finden, daß er ber einzige Weg ift, der 
zur wahren Zufriedenheit im Leben und Tode 
führer; daß es einerley ift, die Pflicht des Chris 
fen und fein eigned Glück behaupten. Gott 

ſelbſt 
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ſelbſt Cer hat es verheißen) wird Gie ftärfen, 
und Sie zum fugendhaften, näglichen und glück 
lichen Manne erwachſen laffen. Kommen Gie 
vielleicht einmal nad) Leipzig, fo bitte ich, daß 
Eie mich befuchen, damit ich Sie perfönlich fen- 
nen lerne, und Sie mündlich aller meiner Hoch» 
achtung und Liebe verfichern koͤnne, fo wie ich ige 
ſchriftlich thus. 
1764. ©; 





CV. 
N5ademoifell — 


E⸗ iſt ein großer Lobſpruch fuͤr mich, daß Sie 
meine Schriften mit ſo vielem Vergnuͤgen 
leſen. Moͤchten Sie Ihnen doch eben ſo viel 
Nutzen bringen! Beunruhigen Sie ſich indeſſen 
nicht, das Ihnen Ihre haͤuslichen Verrichtun— 
gen ſo wenig Zeit zum Leſen erlauben. Die 
wahre Weisheit beſteht nicht in vielem Leſen 
des Guten, ſondern in vielem Thun; und eine 
Perſon Ihres Geſchlechts, die mit ihren haͤusli⸗ 
‚chen Pflichten beſchaͤfftiget, taͤglich auch nur Eis 
ne Stunde zur Bildung ihres Verſtandes und 
Herzens lieſt, lieft mehr, als die, welche un- 
befchäfftiget den ganzen Tag bie beften Schrif- 
ten zum Zeituertreibe, oder aus Eitelfeit, lieſt. 
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Die erfte wird eine gute Chegattin, eine ver 
fiändige Mutter und eine forgfältige Haushäls 
terinn werden, ‚wenn fie ihr Stand dazu bes 
ruft; aber wie ſchwerlich die andere! Fahren 
Gie alſo fort, liebe Mademoifill, bloß die 
‚Stunden, die Ihnen Zhre Gefchäffte übrig 
laffen, auf das Lefen eine® guten Buches ans 
zuwenden. Die Schriften der Frau Beaumont, 
des Zuſchauers, die Erinnerungen an ein juns 
ges Frauenzimmer von dem Herrn Wiltes, 
und andre diefen Ähnliche Werke, ergoͤtzen eis 
ne aufmerffame Leſerinn eben fo fehr, als fie 
ihr nuͤtzen. Uebrigens danfe ich- Ihnen erges 
benft, Mademoifel, für Ihren beredten und 
mir fo angenehmen Brief, und bin mit befons 
derer Hochachtung 


— — 





CVIII. 
Liebſter und beſter Graf, 
Se ſehr ich Sie beklage, daß Ihr Aufenthalt 


"in = = nice angenehmer für Sie iſt: fo 


weis ich dennoch, daß Sie fich ihn durch Ihre 
Mißbegierbe, durch Ihren Fleiß und. Ihr gutes 
Herz bald erträglich und gewiß nüßlich machen 
werden. Diefes troͤſtet mid; und diefes ” 
au 
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auch Sie tröften. Finden Sie wenig Umgang 
mit guten Menfchen: fo find Sie doch vor tau⸗ 
fend Andern glücklich, daß Sie viel gute Bücher 
fennen, haben, und zu nüßen wiffn. Unter 
diefen Ihren lieben Büchern, guter Graf, und 
unter den Bemühungen, die nöthigen Kenntnuffe, 
um derentwillen Cie fid) ist in = - aufhalten, zu 
erlangen, werden Cie die Unannehmlichkeiten 
des Ortes vergeffen, den beſchwerlichen und fros 
fiigen Umgang ertragen, und die Fehler der großen 
Welt, deren Laft Sie, fühlen, defto gewiffer ver: 
meiden lernen. Diefe Fehler gelaffen tragen zu- 
fönnen, bitten Sie mid um Kegeln. Uber, 
liebfier ‘Graf, welche Weisheit wüßte ich hiers 
über, die Site nicht auch wüßten? Was wuͤr⸗ 
den Sie dem Freunde anttvorten, der diefe Regeln 
von Ihnen begehrte? „Denken fie, würden Gie 
„fagen, um Nachficht und Geduld mit den Sehe 
„tern. der Andern zu haben, oft und täglic) an 
„ihre eignen, aud) die geheimften Sehler, und 
„hingegen an die guten Eigenfchaften, die Andre 
„bey ihren Fehlern noch befigen, und fie vielleicht 
„nicht. Können fie die Schler und Schwachheis 
„ten berfelben durch Klugheit verbeffern, fo ift es 
„ihr Gläd, wie «8 ihre Nicht ift, Trag n ſie 
„dieſelben mit Geduld, ſo haben ſie weniger Ver⸗ 
—— Sind es Thorheiten, ſo lernen fie Weis⸗ 
„heit aus der Thorheit der Andern, und huͤten 
„ſie ſich deſto vorſichtiger vor den Schritten, die 
„su ihr führen. Sind es offenbate Laſter, fo 
25 „der 
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„verabfcheuen fie das Lafter; bedauern Sie den 
„Menfchen, der fid) dadurch entehrt; Iehren fie 
„ihn durch ein tugendhaftes Beyfpiel dag Gegen⸗ 
„theilz beten fie für ihn.“ Dieſes, liebſter 
Graf, was Sie Ihren Sreund lehren würden, 
Tagen Eie ſich felbft. Wir leben in einer unvoll⸗ 
kommenen Welt, und muͤſſen entweder mie Ars 
dern Machficht haben, oder Einfiedler und bittre 
 Menfchenfeinde werden. Duldee Gott die kägli» 
chen Fehler und Gebrechen unfrer Nebenmens 
fchen; wie vielmehr iſt dieß unfre Pflicht? Wem 
gar Niemand gefiele, der würde ungluͤcklicher 
feyn, als der, ber Niemanden gefiele. Getroft, 
mein lieber Graf. Diefer Zhr erfter Auftritt in 
der großern Welt wird nicht lange währen, wird 
bald mit befjern abwechfeln, wird Sie in der 
Gelaffenheit und Geduld üben, einer Tugend, 
deren unfer ganzes Leben bis an unfern legten 
Augenblick bedarf, und die, nebft der Demuth, 
den Geift und die Kraft der Religion am ficher« 
fien beweiſet. Die Vorſchriften der Religion, 
die Sie lieben, werden überall und in allen Um— 
fränden Ihre beften Rathgeber feyn, und Sie 
vor den Gefahren, die Ihrer Tugend drohen, und 
noc) oft drohen werden, gewiß in-Eicherheit fe» 
Sen. Bete, wache, thue deine Pflicht, und bes 
fchäfftige dich nürlich; und das thue täglich, und 
auch täglich prüfe dich hierüber! Dieß ift die 
wahre und hoͤchſte Weigheit. Leben Sie wohl, 
befter Graf, den ich liebe, und wegen feiner Zus 
\ gend 
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gend lieben muß So wie Cie unter den vielen 
Zuͤnglingen, die ich gefannf, einer der beſten und 
ruhmmiürdigften, und für mein Herz einer der 
liebſten geweſen find; fo fuchen Gie mit den Jah—⸗ 
ren des Mannes einer der rechtſchaff nſten, ges 
toiffenhafteften und nuͤtzlichſten, und alfo auch 
glücktichfien Männer zu werden. Der Herr fegne 
Sie und behuͤte Sie! 


1765: t ’ ©. 


CK 
An Herrn B*** 


Si erinnern fich meiner in den Briefen an Ih⸗ 
ven Herren Bruder fo oft, and mit fo vieler 
Liebe, daß ich nicht weis, mie ich Ihnen genug 
dofür danken, noch mie ich diefes Andenken ver» 
dienen fol. Diefed aber, werthefter Herr Paftor, 
Fann ich Ihnen theuer verfichern, daß die Freunde 
fchaft, bie Sie mir fihenfen, und der Beyfall, 
mit dem Sie meine geiftlichen Rieder beehren, mir 
mehr ift, als die Gunft der Großen und der Lob— 
fpruch vieler Kunſtrichter. Meine Lieder würden 
Ihr edled und gottſeliges Herz nicht rühren, wenn 
Sie weniger zur Erbauung gefchicht wären. Und 
9 wie glücklich bin ich Unmürdiger, wenn: Gott 
dieſe Lieder ben vielen zur Verherrlichung einer 
| Reli 
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Meligion, über welche der Wis unfrer Tage bald 


verdeckt, bald offenbar ſpottet, gereichen läßt! 


Der berühmte Mann in Ihren Gegenden fährt 
immer fort, die Angriffe feine® Spottes zu vers 


boppeln; aber der im Himmel wohnet, lachet ih» 


rer. Er wird feine Wahrheit fchüßen, menn 
auch noch mehr Spötter auffichen; und die Ka 
ligion wird felbft in den Gegenden, wo fie von 
vielen Voltairen lächerlich gemacht wird, von 
noch mehr B = = » ehrmürdig erhalten‘ werden. 
Boit fegre Sie, liebſter Mann, mit Gefundheit 
und langem Leben! Ich empfehle mich Ihrer Lies 
be und Ihrem Gebete, umd bin zeitlebeng- 


1765. a 





Ku ch | 
An den Herren Profeſſor Gellerr. 


Kir Gefchenfe fonnte mir angenehmer feyn, 
als ihre Vorlefung aus Ihren eignen Haͤn— 
den. Ohne den verbindlichften Dank darfich es 
nicht annehmen; und aus dem Danfe wird ein 
Brief. Ich bin diefe Aufmerkſamkeit nicht allein 
ihnen, fondern auch meinem Herzen fchuldig. 
Fuͤr das Herz ift ja der ganze Auffaß gemacht; 
und ich habe diefen Währmann bey Leſung Ihrer 
ſchoͤnen Schrift geſpuͤrt. Bon dem allgemeinen 
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Senfalle fchreibe ich Ihnekt Fein Wort, Nein, 
mein liebſter Herr Profeſſor; aber von dem allge⸗ 
meinen Nutzen, von der Erfüllung Ihrer Abfich- 
ten möchte ich Ahnen recht viel und oft fchreiben, 
Dann werde ich Sie nicht, wie ißt, um Berges 
bug bitten, daß ich Ihre nüslichern Befchäfftie 
gungen durch Briefe unterbreche. Unftatt der 
Antwort, die ich aus eben dieſer Urfache durch« 
aus verbitte, laffer® Sie mich nur zumeilen durch 
gute Freunde miffen, daß Sie recht gefund find, 
Wie fehr habe ich mich gefreuet, als ich Fürzlich 
biervon eine angenehme Nachricht erhielt? ch 
weis, Sie find von meiner Hochachtung und Era 
gebenheit laͤngſt verfichert, und ich Darf mich nur, 
nach allen Gefinnungen der er untet⸗ 
Imeriben 


Ihren 
Dresden, 
am 24. Sebruar, \ ‘ 
. 1766. €. C. v. Angedorn. 


CXI. 


Theuerſter Herr von Hagedorn, 


Siee hoben mich Ihrer Gewogenheit und Freund⸗ 
| fhaft auf die gütigfie und überzeugendfte 
Art verfichert; dafür danke ich Ihnen heute als 
für eine große Wohlthat, und verfichre Sie zu 

gleich 
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gleich auf meiner Seite, daß ich Eie (hen. fo lan» 
ge verehre- und liebe, ale ich Ihren Namen und 
Ihre Verdienſte kenne; und diefes iſt fehr lange.. 
Daß Sie ferner in Ihrem gütigen und mir fchäß- 
baren Briefe meine Vorlefung für eine dem Pur 
blico mügliche Schrift erklären, dieſes ift für mich 
der größte Lobſpruch; und ich will mich von nun 
an bemühen, dem Ausfpruche einſichtsvoller 
Männer in dieſem Stüde mehr zu glauben, als 
meinem furchtfomen und betrüglichen Herzen. 
Uebrigend ‚empfehle ich mich ihrer fernern Liebe, 
wünfche Ihnen Leben, Gefundheit undalle Wohl: 
fahrt, die man nur verdienten Männern wuͤnſchen 


fann, ‚und bin, fo lange ich Iebe, mit einem Her | 


zen voll Hochachtung und Ergebenheit 
1766. 
’ G. 





CXII. | 
An den Heren Hofrath Heyne. 


[Sy haben zu günftig von meiner Fleinen Schrift 
geurtheilet, aber ich wid Ihnen auch nicht 
ſowohl für den Lobſpruch felbit, als für die lieb— 
reiche Urt danken, mit der Gie ihn mir ertheilee 
haben, Wollte Gott, ich märe gang ber gufe 
Mann, der ich in Ihren Augen bin! Indeſſen 
Bitte, ich nichts defio weniger um Ihre fernere 

Liebe 
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Liebe und Freundfchaft, und verfichre Sie ber 
meinigen und aller meiner Hochſchaͤtzung mit dem 
dufrichtigften Herzen. Profeffor Heynen, fo fas 
ge id) oft unter meinen Sreunden, auch laut vor 
meinen Zuhörern, ach, den hätten wir bey ung 
behalten follen! und ich Habe nod) vor wenig Ta⸗ 
gen diefen Wunfch gedacht und gefühlt, da ich 
Ihre vortreffliche und befcheidne Vorrede zu dem 
zweyten Bande des Auszugs ber Allgemeinen 
Welthiſtorie lad. Gott laffe es Ihnen, theuer- 
fier Freund, in einem langen, der Welt nüslichen 
und für Sie zufriednen Leben wohlgehen. Mit 
diefem Wunſche umarme ic) Gie, und bin zeit 
lebens 

Leipzig, 
ben 31. März, 

1766. G. 





CXIII. 
Mein theuerſter Herr Profeſſor, 


Haie gütig ift es von Ihnen, daß Eie eine Hands 
lung von meiner Seite, bie ganz in ber 
Drdnung war, und ganz feine Aufmerkſamkeit 
verdiente, zu einer Deranlaffung machen, ; mir 
eine fchäsbare Verfiherung von Ihrer Achtung 
und Freundfcyaft zu geben. Go fiumpf und 
fuͤhllos mich eine gewiſſe Erfahrung gegen den 

gelehr- 
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gelehrten Ruhm gemacht hat: fo empfindlich bin 
ich gleichwohl bey dent Beyfalle rechtfchaffner und 
verdienffvoller Männer. Allein bey der Zufties 
denbeit, die Sie mit mir bezeugen, mein liebfter 
Herr Profeffor, empfinde ich ntehr als bey dem 
fahlen Lobe einer ganzen Welt; denn mein Herz 
wird dabey berubiget, und mit innerer Selbft- 
zufriedenheit erfüllt. Eifrig werde ich mich 
mein ganzes Leben durch beftreben, diefe Zufries 
denheit mir zu erhalten, fie mehr zu verdienen, 
und mir auch dann einmal ihren Beyfall zu ers 
werben, wann verflärtere Einfichten in einer ans 
bern Welt mich beurtbeilen werden. Mein Bas 
terland hatte feinen Winkel für mich, wo ich in 
einem geringern Maaße von Unbequemlichfeiten 
mein Leben im DVerborgnen hätte hinwallen Föns 
nen.” Co abgeneigt als ich auch für den Stand 
eines Gelehrten von Beruf, und für das Leben 
auf einer Akademie war, fo hatte mich doch die 
Vorſehung dazu beſtimmt. Meine Unterwerfung 
hat mid) viel gekoftet, doch die Erfahrung hat 
mich auch bierinnen gelchret, daß ihre Wege 
Liebe find. Mein Leben ift fo einfach, fo uns 
ſchuldig, fo ruhig, als ich e8 in Dresden nie 
Hoffen konnte. Dieß wird Gie erfreuen, mein 
befter Herr Profeſſor; deswegen fpreche ich zus 
verſichtlicher, als ich e8 fonft bey der Ungewiß⸗ 
heit und dem Unftäten der menfchlichen Dinge zu 
thun wage. Gott erhalte Sie gefund, und laffe 
Sie noch lange Tugend und Keligion einer Zur 
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gend einpflangen, die auf unfern Afabemien fonft 
leider auf Gelehrfamkeit faft allein angeführee 
fird. Alle Ihre Sreunde grüßen Sie, Niemand 
aber mie innigerer Hochachtung ‚ale meine Srau. 
3% bin zeitlebens 





Ihr 
Göttingen, ergebenfter Freund 
den 11.May, 1766. und Diener, 
Heyne. 
CxIV. 


An den Herrn von Ræ***. 


OMhren letzten Brief habe ich ſehr ſpaͤt bekommen. 
J Allein ſo ſpaͤt ich ihn auch bekam, ſo iſt er 
mir doch außerordentlich angenehm geweſen, nicht 
allein wegen der guten, natürlich ſchoͤnen Schreib⸗ 
art, in der Sie trefflich zugenommen haben, 
ſondern auch wegen ſeines Innhalts, der nichts 
als gutes Herz, nichts als Liebe fuͤr mich, 
Ihren Freund, und Wünfche für meine Wohk 
fahre rede und enthält. Möchte ich doch nun« 
mehr bald einen Brief von Ihnen befommen, 
der nichts als gute und frohe Nachrichten von 
Ihrem Glüce enthielte, das ſich Ihnen ist nur 

Sell Schrift. VIII. Th, — noch 
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noch in der Entfernung zeigt! Doch 'getroft, 
lichftee Here von Rore! Fahren Gie fort, 
wie Sie rühmlich thun, im Vertrauen auf die 
göttliche Vorſehung, bie Sie bisher fo wunder: 
bar geleitet hat, für bie Berdienfte zum Amte zu 
forgen und zu arbeiten; für das Amt ſelbſt wird 
die Vorfehung forgen. Und welch Glück für Sie 
iſt nicht fehon Ihre isige Verfoffung, da Sie in 
derfelben fo gute Gelegenheit haben, ſich in dem 
praftifchen Theile der Nechtegelehrfamfeit fefter 
zu ſetzen! — Sey tugendhaft und arbeitfam, 
und das Uebrige überlaffe Gott! — Dieſes if 
der ficherfie Weg zu unferm Gluͤcke, der ficherfte 
zu unfrer Ruhe — die fürzefte und richtigfte 
Moral. Mit den anfrichtigften Wünfchen für 
Ihre, Ihrer mürdigen frommen Mutter und 
aller Ihrer theuern Angehörigen Wohlfahrt, 
und mit wahrer Liebe und Hochachtung bin ich 
jeitlebeng ; 


1766. &. 
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CXV. 
Kiebfter und befter Graf, 


gen ich Ihnen auch in Ihren jüngern Jah⸗ 
ven noch fo viele Dienfte geleiftet haͤtte; 
und ed maren doch nur Dienfte der Pflicht, die 
Sie mir durch Ihre Folgfamkeit zum Vergnügen 
machten: fo haben Sie mich doch nunmehr für 
alle auf einmak reichlich belohnet, und mir nebft 
Ihrer theuerſten Gemahlinn einen 'Bereis Ih—⸗ 
rer Sreeundfchaft und Ihres Vertrauns gegen 
mich, gegeben, den ich nicht großer und mie 
rühmlicher hätte wuͤnſchen koͤnnen. Sie laffen 
mich, da Gie zum erffenmale ein glücklicher Va⸗ 
ter werden, an biefem Glüce als einen Pathen 
Ihrer lieben Tochter Untheil nehmen; und mag 
hat ein Vater für groͤßre Freuden, bie er mit 
feinem beften Freunde theiten Ednnte? Für diefe 
außerordentliche Freude und Ehre, liebfter Graf, 
danfe ich Ihnen und der glücklichen mürbigen 
Mutter mit einem gerüheten Herzen, mit einem 
Herzen voller Wünfhe und Segen für das Leben 
und die Wohlfahrt Ihrer Tochter, Ihrer Ges 
maplinn, und Ihrer ſelbſt. Ich werde | dag 
Glück zwar nicht erleben, mich durch irgend eine 
Sorgfalt um diefe Shre Tochter verdient machen 
zu fönnen; aber bie ftile Pflicht eines chriftlichen 
Pathen werde ich nicht nur morgen an ihrem 
Tanftage auf meiner Stube, oder auc) in einer 

R2 Kirche, 
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Kirche, zu erfüllen fuchen, ſondern mich, fo 
longe ich noch lebe, oft an diefe Pflicht erin. 
nern. Dir Graf » » wird Ihnen fagen, daf 
meine Gliederſchmerzen, die ich itzt wieder duls 
de, mich an feine Reife nach » » denfen laf 
fen. Ich umarme Eie indefjen in Gebanfen. 
Gott ſegne Cie und. Ihr ganzes Haus! Alfo le 
ben Sie wohl, und freuen Sie fich, glücklicher 
Mann und Vater, ber Freuden Ihres ehelichen 
ebene und der Unfchuld Ihres verbrachten jur 
gendlichen mit danibarem Herzen. Ich bin gan 
der Jhrige. 
G. 





CXVI. 


Theuerſter Herr Doctor, 


Wenn verdiene ich doch alle die Liebe, die Sie 


fuͤr mich haben; die bruͤderliche Liebe, die 

Sie mir in Ihrem legten Briefe mit einer Bered— 
ſamkeit erflären, deren nur wenig Herzen für 
big find; eine Liebe, bie ich nicht. aufrichtiger, 
edler und frommer denfen und wuͤnſchen kann? 
Doch muß man denn ein Gefchenf verdienen , um 
es annchmen und ſich feiner erfreuen zu fönnen? 
Geuug, daß ich den ganzen Werth Ihrer Freund» 
haft und Liebe empfinde, ſchaͤtze und durch Ges 
gens 
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genliebe und Dankbarkeit uͤber Ihre Eüte, zu 
verdienen herzlich wuͤnſche. Dieſes, theuerſter 
Freund, kann ich mit Wahrheit von mir ſagen; 
und moͤchte ichs Ihnen doch in dieſem Augenbli— 
cke durch Umarmungen und Thraͤnen der Freude 
perſoͤnlich ſagen koͤnnen! Ich habe Sie alſo, nach 
Ihrem guͤtigen Geſtaͤndniſſe, durch meinen leg 
ten Brief nicht wenig beruhiget und getroͤſtet? 
D dafür ſey Gott gedanket, der mir dieſen Sinn 
gegeben, und meine Worte gefegnet hat! Er 
erhalte Sie ferner bey Ihrem gerroften Muthe, 
und gebe Ihnen die Ruhe und Zufriedenheit einer 
Seele, die ihm vertraut, in allen Faͤllen Ihres 
Lebens. Er beglücde Cie mit alle den Ihrigen 
in einem langen geben, und fegne Ihre eifrigen 
Bemühungen für die Erhaltung und Mohifahrt 
der Menfchen; — Die Erempla © ihrer gelchrs 
ten Schrift habe ich einem geſchickten Medico ge 
geben, und fie durch ihn den Männern überreis 
chen laffen, für die fie beflimmt waren. Billi⸗ 
gen fie Ihr neues Spftem nicht ganz; (und wels 
he neue Methode findet fogleich einen allgemels 
nen Beyfall?) fo fhäßen fie doch die Ber 
dienfte des Erfinderd. Leben Sie wohl, befter 
Mann; deun ich habe ihnen nun fo viel gefagt, 
als ein Franfer Freund, dem bey dem beften 
Willen doch das Schreiben fauer wird, feinem 
Sreunde auf einmal fagen kann. Grüßen Sie 
Ihre theuerfte Grau und lieben Kinder herzlichft 
von mir, und fchenfen Gie mir ferner Ihre Liebe 
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und Ihr Gebet, ben Seegen chriftlicher Freund⸗ 
ſchaſt. Ich bin, fo lange ich lebe ꝛc. 


‚1767. G. 





CXVII. 


Gnaͤdige Frau, 


ine meiner erfien Gedanken, ald ich heute 
früh erwachte, Maren Sie und Ihre Abe 
zeife. Nun, dachte ich, wird fie mit ihrem 
lieben Gemahle ſchon auf dem Wege ſeyn; und 
ſo nahm ich in Gedanken Abſchied von Ihnen, 
und begleitete Sie mit meinen guten Wuͤnſchen. 
Aber eben it here ich, daß Sie noch da find; 
und alfo kann ich ja noch fchriftlich von Sn 
Abſchied nehmen, 


So gehe denn, o Freundinn, die ich ehre, 
Durch deren Umgang ich mehr, als ich ſagen kann, 
Zehn ganze Jahre fang gewann, > 
Mit der ich nun von heut auch mehr entbehre, 
Mehr, leider, als ich fagen kann. 
Geh mit dem Muthe frommer Geelen, 
Seh froh von hier an Deines s s Hands 
Du fiehkt in dem für Did) durch Gott beſtimmten 
Stand 
In dieſem Stande kann das Glück Dir niemals 
fehlen, 
Das 
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Das Gott an Tugend und Verſtand, 
An Lieb’ und Freundfchaft bier verband, 
Geh froh; der Mutter frommer Gegen, 
Schr Iehrreich Beyſpiel, iht Gebet, 
Begleiten Dich auf allen Deinen Wegen, 
Gleich guten Engeln, früh und fodt. 
Geh froh; die Winfche frommer Armen, 
Die dur beglückt haft, gehn voran, 
und bitten: „Wie Cie aus Erbarmen 
Uns oft in Noͤthen wohlgethan; 
» & nimm dich, Gott, auch Shrer an! ® 
Geh froh, und laß Dein Herz das Glück mit Dank 
J empfinde, 
— werth zu ſeyn, Der mus entfernt Diqh 
kennt; 
Denn Niemand HE in unſrer Stadt zu finden, 
Der Dich nicht ruͤhmt und Dir nicht Gutes goͤnnt 
Geh froh; Du gehſt an Deines⸗-Seite, 
Sein Herz, fein Ruhm, fein Gluͤck iſt Dein; 
Und feiner Kinder Gluͤck, das ihn fo fehr erfreute, 
Wird, wenn Du leideſt, Troſt Dir ſeyn, 
Denn nicht nur Glück, auch Leiden, Dich zu üben, 
Erwarten Dich und find ſchon da; 
Doch unverzagt; denn denen, die Gott lieben, 
Iſt feine Hülfe täglich nah, 
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CXVIN. 
Hein lieber Here **. 


De Grafen von »» und ihr Hofmeiſter find 
Ihre großen Freunde, und fchäßen Ihr Ge- 
nie und Ihre ausgebreitete Gelehrfamfeit fehr 
hoch; und Dennoch muß ich Ihnen ſagen, daß 
fie ſich Ihres Unterrichts ganz begeben werben, 
wenn Sie. in Ihrer zeitherigen Lebensart fort 
fahren. - ch bitte Gie alfo, ale ‚Ihr Freund, 
bey rer eignen Wohlfahrt, ben Ihrer Ges 
fundheit „.. bey. Jhrem Leben, bey Gott und fei- 
ner Gnade, überlegen Sie ernftlich die fchreckli- 
chen Folgen. des Trunkes. Ich weis alled, mag 
irgend zu Ihrer Entfehuldigung dienen fann ; 
aber, lieber a», es bleibt doc) ewig Ihre Pflicht, 
von dieſer verderblichen Gewohnheit abzuftehen, 
fo ſchwer e8 Jhnen auch anfonımen mag. Was 
dem Menfhen unmöglich fcheint, das ift ihm 
mit, ‚Gott. möglih. Daran erinnere ich Sie 
bruͤderlich mit aller der Kiebe, die ich Ihnen 
ſchuldig bin. 
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Neue verbefferte Auflage. 


Mit Roͤmiſch⸗Kaiſerl. Könial, Preußifchen und Churfuͤrſtl. 
Saͤchſ. alergnäbisften Srepheiten. 


£eipgig, 
| bey M. ©. Weidmanns Erben und Reich, 
| und Cafpar Sritfch, 1775- 
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CXIX. 


Theuerſter Raͤſtner, 


Na umarme Sie mit einem Herzen voller Ries 

be und Hochachtung, und danke Ihnen für 
den heitern Brief, mit dem Gie mich in She 
rem Prorectorat erfreut haben, und für den 
Commentarium über eine Stelle des Varro, mit 
dem Sie mich nicht bloß erfreut, fondern meis 
fterlich unterrichtet haben, Zugleich empfehle 
ich) Ihnen einen meiner zeitherigen Zuhoͤrer, ei» 
nen Dänen, mit Namen Schönbeiter, der ein 
Sahr in Göttingen ftudiren wird, und der fos 
wohl feines Fleißes, als feiner Gefchicklichfeie 
und feined guten Charafters wegen, Ihrer Ges 


wogenheit und ZFürforge nicht unwerth if. 


Außer der theologifchen Litteratur, die fein Haupt⸗ 
merk ift, liebt er auch die Mathematif und ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften, und wird, wie ich ficher 
hoffe, Ihrer Akademie dadurch Ehre machen, 
daß er gründlich ſtudiret. 


Herr Wolkens ift heute nach Dresden gereir 
fet, um dem Grafen von 5 - » vorgeftellt zu ers 
den, der einen Hofmeifter, und. zivar einen ma= 

\ 2 thema⸗ 


4 
thematifchen Kopf, für feinen Sohn von funfzehn 
Jahren fucht. 

Ich liebe diefen Wolkens; und ich hoffe, 
der Graf, dem ich ihn nachdrücklich und gewiſ— 
fenhaft empfohlen, wird ihn wählen. Die Stelle 
wird für ihn von allen Seiten, oder doch von 
vielen, günftig feyn, menn er fie erhalt. Und 
hiermit leben Sie wohl, guter Räffner, und lies 
ben Cie ohne Aufhoͤren Ihren alten, Franken und 
redlichen Freund, 

ö ®. 


Es wird noch ein Däne zu Ihnen fommen, 
der Mourier heißt, und Lieutenant unter der 
Denifchen Militz iſt; auch ein fehr gufer fleißiger 
junger Gelehrter, den ich Ihnen ebenfalls beſtens 
empfehle, und der fich Ihnen felbft zu empfehlen 
toiffen wird. Mich aber empfehlen Sie dem lies 
ben Brofeffor Heyne, dem guten Herrn D. Mil 
ler und Profeffor Diesen ergebenft und freund: 


fchaftlich. 


Leipzig, 
den ı3. April, 
1767.» 


CXX. 


CXX. 
Mein liebfter Gellert, 


Siefe Dftern habe ich über funfzig Antworten 
gefchrieben, die ich zum Theil länger als 

ein Jahr fchuldig war; und Ihren Brief beants 
worte ich fo bald, weil ich den Werth eines Brie⸗ 
fes von Ihnen erfenne, Und doch werde ich Sie 
fogleich bitten, wenn Sie etwa Luft haben, bald 
wieder nach Göttingen zu fehreiben, nicht an mich, 
fondern an jemand anders zu fehreiben. Dieß 
hängt fo zufammen ; Sch fteckte Ihren Brief zu 
mir, die Complimente auszurichten. Im Vor: 
beygehen: Einer Ihrer Freunde heißt-darinne 
der Liebe, der andere der Gute, und der dritte? 
der iſt der dritte ſchlechtweg. Hatten Sie denn 
kein Beywort fuͤr ihn? Ich wuͤßte wohl eins, 
darauf er ſtolz ſeyn koͤnnte, weil es ihm eine 
Aehnlichkeit mit Ihnen gaͤbe, und das ich doch 
nicht haben mag: der Bypochondriſche. Nun 
alfo, wie ich Ihren Brief bey mir trug, gab ich 
ihn der Frau Prof. Beyninn zu leſen, die mir 
dazu fehr viel Glück wünfchte, und mennte, was 
eg für ein Lob fir mich wäre, daß ich Eie unter- 
richtet hätte, wie Ihr Brief ſagt; und ale ich 
antwortete: dag wäre ein Compliment; fagte fie: 
Gellert machte feine Complimente. Die einfäl 
fige Frau! Nun alfo, weil fie fo eine Freude dar; 
über hatte, fo fagte ich ihr, wenn ich wieder an 
Gellerten fchriebe, fo wollte ich. ihn.bitten, daß 
Az er 


‘ 
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er einmal an fie fchriebe, und weil man Geller» 
ten fo viel Achtung fehuldig wäre, dag man ihm 
nicht zumuthen müßte, fogar viel Briefe zu ſchrei— 
ben, fo follte er lieber alsdann an mic) nicht fehreis 
ben. Gehen Sie, fo gehe ich mit Ihrem nächft« 
fünftigen Briefe um, daß ich ihn fehon jemand 
anders abtrete, als wenn ich ſchon wüßte, daß 
ich felbft einen würde befommen haben. — Gie 
find gegen Herr Wolkens fehr gütig geweſen. 
Go viel ich ihn kenne, verdient er 8, wegen feis 
nes fehr guten Herzens. 


Was meynen Sie denn von?) — — 


— — — — — — — — 


Sie koͤnnen zwiſchen dem erſten Abſatze meines 
Briefs, und dem naͤchſtvorhergehenden, einen 
Widerſpruch finden, weil ich Ihre Gedanken zu 
wiſſen verlange: Aber wie oft ſtellt ſich nicht der 
Poet, als verlangte er des Kunſtrichters Gedan— 

ken 


*) Ein damals neues Buch, über das Gellert feine 
Meynung mir nicht gefchrieben hat. Was ich ihm 
darüber gefchrieben habe, müßte, wenn es gedruckt 
werden follte, mehr aus einander geſetzt und unters 
fügt werden, als in einem Briefe, mo ich eben 
über meine Gedanken eines Freundes Urtheil verlangte, 
nöthig war. Ich habe daher diefe Gtelle unterdrüs 
det, als bie Herren Herausgeber, mit einer Billig: 
feit, derentwegen ich Ihnen danfe, mir verftatteten 
zu befiimmen, wie diefee Brief öffentlich erfcheinen 
folte. Baͤſtner. 
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fen zu wiſſen, nur damit er feine eignen dem 
Kunftrichter vorlefen kann, Leben Sie wohl, 
und behalten Sie einen Freund in gutem Andens 
fen, der allemal fuchen wird, Ihrer Seeundipaft 
werth zu fen. 

Göttingen, 
den 27. May, 


1767. f 
Abraham Gotthelf Käffner. 


CXXI. 
An Madame Heyninn. | 


5* Profeſſor Kaͤſtner verlanget in ſeinem letz⸗ 
ten Briefe von mir, ich ſollte, anſtatt ihm 
zu antworten, nur an Sie ſchreiben. In der 
That weis ich nicht, was der gute Mann bey 
dieſem Auftrage ſucht, ob er mir wirklich eine 
Wohlthat erweiſen will, deren er mir ſeit dreyßig 
Jahren eben nicht viele erwieſen hat; oder ob er 
nur meinen Briefwechſel los ſeyn, und Sie da- 
gegen mit demſelben belaͤſtigen will. Doch wenn 
auch ſeine Abſichten nicht die beſten ſeyn ſollten, 
ſo danke ich ihm doch ſehr fuͤr ſeinen Muthwillen, 
und wende ſeine Veranlaſſung auf die Seite, wo 
fie Freude und Pflicht für mich wird. Sch vers 
fihre Sie alfo meiner befondern Hochachtung, 
Ergebenheit und Freundſchaft aufrichtigft, und 

Yg4 bin 
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bin überzeugt; daß Ihnen dieſe fchriftliche Ver⸗ 
fihrung nicht gleichgültig feyn wird. Wenn ich 
Ihnen endlich fage, daß ich vor wenig Wochen fo 
glücklich: geweſen bin, Ihre befte Freundin pers 
fönlich hier in Leipzig fennen zu lernen, und mich 
mit ihr und ihrem theuerftien Gemahle oft und 
viel, bald auf meiner Stube, bald im Nofenthale, 
bald auf ihrem Zimmer zu unterhalten ; wenn ich 
Ahnen diefes fage, und mie -fehr ich Beide, ihn 
und fie, ehre und hochfchäße, und mie oft und 
herzlich die Frau von Sch + - an Eie gedacht hat: 
fo weis ich, daß Ihnen mein Brief wichtig und 
fchätbar werden muß, Ja, liebſte Madame, 
dieſes Glück alfo , Ihre befie Sch⸗— faſt eine 
ganze Woche zu fehn und zu fprechen, habe ich ges 
habt, und e8, fo fehr ich fonft neue Befanntfchaf- 
fen fliehe, eifrig gefucht, und, ungeachter meiner 
Kränflichfeit, behauptet. O freun Sie fich die: 
fer würdigen Freundinn mitmir, die Ihnen und 
Ihrem Gefchlechte Ehre macht; und die Gott 
nebft ihrem wortrefflichen Manne immerdar be- 
glücken wolle ! Nunmehr weis ich Ihnen weiter 
nichts zu fagen, als daß Sie, meine Freundinn, 
ihren guten Heynen in meinem Namen füffen 
und ihn aller meiner Liebe verfichern wollen, 


Leipzig, ben 10. Jun, | 
1767. — 
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CXXII. 
An den Herrn Hofrath von B*. 


De arme We⸗verlangt, daß ich mich mit 

ihm zu ‚einerley Pflicht vereinigen, und Ih— 
nen für die befonders gnadige Vorſorge danken 
fol, deren Sie ihn zeither gewuͤrdiget haben. 
Mit einem Herzen alfo, theuerfter Herr Hofrath, 
das Eie ſchon lange verehret und liebet, fo lange 
fchon als mein Freund Cramer der Ihrige iſt, 
danfe ich Ihnen auf dag verbindlichfte für die 
feltne Großmuth, mit der Sie fich eines der un— 
glüclichften und fonderbarften Menfchen auf Ere 
den nun fchon fo lange angenommen haben, ohne 
zu ermüden. In der That fehe ich die ihm er- 
zeigten Wohlthaten, als mir felbft erzeige, und 
mic, als Ihren Schuldner an, als den Schuld- 
ner des beften Mannes, den Gott mit feinem 
ganzen Haufe fegnen und der Welt fange erhalten 
wolle. Daß W - » wieder nach Amerifa zu ge 
hen denft, gefällt mir nicht ; die Nuhe wohnt 
weder in Europa noch in Amerifa, follte er zu fich 
fagen, fondern in der Gnade Gottes, die du bey 
Fleiß und Pflicht und Gebet geduldig und demuͤ— 
thig erwarten mußt. Uebrigens bitte ich noch 


. um Dero mir fchagbare Liebe, und bin fo lange 


ich lebe ꝛc. 
1767. G. 
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CXXII. 
An Herrn 5** 


We groß iſt Ihr Verluſt, liebſter Freund, und 
wie herzlich beklage ich Sie! Aber wie groß 
und chriſtlich iſt auch Ihre Gelaſſenheit und Er— 
gebung in den goͤttlichen Willen; und wie ſehr 
liebe und bewundere ich Sie deswegen! Herr 
© : hat mir nämlich Ihren Brief an ihn vors 
gelefen, und fo wie mich der Anfang deffelben 
außerordentlich betrübt hat, fo hat mich aud) dag 
Ende diefeg Briefes wieder geftärfet und gefröftet. 
Mie glücklich find Sie bey Ihrem chriftlichen Here 
zen, und bey der Hoffnung der Religion, der 
Hoffnung des Himmels! Gott beruhige Ihre 
Geele ferner, theurer Freund, und laffe Sie dag 
Glück Ichhaft empfinden, det Vater einer fo from- 
men und liebenswürdigen Tochter zu feyn, die der 
Herr früh von der Erde in den Himmel rief, Ach 
Herr lehre ung täglich bedenfen, daß wir zu der 
Abficht leben, um felig zu fterben ! Ich umarme 
Sie mit Liebe und Hochachtung und bin zeitle- 
beng der Ihrige. 
Leipzig, 
den 12. März, 
1767. ©. 


| 
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u 
CXXIV. 
An Ebendenfelben. 


Si finden, wie Sie in Ihrem Briefe Flagen, 

bey. Ihrem ſchweren Berlufte, die Gelaffen- 
heit und Ergebung in Ihrem Herzen nicht, bie 
Eie wünfchen, und haben follten. . Aber ich fin» 
de fie, diefe willige Ergebung , felbft in Ihrer 
wehmüthigen Klage über den Mangel derfelben; 
in dem herzlichen Kummer, daß Sie folche bey 
fich nicht gewahr werden; in dem Kampfe, Shren 
Willen gern dem Willen des Allmächtigen zu 
unterwerfen, und feine Güte, Weisheit und Ges 
rechtigfeit, auch in ven härteften Schicfungen und 
Trübfalen, zu verehren und anzubeten. Der 
Geift ift willig ! Getroſt alfo, mein Freund, 
wenn gleich dag Sleifch ſchwach ift, wenn gleich 
Ihr Herz die Größe feines Verluſtes mit Ban- 
gigfeit fühlee, und in Klagen und Thränen über 
seht. Auch unfer göttlicher Erldfer wuͤnſchte uns 
ter der Angft feiner Seele: Iſts möglich, mein 
Vater, fo gehe diefer Kelch vorüber! und den— 
noch trank er ihn willig, und dennoch fagfe er: 
Doc) nicht wie ich will, fondern wie du wilft. 
Das Weſen der Ungeduld befteht nicht in den 
fehmershaften Empfindungen unferer Eeele über 
dag Elend, das ung drüct; nicht in dem Wun— 
ſche nach) Minderung deffelben und Befreyung 
von unferm Sammer, wenn es Gott gefiele ; 


nicht 
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nicht in Klagen und Thränen, die der Menſch 
weint, fondern in den harten und argen Gedan— 
fen, mit denen das Herz fich an feinem Gott un« 
ter der Laſt der Truͤbſale vergreift, und bald feine 
Güte, bald feine Weisheit, Heiligkeit und Ges 
rechtigfeit entcehret und in Zweifel zieht. — Ge: 
troft alfo, theuerfier Mann, Ihr Geift, Ihr 
Herz ift willig, ‚Gott bey dem Verlufte, den Sie 
erlitten, durch eine vollige Ergebung zu chrenz 
und nur Ihr Sleifch, nur der Menſch ift fehwach. 
Aber er, der das Wollen der Pflicht in ung wir— 
fet, wirket auch nach feiner Gnade das Vollbrin- 
gen, wenn dicfes gleich nicht auf einmal, nicht 
ohne ftarfen MWiderftand, und oft nur im gerins 
gen Maafe erfolge. Der Herr hat Geduld mit 
unfrer Schwachheit; dieß ift der felige Troft uns 
‚frer Religton. Und fo lange wir wachen, beten 
und fämpfen, fo thun wir feinen Willen, und Er 
fiehbt das Herz und nicht das Werf an. Gott 
beruhige, troͤſte und ftärfe Ihre ihm theure 
Seele, daß endlich feine auch rauhen und kum— 
mervollen Wege Ihren Augen wohlgefallen! Sch 
liebe Sie; denn wie koͤnnte ich Ihr gutes und 
chriftlich gefinntes Herz zu Tieben aufhoren? Ich 
liebe Sie, fo lange ich lebe, und bitte, daß Sie 
mir, auch wenn Ihr lieber Vetter nicht mehr um 
mich ift, Ihren Briefwechfel erhalten, fo wie Sie 
mir Ihre Gewogenheit gewiß ganz erhalten mer: 
den, ob id) gleich die gute Meynung, die Gie 
von mir haben, lange nicht verdiene, denn ach 
weld) 


13 
welch ein elender und ſchwacher Menſch bin ich, 
„ ber ich Ihren Augen fo ftarf vorkomme! Beten 
Sie für mic) und lieben Sie mich. 


Leipzig, den 6.April, J 
1767, I nor, ©. 





CIEXV. 
An Madame & ** 


Nch uͤberliefere Ihnen endlich Ihren lieben 
as Sohn, den ich gern noch länger behalten 
hätte, da ich ihn vorzüglich liebe, hochfchäße, 
und an feinen Umgang gewohnt bin. Allein es 
würde eine Ungerechtigfeit feyn, diefen guten 
Sohn, feiner würdigen und beften Mutter auch 
‚nur einen Tag länger vorzuenthalten. Ich heiße 
ihn alfo gehen, fo ungern ich ihn auch verliere, 
und begleite ihn mit meiner Licbe und mit väter 
lichem Segen in Ihre müfterlichen Arme. Iſt 
e8 feine Beltimmung, daß er in feinem DBaterlans 
de, und vor Ihren Augen verſorgt werden fol; 
So laffe Cie Gott diefe Freude bald erleben, und 
lange, lange genießen. Inder That wünfcht er 
wohl nach Leipzig zurück zu Eehren, aber unter 
der Bedinaung, daß Cie ıhm dahin foleten. Er 
fcheint auch zum afademifchen Leben beflimmt und 
gebohren zu feyn; allein ich weis auch, daß die 

Wege 
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Wege der Vorfehung oft anders find und führen, 
als die Gedanken, ſelbſt die für fich guten und 
richtigen Gedanfen der Menfchen. Sch will alfo 
durch mein Urtheil nichts von dem Plane des 
Schickſals Ihres theuerften Sohnes zu entfchei- 
ben fuchen, fondern wünfchen und beten, daß Gott 
diefen Ihren Sohn, dem er ein gutes und from- 
mes Herz, große Talente, und eine forgfältige 
Erziehung gefchenfet hat, in feinem ganzen Leben 
mit feiner Weisheit und Gnade regieren, und ihn 
in denjenigen Stand und in dag Amt feßen wolle, 
worinne er das meifte Gute ftiften, die Ehre des 
Heren am meiften verberrlichen, und alfo am 
glüklichften feyn Fann, wenn auch diefes Amt 
nicht ganz unfern Wünfchen und Einfichten gemäß 
fcheinen folte. Wohl der Mutter, die Freude an 
ihren Kindern erlebt! Wohl alfo Ihnen, theuer- 
fie Sreundinn, die an ihrem einzigen Sohne die 
Sreude über viel Kinder erlebt; und Dank und 
Preis fey Gott, der Ihnen diefen Sohn gegeben, 
und feinen Fleiß und Ihre Erziehung vorzüglich 
gefegnet hat! Mir dürfen Sie nicht danken: ich 
habe wenig und lange nicht fo viel gethan, als 
ich geſollt. Ich bin mit allen guten Wünfchen 
für Ihre befiändige Wohlfahrt und mit ber voll· 
kommenſten Hochachtung 


Leipzig, 
ben 23. May, 
1767. ©. 
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CXXVI. 
Theuerſter Herk Profeffor, 


DW allem dem Vergnügen, das ich empfinde, 
eine zärliche Mutter, einen gütigen Onkel, 
und eine Menge von rechtfchäffnen Freunden vie - 
der zu fehn, höre Ich doch noch Nicht auf, den 
Verluſt zu fühlen, den id) durch die Trennung 
von meinem zweyten Vater leide, Erlauben Eie 
mir immer, daß ich Ihnen einen Namen gebe, zu 
dem Sie mir felbft duch Ihre außerordentliche 
Güte ein Recht ercheilt haben, und mit bem mein 
Herz und meine Geſinnung fo genau übereinftim- 
men. Sch habe es Beftändig als eine der groͤß— 
ten Wohlthaten von Gott erfannt, daß er mich 
in Ihr Haus und In Ihre Bekanntſchaft gebracht 
bat: Nichte bloß Ihr Unterricht, Ihr Rath, 
Ihre Fürforge für mein Gluͤck, fondern noch 
vielmehr der ſtarke und beſtaͤndige Antrieb, den 
ich zur Ausübung meiner Pflichten, in dem Wuns 
fche und in der Hoffnung in Ihre Gewogenheit und 
Ihren Beyfall zu erhalten, gefunden habe, und 
immer finden werde: dieſes ift ein Gefchehf der 
Dorficht, die meine ſchwache Tugend dadurch uns 
terftüßen und befeftigen wollte. Ich erinnere 
mic niemals der Stunden, bie ich bey Ihnen 
zubrachte, ohne Gott dafür, als für die glück 
lichften meines Lebens, zu danken. Diefes Ans 
denken wird, fo lange ich das Glück entbehre, 
Sie wieder zu fehn, einen Theil meiner Vergnuͤ⸗ 
Geh Schrife. 1X, Th. DB. gungen 
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gungen ausmachen. Zn Wahrheit, das Herz 
und bie Gefinnungen eines vortrefflichen Mans 
ned, haben einen gewiffen geheimen Einfluß 
auf bie, die das Glüd haben, mit ihm  umju- 
gehn; und auch ohne feine Lehren ift ſchon die 
Hochachtung, die fie für ihn haben, und fein 
Beyſpiel ftarf genug, fie ihnen einzuflößen. 
Sa, theuerfter Here Profeffor, wenn ich jemals 
fo unglücklich wäre, den Gedanfen einer ſchlech⸗ 
ten und unedlen Handlung zu haben, fo mir 
de die Erinnerung an Ihre Freundſchaft die 
Tugend augenblichlich tieder in mein Herz zus 
sücrufen. So bin ich Ihnen nicht nur die 
Ausbildung meines Verſtandes, fondern auch bie 
Verbeſſ rung meines Herzens ſchuldig. Möchte 
Sie doch Gott dadurch belohnen, daß er Ihnen 
nod) viele Gelegenheiten fehenft, ähnliche Wohl 
thaten zu erzeigen! Meine Mutter ift gütig ges 
nug, mir die Erlaubniß, wieder zu Ihnen zu 
rück zu fehren, gleich bey meiner Ankunft zu ver» 
fihern. — Ich bin 
Ds s, den 3. Sun: 
1767. 
C. G⸗⸗. 


CXXVII. 





17 
CXXVII. 


Antwort auf den vorhergehenden 
Brief, 


Siebe 6 * 4 


Ein gutes Herz iſt auch gern Bas dankbarſté 
” Herz: dieſes ſehe ich an dem Ihrigen: denn 
wie ſehr danken Sie mir nicht für das Wenige; 
was id) zu Ihrem Beften habe thun koͤnnen! Aber 
ein dankbares Herz ift auch immer das beredtefte 
Herz: dieß ſehe ih an der Wirkung Ihres Bries 
fes; denn mie fehr hat er mich nicht gerührt und 
erfreut! Möchte ich doch viel ſolche danfbare, 
beredte und in den Wiffenfchaften geübte Schuͤ— 
ler haben! Wieviel Belohnung und Ehre würde 
mir diefed fepn! Doch ich will Eie ißt nicht Io 
ben, ob gleich dag Lob auch eine Pflicht des Leh— 
rers und Vaters ift; ich will Eie bloß meiner 
Liebe aufrichtigft verfihern, und Ihnen zugleich 
melden, daß der Antrag wegen des Grafen + » 
vergebens ift, weil ihn fein Ders Water noch vor 
Michal zurücrufen wird. Aber es ift darum 
nichtS verloren. Da Sie einmal bie Einwillis 
gung Ihrer theuern Mutter haben, mieber zu 
uns zu kommen, fo hoffe ich, fol fi Bald eine 
ſchickliche und für Sie günftige Stelle finden. 
Seyn Sie alſo gefroft, mein lieber » »; und 
leben Sie ige mehr 4 die Beruhigung Ihrer 

2 guten 
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guten Mutter und Ihres guten Onkels, als für 
die Wiffenfchaften. Gott, den Sie fürchten, laffe 
es Ihnen mit Jhrer gangen Familie wohl gehn, 
und Eie die Freude Ihrer Mutter, und bald auch 
das Glück der Jugend, infonderheit der ſtudiren⸗ 
den, werben! Sich bin fo lange ich lebe. 


| Leipzig, den 6. Sun. 
1767. 6 





CXXVIII. 
An Ebendenſelben. 


DIL muß der gute & »» machen? — fo has 
be ich fchon etliche Wochen bey mir in Ge 
danken gefragt, mun aber will ich den Mann 
felöft fragen. Was machen Eie alfo mein lieber 
G⸗2 Daß heißt nicht: was fludiren Sie? 
denn ich weis, daß Eie mehr hun, ale Andre 
ihres Alters, und vielleicht mehr, als ic von 
einem fleißigen Sreunde münfche. Nein, es iſt 
eine bloße Srage des Herzens und ber Liebe, und 
heiße nichts mehr, als: Ob Sie gefund, mit Jh. 
ren Umftänden und in dem Schooße Jhrer Vaters 
ftadt zufrieden leben, die Zreude und Ruhe hr 
rer theuern Mutter vermehren, ihren lieben Ons 
fel oft fehen und aufheitern, und. fleißig den Um— 


sang des trefflichen Tr » » fuchen und genießen; 
und 


19 


und endlih: Ob Sie oft an mich, nicht an mich 
Ihren Lehrer, fondern an mich Ihren Freund, 
"denfen? Dieſes glaube ich mag der Innhalt meis 
ner Srage gewefen ſeyn; und nun erwarfe ich bie 
Antwort. auf meine reichhaltige Frage, und feße 
geſchwind noch eine hinzu, namlih: Wird Gie 
aud) Ihre Frau Mutter diefen Sommer ohne 
Kummer von ſich laffen, und tollen Sie no 
gewiß zu uns fommen? ch münfche es nicht 
nur, fondern ich veranffalte es aud), wenn «8 
Gott wil. Itzt babe ich freylich noch Feine Ge 
mwißheit vor mir; aber das Befte erfolgt ja oft 
undermuthet und tngefucht. Herr W >» » war 
vorgeftern bey mir, redte von Ihnen mit großer 
Achtung und Liebe, und fragte mich, ob Sie 
nicht bald fämen? Er wird kommen, fprach 
ich, und fünftig bey der Afademie thun, was ich 
franfer und ſchwacher Mann nicht mehr thun 
kann, auch wohl nicht recht gut gethan habe. — 
Und fo viel mein lieber & - » auf heufe, viel« 
leicht Gald ein mehrere. Leben Gie mohl. 
Gott leite Sie auf die beſten Wege, und bes 
gläke und fegne Sie, und Ihre Mutter und 
meine Sreunde. 


Leipzig, 
den 14. Januar, 
1768. &. 
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CXXIX. 
Theuerfter Herr Profellor, 


b ich meinen Sohn ohne Kummer von mir 

* Aaffen würde? Diefe Frage muß ich felbft 
beantworten. Wie vollfommen fennen Cie doc) 
das Herz einer Mutter, und wie gütig nehmen 
Sie Autheil an ihren Empfindungen! Aber wie 
unfhäsber muß mir die Wohlthat ded Himmels 
feyn, daß Gott meinem Eohne einen fo rechf« 
fhafnen und tugendhaften Freund zugeführt, ber 
mit der wahrhaften Treue eines Vaters für fein 
Beſtes forget! Diefed Glück macht mir die Bes 
antwortung der Trage leiht. Es ift wahr, Ich 
fürchte mich vor der Stunde des Abſchiedes. Co 
ſchwer er mir aber auch anfommen möchte, fo - 
vollkommen beruhige ich mich doch durch Ihre 
großmüthige Liebe. Ihre Guͤtigkeit verwandelt 
eine Menge meiner Sorgen in Hoffnung und Zus 
verſicht. Und alfo müßre ich meinen Sohn nicht 
fo fehr lieben, als ich ihn wirklich liebe, wenn ich 
ihn nicht mit Freuden zu feinem beften Lehrer zus 
rück fendete. Ach, theuerſter Here Profeffor, 
koͤnnte er das Glück genießen, ftet3 nahe um Sie 
zu feyn, und duch Ihre Erfahrung und Ihren 
Kath geleitet zu werden; wie getroft würde ich 
ihn von mir laſſen! Sch wüßte ihn in noch bef: 
fern Händen, als in den meinigen. Sie würden 
alsdann ihm Bald eine Mutter nachkommen fehen, 
dee Sie ihr Alter durch Ihre ſeltne Guͤte froͤhlich 
gemacht 


21 


gemacht haͤtten. Doch alle diefe Wünfche übers 
laffe ich der Vorſehung Gotted; der ordne die 

Schickſale meined Sohnes nach feinem Wohlge⸗ 
fallen, und made ihn zu einem tugendhaften 
Manne und thätigen Ehriften, und fehenfe ihn 
mir ewig wieder. Gott erhalte Eie für ung und 
die Welt noch lange! Ich bin unaufherlich mit 
ber größten Hochachtung 





Ihre 
Ds », den 20. Fan. 
1768. gehorfamfte Dienerinn, 
Bs.s, 
CXXX. 


An Herrn *. 


We⸗ Sie in der beſchwerlichen Stellung, in der 
Sie leider! ſtehn, thun ſollen, liebſter * 2 
Vor allen Dingen nicht muthlos werden; Geduld 
fernen und täglich üben; (ein Schatz, den wir auf 
unfer ganzes Leben brauchen;) Ihre Pflicht, uns 
geachtet aller Verdrießlichkeiten, beharrlich und 
freulih beobachten, durch Klugheit den Verdacht 
und boͤſen Schein entfernen; fo oft eg diefe bes 
fiehlt, nachgeben; die Befchulbigungen, auch bie 
unverdienten, zu Ihrer eignen Vorfichtigfeit und 
Bemerkung Shrer Fehler (denn bie haben mie 

| 84 al) 
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alle) anwenden; Ihre Hitze, wenn Cie leiden, 
zurück halten, und bald duch Nachficht, bald 
durch Hoffnung, bald durch Demuth fich in Ih— 
ven befchwerlichen Umſtaͤnden Erleichterung, Huͤl⸗ 
fe und Muth. verfchaffen. Sie haben Gbren » » 
und feinen freundfchaftlichen Beyftand; meld) 
Gluͤck für Sie! Sie haben den Zutritt zu dem 
Herin »- =, einem ſo einſichtsvollen, liebreichen 
und dienfifertigen Manne; welche Wohlthat für 
Ihre Jugend und Ihre gegenwärtige Berfaffung! 
Sie haben endlih in Ihrem Berufe ein gutes 
Gemwiffen vor Gott und den Menfchen; und Gie 
mollten nicht gelaffen und geduldig feyn? Ger 
troft alfo, mein Freund! Werden Ihre guten 
Abfichten und Dienfte verfanat; nun fo erin- 
nern Sie fih oft an die herrliche Stelle: „Laffet 
„euch dünfen, daß ihr dem Herrn dienet, unb 
„nicht den Menfchen; und wiſſet, was ein jeglis 
„her Gutes thun wird, das wird er von bem 
„Herrn empfahen.“ — Auc die Menfchen, der 
nen Sie bekannt werden, werden Ihr Gutes bes 
merken, und, ohne daß Sie es denfen und -wife 
fen, Befsrdrer Ihres Glücks werden. Können 
Sie aber das Vertrauen und den Benfall Ihres 
Principald gar nicht erhalten: o fo ſteht es Ih⸗ 
ven ja frey, mit Befcheidenheit um Ihre Entlafe 
fung zu Bitten, und eine andre Stelle zu fuchen, 
In biefem alle wünfchte ich freylich, daß Gie 
eine in KR = =» vielleicht buch ben Dienft des 
0 « «finden, und nicht fo bald gendthiget feyn 
moͤch⸗ 
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möchten, in Ihr Vaterland, mo Sie nach mel⸗ 
nem Ginne hätten bleiben follen, wieder zurück 
"zu fehren. Itzt weis ich Feine Gelegenheit, bey 
ber ich Sie empfehlen fönnte; allein das wird zu 
Ihrer fünftigen Empfehlung nöthig feyn, daß 
man Cie nicht mit Unwillen Ihrer igigen Stelle 
entlaſſe. Und fo leben Sie wohl, und vertrauen 
Sie auf Gott bey allem, was Sie noch fo vor« 
fihtig unternehmen. „Verlaß did) nicht auf 
„deinen DBerftand; fondern verlaß dich auf den 
„Herrn von ganzem Herzen: fo wird er dich 
„recht führen.“ Ein Enfel eines Großvaterg, 
der um des Guten willen eines gemaltfamen 
Todes farb, muß um des Guten und, feiner 
Pflicht willen die Verdrießlichfeiten feines Des 
rufs nicht achten. Ich bin mit aller Hochach⸗ 
tung und Liebe. 
1768. G. 








CXXXI. 
An den Heren won R** 


FNe gute Mann, fo dachte ich, theuerſter 
* Sreund, als ich Ihren traurigen Brief er⸗ 
brach, der gute R =: hat gewiß fein Rind verlgs 
ten; und wie fehr wird dieſer Verluft ihn, und 
noch mehr die zärtlihe Mutter fchmerzen! Aber 
ac), gebeugter Freund, wie erfchrack ich bey dee 
5 eeſten 
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erften Zeile über einen Verluft, an ben ich nicht 
gedacht hatte! Ga, Sie haben viel, — und 
warum fol ich nicht, alled, fagen? Sie haben 
Ihr größtes, Ihr ganzes Glück auf Erden, ein 
Glück, das Gott nur wenig Menfchen gewähret, 
verloren, eine der froͤmmſten, liebreichften und 
beften Frauen. Sch ıraure und meine mit Ih— 
nen, theuerfter Mann, und fühle ed, wie uners 
ſetzlich Ihr Verluſt ift; aber mitten unter meiner 
Wehmuth erfreue ich mich Über Ihre wahrhaftig 
große Ergebung in den göttlichen Willen, ber 
doch für Ihre Empfindung der fehmerzhaftefte 
bleibt. Nein, nein, ein Her, das fo gelaffen 
und demüthig leider, als das Ihre, hat nicht 
alles, nicht fein ganzes Gluͤck verloren; «8 beſitzt 
und fühlet ja den Troft der Neligion, der höher 
it, denn alle Vernunft, und flärfer, als dee 
Schmerz über den größten Verluſt. O wie preife 
ich Ihre Gattin ſelig, daß fie felbft durch. ihre 
Liebe und ihr Beyſpiel Sie zu diefer Duelle aller 
Beruhigung im Leben und im Tode geleitet, und 
Sie, flerdend in Zhren Armen, durch ihren Tod 
gelehret hat, in welchem Frieden ein Chrift durch 
feine Religion fterben fann. Aber warum ließ 
Ahnen Gore dieſe meife, vortreffliche Zreundinn, 
die Sie fo innigſt liebten und ſchaͤtzten, nicht laͤn ⸗ 
ger, nicht wenigſtens noch etliche Jahre? Die 
einzige Antwort auf biefe Frage ſteht in Ihrem 
Driefe: Wer hat des Herrn Sinn erfannt! Was 
er thut, iſt vecht und gut, wenns auch 9 ſo 

reng 
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jireng und traurig ſchiene — bu wirft es mache 
mals erfahren. — Gott beruhige und fiarfe Ihre 


"Seele, gebeugter Freund! Ich liebe und ehre Sie, 
und bin mit dem aufrichtigften Herzen sc. 


1768. | G. 





CXXXII. 
Gnaͤdige Frau, 


Otzt heiße ich Sie nur fchriftlich in ⸗⸗ willkom⸗ 
* men, bald aber denke ich auch perſoͤnlich dies 
ſes Stä zu haben. — — — — — 
Daß meine Schecke vorigen Donnerſtag geſtorben 
iſt, darf ich Ihnen das ſagen? O ja, denn es iſt 
für mich ein ſehr wichtiger Verluſt, den ich ſchwer⸗ 
lich) werde erfeßen Finnen. Das Eonderbare 
dabey war, daß die Mittwoche vorher mein 
Churfürflich Pferd anfam. Wie diefes ausficht, 
wollen Sie wiſſen? Lichtbraun mit ſchwarzen 
Ertremitäten und ſchwarzem Strieme über dag 
Kreuz — ferner flieht es ſtill und freundlich auf, 
umd auch nicht ganz ſtill und freundlich. Kurz, 
es läßt ſich beſſer ſehen als befchreiben. Sch 
werde es alſo mit ſeinem goldnen Zaume, mit ſei—⸗ 
nem blauſammetnen Sattel und der nur gar zu 


ſchoͤnen 
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fchönen Schabracke, kurz fo, wie mir e8 her Chur: 
fürftlihe Stalfnecht vorige Mittwoche Nachmit— 
tags in meinen Hof, unter einem Zulaufe von 
Jung und Alt, Gelehrten und Ungelehrten brach⸗ 
te, in den Hof nach » » fihicken. Sch habe es 
noch nicht geritten; denn ach! fo forgfältig der 
gute, gnädige Ehurfürft auch bey der Wahl dies 
ſes Geſchenkes gemwefen ſeyn mag, fo fürchte ich 
mic) doch vor diefer Wohlthat; denn ein Franfer 
alter Profeffor und ein gefundes junges Pferd 
ſchicken fih nicht recht zufammen, Wie vielmal 
ber liebe Churjürft dag Pferd auf dem Schloßplage 
bat probiren laffen; mie er felber aus dem Fenſter 
gerufen, daß man fih in einer weißen Wildſchur 
darauf feen follte, um zu mwiffen, ob es ſich et« 
wan davor ſcheute; tie das Pferd etliche Tage in 
Gattel und Zeug im Stalle oͤffentlich gezeigt wor— 
den — allıs diefes brachte der Stallfnecht, ein 
Mann mit eißgrauen Haaren, mit in dad Com- 
pliment des Herrn Dberftallmeifters hinein. So 
viel von der Geſchichte des Pferdes! — — 
Ich kuͤſſe Ihnen ehrerbietigſt die Hand und em⸗ 
pfehle mich Ihrem Herrn Gemahle zu Öpaden. 


Leipzig, 
den 22. December, 
1768. G. 
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Dresden, den ar, Och 
1760; 


Sochzuehrender Herr Profeffor, 


EN bitte Sie nicht, daß Sie mirs erlauben at 
as Sie zu fchreiben; denn ich bin doc) entfchlofe 
fen, es nicht zu unterlaffen, Sie möchten mit eg 
nun erlauben oder nicht. Die Freyheit zwar, 
deren ich mich bediene, ift Fehr neu; allein eben 
meil fie neu iſt und mir gefällt, bin id) nicht das 
von abzubringen. ie follen fehr gütig feyn; 
das hat man mir gefagt: und da, denfe ich, will 
ich ſchon dafür forgen, daß Sie mich nicht für 
unbefcheiden halten, Denn fürs erſte bin ichs 
nicht: dag getraue ich mir zu beweiſen, wenn ich 
barzu aufgefoderf werden follte; und dann hoffe 
id) Eie auch ſchon dadurch, daß ich Ihnen alles 
fage, was ich von Ihnen denfe — und id) den» 
fe unbefchreiblich gut von Ihnen — auf meine 
Seite zu bringen, daß Cie mir meine Unbeſchei⸗ 
benheit, wenn Cie ja fo wollen, und meine an« 
dern Fehler, die ſich etwan verrathen Eönnten, 
gürigft überfehen mwerden. — „Es gilt Ihnen 
„gleich, was ich von Ihnen denke?“ — O vew 
zeihen Sie mir! Ich bedeute wohl nicht fondetlich 
viel in der Welt; aber, daß ich Sie fo fehr liebe, 
ift doch wohl fein geringer Beweis, daß mein Ur 
theil nicht zu verachten ift, und daß ic) Verſtand 
babe. Ueberdieß bin ich auch fonfl ein gutes 
Maͤd⸗ 
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Mädchen, von allen meinen Verwandten uud 
Sreunden geliebt: Sch Fönnte mich in diefem 
Stüce auf das Zeugnig meines Bruders berufen, 
der nicht wider fein Gewiſſen reden würde, und 
ber auch. gewiß Feine Partheplichkeit für mich hegt. 
Allein ich darf es nicht, Er möchte. ſich wohl 
beleibige finden, daß ich es ihm nicht aufgetra« 
gen, meinen Brief an Sie zu beſtellen; zumal da 
er mich nur vor wenig Tagen verlaffen Bat, und 
nun wieder das Glück geniefit, mit Ihnen unter 
einem Dache zu wohnen. Er fünnte Ihnen auch 
fagen, wie ungemein hoc) ich Gie fchäge, wie eis 
frig ich nach Ahnen frage, und mir jeden Umſtand, 
um mir. ihn recht einzupragen, wohl zehnnal 
wiederholen laffe. D wenn ich doch mein Bru« 
der wäre! Ich wollte Sihnen gemiß mehr Gu— 
tes von mir fagen, al& er vielleicht in feinem gans 
gen Leben nicht von mir denken wird; In ber 
That, mein liebfter Herr Profeffor, Eie Finnen 
fich8 unmöglich vorſtellen, wie gut ich Ste fenne, 
und mie viel ich von Ihnen weis: Ihren Chas 
rakter und Ihre Grundfäße weiß ich aus Ihren 
Schriften faft auswendig. Hernach plagen ich 
und meine Schwefter, (im Vorbeygehn, fie ift 
auch ein gutes junges Kind, zwoͤlf Jahr alt, bie 
viel von Ihnen und vom Fragen hält,) eine jede 
Derfon von unferer Befanntfchaft, die dag von 
ung beneidete Glück genießt, Sie perſoͤnlich zu 
kennen, foft bis zur Ungeduld mit unfern Fra— 
gen, und ich weis nunmehr alles, wie Sie auds 

feben, 
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ſehen, wie Sie reden, wie Sie leſen, wie Sie 
gehen, wie Sie ſich kleiden, wie Ihre Peruͤcken, 


Muͤtzen, Schlafpelze u. ſ. w. ausſehen; und dag 


ſtelle ich mir alles ſo lebhaft vor, daß ich Sie 
malen und treffen wollte, ohne Sie geſehn zu 
haben. Noch mehr, ich kann Ihr Hausgeraͤthe 
beſchreiben, ſo gut kenne ichs. Herr G⸗— 
ja! ſo heißt Ihr Famulus. Der gluͤckliche 
Mann! Er kann immer bey meinem lieben Gel— 
lert ſeyn. Uber er muß auch, (zum wemngſten 
hat man mirg aefagt,) wenn Sie Eranf find und 
nicht fchlafen koͤnnen, des Nachts bey Ihnen 
auffisen, und menn er einfhläft, werden Cie 
ungehalten. — Der arme Mann! — Ich koͤnn— 
te das nicht ertragen. ber warum jchläft er 
auch, wenn er wachen fol? — Eie fpeifen bey 
Ihrem Bruder, dem Fechtmeifter. Eine kriege⸗ 
rifche Drofeffion. Ihrentwegen, und des las 
mens wegen bin ich ihm gut. Er fell für Sie 
ein fehr gefälliger, zärtlicher Bruder ſeyn. — 
„Ih fol ein fehr geſchwaͤtziges Mädchen feyn, * 
werden Sie fagen: Ga, dag bin ich auch, abe 
nur im Schreiben, fonft rede ich nicht leicht zu 
viel. Und darinnen gleiche ich Ihnen, mie ich 
glaube. Darf ih mir nicht etwas auf die Achns 
lichkeit einbileen? Aber wieder zur Sache zu 
fommen, denn ih) muß mich fatt fchreiben; ich 
werde wohl nie wieder aufgemuntert werden, an 
Sie zu fchreiben; — ſo muß ich Ihnen nur 
noch die Abſicht entdecken, die ich bey dieſem 

Briefe 
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Briefe habe. Gehen Sie alfo nur: ich Fenne 
Eie fo fehr gut und genau, mie ich ſchon gefagt 
habe, und fann ich mir nun nicht vermehren, 
das einzige Mittel zu ergreifen, das ich vor mir 
fehe, um Ihnen zu zeigen, daß aud) ich in der 
Welt bin, und daß dich Ich, dag Cie zwar nicht 
fennen, Cie unendlich hochſchaͤtzt und verehrt. 
Und wenn ich nun daB erlangt habe, ſo denfe ich, 
fann ich immer noch nicht recht ruhig ſeyn, als 
bis ich mich sühmen kann, eine Gewogenheit von 
Ahnen erhalten zu haben. Sle würden mich zur 
äußerfien Dankbarkeit verbinden, wenn Sie folche 
darinnen wollten beſtehen laſſen, daß Gie mie 
ein Geſchenk mit einem Ihrer Bücher machten, 
Bon welchem Sie glauben, daß es fih am beften 
für mich ſchickt. Sie würden mich dadurch nicht 
allein von der Sorge befreyen, die mich manch— 
mal beunruhigen wird, daß meine Freyheit Sie 
vielleicht koͤnnte beleidiget haben; fondern Eie 
fönnten mich wohl gar fo glücklich machen, zu 
benfen, daß es Ihnen nicht ganz gleichgültig fen, 
daß ich Derlangen getragen, Ihnen die ausneh» 
mende Hochachtung und Liebe zu bezeugen, mit 
welcher ich die Ehre habe zu ſeyn ic. 


Werden Sie nicht einmal nad) Dresden 
kommen? Wenn es gefchieht, und ich etwas 
davon höre, wo Sie ſich aufhalten, fo find 
Sie in der That vor mir nicht ſicher. Fuͤrch⸗ 
ten Sie aber nur nicht gar zw vie. Ich weis 

es 
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es fchon, was es zu bedeuten hat, wenn Sie die 
Muͤtze abnehmen. 

Meine Schmwefter empfiehlt fih Ihnen ehrer⸗ 
bietigſt. 





CXXXIV. 


Mademoiſell, 


Se haben mich Ihrer Achtung und Freund⸗ 
ſchaft in einer ſo aufgeweckten, naiven und 
uͤherzeugenden Sprache verſichert, daß ich ſeht 
unempfindlich ſeyn muͤßte, wenn mir Ihr Brief 
nicht haͤtte gefallen ſollen, und ſehr undankbar, 
wenn ich Ihnen nicht gleich den erſten Tag fuͤr 
dieſes unerwartete Geſchenk danken wollte. In 
der That kann ich mich nicht erinnern, daß ich 
jemals einen ſo lachenden und doch natuͤrlichen 
Brief von einem Grauenzimner erhalten haͤtte; 
von einer Mannsperfon mil ich. gar nicht fagen; 
benn unſer Wis ift nicht fein genug zu biefer 
Shreibart. Ihr Brief, liebe Mademoifell, ift 
alfo der erfie ſchoͤne Brief in diefer Art, den ich 
erhalten. Sind Sie mit diefer Danffagung zu 
frieden? Vor zehen Jahren hätte ich fie munterer 
gefagt; aber ige, ſcherzhafte aber, foftet mich 
ein trockner Brief fchon Mühe, und Gebanfen, 
bie freymwillig kommen follen, muß ich aus einem 
eingefpaunten und fchmerzhaften Kopfe erft logar- 

Geil, Schrift. IX, Tp, Bi beiten. 
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beiten. Doch ich fiehe in der Gefahr zu Hagen, 
wenn ic länger von mir rede, ich will alfo von 
dem Buche reden, das ich Ihnen ſchicken fol. 
Sie wollen eined von meinen Werten haben, aber 
—* Sie haben ſie ja alle geleſen, und ſcheint 

es nicht, wenigſtens in manchen Augen eitel, wenn 
ein Autor ſeine eignen Werke verſchenkt? 

Nein, gute Mademoiſell, id will Ihre Bir 
bliothek durch ein Buch vermehren, das Sie viel. 
leicht noch nicht gelefen haben, und das ich herz. 
lich gern gefchtieben haben möchte. Das Maga 
jin der Zrau von Beaumont, dieſer vortreffli- 
chen Frau, ift eg, das ic) Ihnen fchicfe, und dag 
Ahnen, id) weis es fiher, angenehm feyn muß. 
Ich habe es zweymal durchgelefen und wie viel 
mal mwird es meine gutherzige Correfpondentinn 
nicht erft Iefen, und Ihrer Eleinen lieben Schwe— 
fier vorlefen? So menig ic, fonft wünfche, daß 
ein Frauenzimmer ein Autor werben mag, fo fehr 
wuͤnſche ich Shnen, daß Sie zur Ehre und zum 
Heften Ihres Gefchlechtd eine deutſche Beaumont 
werden, und eben fo gluͤcklich und geiſtreich uns 
ferrichten und vergnügen mögen, als dieſe Frau 
getban hat. Sie befhämt uns Männer; umd 
ich liebe fie fo fehr, daß mir meine Liebe vielleicht 
einen fehr ernfisaften Wunfch abnoͤthigen würde, 
wenn fie nicht ſchon fedhzig Jahre wäre. Ihre 
legte Srage, Mademoifell, ob ich nicht bald nach 
Dresden fomme, fann ich nicht beantivorten. 
Leute, die oft Frank find, reilen nicht gern. Aber 
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fo viel fann ich Ihnen jagen, daß ich nicht nach 
Dresden fommen will, ohne Cie perfönlich der 
befondern Hochachtung zu verfichern, mit welcher 
ich zeitlebens bin 

Ihr 


Leipzig, verbundenſter Diener, 
ben 22. October, "€, 5. Gellert. 
1760. 


Ihrer Jungfer Schwefter mache ich mein er 
gebenſtes Compliment. 





CXXXV. 
Theuerfter Herr Profeffor, 


Mr ift doch immer in der Welt recht unglüc« 
lih, aud fo gar dann, wenn man feine 
Wünfche erreicht. Vorher che ich wußte, mie 
mein Brief von Ihnen aufgenommen werden wuͤr⸗ 


de, war ich voller Zweifel und Eorgen; und nun 


ichs mei, daß Sie ihn wohl aufgenommen has 
ben, nun bin ich fo unruhig, daß ich die ganze 
Nacht nicht gefchlafen habe. Wie fell ich Ihnen 
die lebhafteften Empfindungen der Danfbarfeit 
ausdrücken? Was kann ich ihnen fagen? Ihr 
Geſchenk ift das ſchoͤnſte, und muß das fchönfte 
feyn, weil es von Ihnen koͤmmt, und weil Sie 
es für mich erivählet haben. Und Ihr Brief — 

€ 2 ber 
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der übertrifft alle meine Wünfche und Erwartun⸗ 
gen. Kam es Ihnen denn gar nicht gefährlich 
vor, meine befcheidene Meynung von mir felbft 
auf eine folche Probe zu fielen? Gemiß, mir ift 
noch fein Lobfpruch beygeleget worden, der mich 
fo ſtark gerührt hätte; und nie hat eine Achtung, 
die man mir bezeigt, eine fo feurige Entfchließung 
bey mir nach fi) gezogen, beffer zu werden, und 
mich derfelben mwürdiger zu machen. Nun mil 
ich mich bey jeder Gelegenheit fragen: Wird auch 
die Handlung, die Rede, der Gedanke, der Vor⸗ 
ſatz, das Wohlwollen rechtfertigen, deffen mich 
zu würdigen, einer von den beſten Männern in 
der Welt, ſich herablaͤßt? Mein Brief fann nur 
darum gut gewefen feyn, weil Sie fo fehr gütig 
find: und diefe liebenswürdige und mir fo noth» 
mwendige Eigenfchaft an Ihnen, kann auch dem 
gegenwärtigen einige Art von Güte beylegen , fonft 
wuͤrde ich sielleicht Urfache haben, fehr übel mit . 
demfelben zufrieden zu fepn. Ja, theuerfter Herz 
Profeſſor, ich habe wirklich das Buch, das Eie 
mir geſchickt haben, noch nicht gelefen, ich bin 
aber auf die glücklichfie Art dafür eingenommen; 
denn wenigſtens in meinen Augen Einnte nichts 
den Werth deffelben erhöhen, ale nur der einzige 
Umſtand, wenn Sie es felbft gefchrieben Hätten, 
Was braucht e8 auch mehr, als Ihre Empfeh» 
lung? Diefe wird allen Lehren darinnen einen 
ftärfern Eindruc auf mein Herz machen helfen, 
und die Einpflanzung aller guten Grundfäge in 

- mein 
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mein Gemuͤth ohnfehlbar erleichtern. Zweifeln 
Sie nicht daran, ich und meine Schwefter wer 
den es fleifig Iefen. Wie vergnuͤgt haben Sie 
ung nicht gemacht! — Geftern den ganzen Rache 
mittag haben wir fonft nichts gethan, ald von 
Ahnen gefchwaßt, Ihren Brief und in Ihrem 
Buche gelefen, und uns über beides gefreuet. 
Stehen Sie fih nur vor, wie wir an einem 
Tiſche einander gegen über fißen; mie meine 
Schweſter, während daß ich arbeite, mir vors 
lieſt, und falt bey jedem DBlatte, das fie ums 
ſchlaͤgt, mit einer zufriedenen, lachenden Miene 
auf, und mich anfieht, den gleichen Beyfall in 
meinen Augen zu lefen. 

Der Wunfh, den Sie für mich thun, (ich 
danfe ihnen dafür; er iſt ein Zeichen Ihrer un⸗ 
fhäßbaren Gewogenheit gegen mich ;) iſt zu groß 
für meine Fähigfeiten und für meinen Ehrgeiz: 
“denn ber wird befriedigt feyn, und mein Herz 
wird mir einen fehr beruhigenden Beyfall geben, 
wenn ich mich verfichern fann, daß ich nicht un« 
glücklich in dem eifrigen Beftrebungen bin, die ich 
anwenden will, eine folgfame Schülerinn ber 
Zrau Beaumont, und alfo ein gutes Frauenzim— 
mer zu werben. 

Es gebt mir ſehr nahe, und ich leide felbft 
dabey, daß Gie oͤfters Frank find. Der Him- 
mel fchenfe Ihnen noch viele glückliche und heitere 
Tage! Bielleicht wird dann auch Einer davon 
unter bie angenehmften meines Lebens gerechnet 

e3 werden 
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werben koͤnnen, wenn er bie reijende Hoffnung 
erfüllen follte, die Sie mir geben. Wie vergnügt 
würde ich nicht ſeyn, mich mit Einem der wür- 
- digfien Männer in Einem Zimmer zu befinden, mit 
ihm zu fprechen, und mich dabey als bie glück- 
‚liche zu betrachten, die er einer folchen Achtfam» 
feit würdigt. Man darf nicht denfen, daß ich 
gar Feine Eitelkeit befise. Urtheilen Eie alfo, 
wie gefährlich mir Ihre Gütigfeit werden fönnte. 
Seyn Eie aber auch verfichert, daß ich nie 
mals die zärtlichfte Ehrerbietung und die danfs 
barften Empfindungen vergeffen werde, mit wel— 
chen ich mich verbunden erkenne, unaufhoͤrlich 
zu ſeyn. 

Dredden, 
den 23 October, 

1760. 


Verzeihen Sie mir die Länge diefes Briefs. 


CXXXVL 
Nrademeifell, 


— Sie nichts. Ihr Brief iſt mir nicht 
zu lang; er ift mie ſelbſt durch feine Länge 
nur angenehmer und ein großer Beweis geweſen, 
daß Sie gern an mich fehreiben. ch danfe Ih— 
‚nen für alle® das Gute, dad Eie mir darinnen 
| fagen, 
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fagen, aufrichtigft, und erfuhe Sie, Ihren 
Briefmechfel ohne alle Sorge ferner mit mir fort 
zufesen, wenn es Ihre Umflände erlauben. Es 
ift freylich wahr, liebſte Mademoifell, daß ich 
nicht der fleißigfte Correfpondent Binz allein ich 
Derdiene eine fleine Nachſicht mehr ald Andre, 
weil ich® felten durch meine Schuld bin. Schon 
lange vorher, ehe ich Ihren letzten Brief erhal 
ten hatte, wollte ih) an Sie fchreiben, und gern 
fchreiben; aber ich ward frank, und vergaß über. 
meine Befchwerungen alles, was mir fonft eine 
angenehme Befchäfftigung if. 


Fahren Eie in Ihrer guten Leftüre fort, liebfte 
Mademoifel, Sie muntere ich dazu auf, ob es 
gleich für viele Frauenzimmer gut ‚wäre, wenn 
fie weniger läfen; aber Sie gehören nicht im diefe 
Claſſe. Sie leben nicht, um zu leſen; fondern 
Eie leſen, um defto gefchäfftiger, nuͤtzlicher und 
ruhiger zu leben ; und ich habe eine fo gute Mey» 
nung von Ihrem Herzen und Shren meiblichen 
Gefchiclichkeiten, daß ih Sie dem beften Manne 
wuͤnſche. Leben Eie wohl, und grüßen Eie 
Sihre liebe Schwefter vielmal von mir. Ich bin 
mit befonderer Hochachtung 
| Leipzig, 

den 11. Maͤrz, 

1760. G. 


Ca. CKXXVIL. 
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CXXXVIL 
Zochzuehrender Herr Profefför, 


Nch fol nur ohne alle Sorge meinen Briefwech⸗ 
ns fel mit Ihnen fortfeßen? Und Sie wollen 
wirklich fo gütig feyn und es mir erlauben, ob ich 
gleich Faum die Ehre habe, ihnen dem Namen 
nad) befannt zu feyn? — Das habe ich in ber 
That nicht gedacht. Mein, wenn ichs fchon 
nicht gedacht habe: fo weis ich mich doch gleich 
darein zu fchicken, und mache mir diefe Erlaubnig 
mit aller Zuverficht zu Nutze. Gie haben mir fie 
einmal-gegeben ; daran will ich mich halten, big 
Sie fie wieder zurück nehmen; und das werden 
Sie bod) wohl nicht thun? — Nein; das thun 
Sie nicht; Sie find viel zu gutherzig, viel zu 
menfchenfreundlid) dazu. Mein langer Brief, 
und daß ich gern an Gie fehreibe, iſt Ihnen ans 
genehm, nie Sie fagen? Auch dieß hätte ich kaum 
geglaubt, und doch muß e8 fo feyn: denn rechts 
fchaffene Leute überhaupt Haben ja niemals Urfas 
che, andere zu reden, als fie denfen. Wie viel 
weniger Sie! Da ich fihrieb , fehmeichelte ich mir 
gar nicht mit der Hoffnung, eine Antwort zu ers 
balten; noch weniger unterftund ich mich, nur eis 
nen Augenblick die Abficht zu hegen, Sie dadurch 
in einen Briefmechfel mit mir zu ziehen. Ich ges 
dachte, fo zu fagen, bloß von Ihnen Abfchied 
zunehmen. Aber hernach fah ichs wohl ein, daß 
ich mich ſelbſt nicht recht verflanden hatte; ger 
i 
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ich war immer fo unruhlg, weil ich nicht davon 
„erfuhr, wie mein Brief von Ihnen war aufge 
nommen worden, und er warb mir fo zuwider, 
daß ichs gar nicht mehr hören wollte, wenn mei⸗ 
ne Schwefter feiner erwähnte. Und im Herzen, 
glaube ich, mar ich gar böfe, daß meine Xeltern 
mir erlaubt hatten, ihn fortzufchicken. War das 
nicht recht mwunderlicd) von mir? — Gehen Sie, 
mein liedfter Herr Profeffor, ich erzähle Ihnen 
das alles, damit Sie von der Freude urtheilen 
fönnen, die mir Ihr werther Brief gemacht hat, 
und die Sie mir durd) alle diejenigen verurfachen 
werben, die Ihnen dann und wann an mic) zu 
fchreiben belieben wird, Drey Zeilen von Ihnen 
innen mich auf eine lange Zeit vergnügt machen; 
und ich habe nunmehr fo viel Vertrauen zu Ihe 
nen, daß ich, wenn Sie auch nicht an mich fchreis 
ben, dennoch nicht einen Augenblid an Ihrer 
Guͤtigkeit zweifeln will. Da will ich mich unters 
deffen mit den Gedanken von Ihnen befchäfftigen, 
und dasjenige leſen, mas Gie fonft fehreiben. 
So habe ich8 auch bisher gemacht. Sch habe 
des Herrn Rabeners Brief an Sie, und Shre 
Antwort darauf, gelefen und abgefchrieben. Wie 
krank müffen Sie geweſen feyn, daß Sie nicht ein» 
maldem HerenE = +» Es» 5 zu feiner vortreff⸗ 
lichen Braut haben Glück wuͤnſchen koͤnnnen! — 
Ich kann nicht ohne Betruͤbniß an die Stelle den⸗ 
ken, wo Sie von Ihrem Tode reden. Ich weis 
wohl, daß man darum nicht ſtirbt, wenn man 
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an ben Tod denkt, ober davon fpricht; aber es 
macht mir doch taufend traurige Eindrücfe. Mit 
Ihnen würde ein großer Theil meines DVergnüs 
gens dahin ſterben. Ihre Echriften bleiben zwar 
in der Welt; und es werden ſich auch immer Leu— 
te finden, bie Sie fennen, und, tie ich, lieben 
und verehren, mit denen ich viel Gutes von Ih— 
nen werde fprechen fonnen. Aber ich koͤnnte doch 
dann nicht mehr an Sie fchreiben, und dag An» 
genehme Ihres Andenfend würde allemal mit viel 
Traurigkeit vermifcht feyn. Gott verlängere Ihr 
Leben, und ſchenke Ihnen Gefundheit und Kraf 
te, ihnen daffelbe angenehm zu machen! Sch 
bete täglich darum. 

Ich Habe Sie recht lieb, daß Cie mich des 
Leſens wegen micht tadeln. Es würde mir fehr 
fhwer fallen, den Büchern zu entfagen; fie find 
faſt meine einzige Belufligung. Nur wuͤnſche ich, 
daß ich auch Nuten daraus ziehen möge. Wes 
nigftens will ich forgen, daß weder bie Sachen, 
bie ich lefe, noch die Art, mit der ich fie leſe, mir 
ſchaͤdlich ſeyn follen. Es ift mir unfhasbar, daß 
Eie gut von mir denfen, und fic) fogar die Muͤ⸗ 
he geben, e8 mir zu fagen. Laſſen Gie es fich 
nicht gereuen, daß Cie mird gefagt haben; ich 
will gewiß einen guten Gebrauch davon machen. 
So oft es mir einfalt — und das gefchieht oft, — 
daß Cie gut von mir denfen: eben fo oft will 
ich meine Bemühung, es gu verdienen, verdop⸗ 
peln, und mich in dem Entfchluffe befeftigen, recht 
J ſehr 
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ſehr gut zu ſeyn. Sie, der Sie vom Werthe der 
Dinge ein ſo richtiges Urtheil faͤllen, ſchaͤmen ſich 
nicht, fromm zu ſeyn, und alſo darf ichs Ihnen 
wohl ſagen, ohne zu befuͤrchten, daß Sie mich 
deswegen fuͤr ungeſittet, oder gar für enthufia 
ftifch halten merden, daß ic) zwar noch weit hd» 
here Aufmunterungen kenne, dasjenige augzus 
üben, was gut ift; allein ich weis auch, daß es 
erlaubt ift, über den Benfall tugendhafter und 
wuͤrdiger Perfonen fich zu freuen, und daß man 
darnach fireben, und ihn als eine Aufforderung 
zu mehr Tugend, anwenben fol. 

Meine Schwefter und mein Bruder, welcher 
mir Ihren Brief felbft überbracht hat, empfehlen 
fih Ihnen mit der vollfommenften Ehrerbictung ; 
und meine Xeltern — mein Vater liebt Sie vor 
nehmlicdy wegen Ihrer Fabeln, und meine Muts 
fer wegen Ihrer Lieder; eigentlich aber, lieben 
wir Gie um Alles, was wir von Ihnen wiſſen — 
meine Xeltern, fage ich, nehmen fich die Freyheit, 
Sie durch mich von ihrer ausnehmenden Hochach⸗ 
tung zu derfichern, und Shnen für die Gütigfeiten 
zu danfen, womit Sie ihre Tochter beehren. 
| Ich habe die Ehre zu ſeynec. 

Dresden, den 25. März, 
1761. 


CXXXVIII. 
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CXXXVII. 
Mademoiſell, 


Meder Brief von Ihnen uͤberzeugt mich immer 
a) mehr, was für ein gutes Frauenzimmer Sie 
find; mie viel Freude Sie Ihren Xeltern itzt ma— 
chen, und mie viel Glück Sie fünftig einem Man⸗ 
ne feyn werden; und ich fange an, ben Briefe 
wechſel mit Ihnen als weine Pflicht zu betrachten, 
da ich fehe, daß Sie fo viel Vertrauen in mich 
feßen, und durch meinen Beyfall auf Ihrem treff- 
lichen Wege ermuntert werden. Bor gelehrten 
Srauenzimmern erfchrecke ich; weil ich fürchte, 
daß fie etwas anders find, als fie feyn follen. 
Aber Frauenzimmer von Ihrem Charakter, bie 
über die weiblichen Pflichten, die fie erlernen, fi) 
durch das Leſen guter Bücher den Verftand aufe 
heitern und das Herz edler bilden, diefe achte ich 
fehr Hoch ; und wenn ich mir folche Frauenzimmer 
denke, fo bin ich oft geneigt, mit dem berühms 
ten und frsmmen Engländer Doddridge, zu 
glauben, daß das andere Gefchlecht vielleicht die 
befte und tugendhaftefte Hälfte des menfchlichen 
Geſchlechts ſey. 

Fahren Sie fort, dieſen Satz durch Ihr Bey— 
ſpiel zu beſtaͤrken, und Andre durch Ihr ruͤhmli⸗ 
ches Beyſpiel zu eben ſo guten Eigenſchaften zu 
ermuntern; mir aber geben Sie Gelegenheit, Ih⸗ 
nen nuͤtzlicher zu werden. 


Daß 
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Daß ein Brief von Herrn Rabenern, nebſt 

einer Antwort von mir, in Dresden in Abſchrift 

herumgeht, hat mich ſehr befremdet. Seyn Sie 

ſo guͤtig, Mademoiſell, und laſſen Sie den meini⸗ 

gen abſchreiben und ſchicken Sie mir ihn; denn 

ich weis ſeinen Innhalt nicht ſo genau mehr. Ich 
bin mit wahrer Hochachtung eꝛc. 

Leipzig, den 4. April, 


1761. G; 


CXXXIX. 4 
Theuerfter Herr Profeffor, 


Siee machen mich recht unruhig durch das viele 
Gute, das Sie von mir denken, und zu 
meinem Lobe ſagen. Ich fuͤrchte immer, Sie 
moͤchten mehr von mir halten, als ich verdiene, 
und dann moͤchten vielleicht Ihre eignen Worte 
an mir eintreffen, wenn ich Ihnen ſcheinen kann, 
was ich mir ſelbſt nicht bin. Was mich aber 
wieder beruhigt, iſt dieß, daß ich mir bewußt 
bin, daß ich alles das wirklich denke, was ich Ih⸗ 
nen ſchreibe, und geſchrieben habe; und daß nichts 
Verſtelltes darunter iſt, oder das erkuͤnſtelt waͤ⸗ 
re, um Sie zu meinem Vortheile einzunehmen. 
Denn freylich ift Ihre Gemogenheit und She 
Beyfall etwas fo fehr fchmeichelhafted, dag man 
dadurch einigermaßen entfchuldiger feyn würde, 

wenn 
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wenn nur Lügen und Verſtellung nicht zwey hät 
liche Lafter wären ‚die am. meiften Verachtung vers 
dienen, und des Beyfalls tugendhafter und rechte 
fchaffener Leute am unmürbdigften machen. Von 
diefer Wahrheit bin ich fo ſtark überzeugt, daf ich 
fortfahren will, Ihnen alles, wie ich denfe, ohne 
Zurädhaltung, mit. aller nur möglichen Aufrich» 
tigkeit, zu fchreiben, Dadurch werden Sie mid) 
mit der Zeit vollig kennen lernen, und wenn Gie 
da Fehler in meiner Gemüthgart, oder in mei 
nem DBerftande entdecken, fo weiß ic) doch, daß 
Cie mir deswegen Ihre Gewogenheit nicht ent 
ziehen werden ; fondern, daß Sie vielmehr güs 
tig genug find, mir meine Fehler zu zeigen, und 
mir die Mittel anzumeifen, wodurch ich mich befe 
fern kann. 

Ob ich einem Manne ein Gluͤck feyn würde, 
weis ic) nicht. Es moͤchte fehr eitel feyn, wenn 
ichs dächte. Sich werde auch ſchwerlich im dieſem 
Stücke etwas Gemiffes von mir erfahren. Sch 
bin nicht reich genug, um verheirathet zu werden. 
Ihr Doddridge, mein lieber Herr Profeffor „ er 
weift uns Frauenzimmern fehr viel Ehre; aber 
glauben Cie mirs, ic) bin mit feinem Urtheile 
nicht wohl zufrieden. Aus Liebe zur Unparthey- 
lichfeit wollte ich, daß man von beiden Hälften 
des menfchlichen Gefchlechts gleich gute Meynun« 
gen begte. Und gewiß, «8 giebt unter beiden 
Hälften Leute, die man nicht beffer münfchen 
kann. Sie, und die Gran von Beaumont, 

find 
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find ein guter Beweis davon, und Beide, vor- 
nehmlich aber Sie, find mir dadurch, daß Sie 
“mich unterrichten, vergnügen, und zum Guten 
‚aufmuntern, fo nüßlich, daß ich Ihr fehr gütis 
ges Verlangen, mir noch nüßlicher zu werden, 
faſt für ganz unmeglich Halten muß. 

Seit acht Tagen habe ich’ erfahren, daß bes 
Herrn Rabeners Brief an Eie, nebſt Ihrer 
Antwort, (von melcher ich, ihrem Befehle zu 
- Solge, eine Abſchrift benfchließe) ingleichen ein 
Brief, den Xabener fur; nach der Belagerung 
an ben Gefrerär 5 » » in Warſchau gefchric- 
ben, und der ebenfalls lange zuvor, mie die Ih⸗ 
rigen, in aller Leute Händen war, in berlin 
gedruckt, und nun im hiefigen Buchläden zu vers 
faufen find. Sch Eenne den Herrn Kabener 
nicht: ich glaube aber, daß nicht fomohl er felbft, 
ale vielmehr feine Freunde Schuld find, daß diefe 
Briefe fo fehr gemein, und nun gar berauägege» 

ben worden. 
Itzt Iefe und fchreibe ih gar nichts, ausge 
nommen an Sie. Ich bin eine Rranfenwärtes 
rinn, und zwar, was das betrübtefte iſt, bey 
meiner Mutter. Eie liegt an Schmerzen in der 
Hüfte und im Rücken fo krank, daß fie ſich nicht 
einmal allein im Bette aufrichten Fann. Neu: 
lich fagte fie: Es geht mir wie den armen Gel- 
lert, ich muß Geduld haben, wie Er. Sie ent- 
pfiehlt ſich Ihnen, nebft meinem Vater, gehor- 
eg Mein Bruder und meine Schmwefter ver⸗ 
fihern 
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fihern Sie von ihrer Liebe und Ehrerbietung. 
Wir reden ist, da wir beyfammen find, recht 
oft von Fhnen, und münfhen Ihnen taufend 
Gutes, und ich, mein lieber Herr Profeffor , wüns 
ſche auch mir, daß ich Ihre Gütigfeiten verdies- 
nen, und niemal® den Vorzug verlieren möge, 
mich nennen zu dürfen zc. 


Dresden, ben 7. April, 
1761. 





CXL. 
CLiebe Mademoiſell, 


enn meine Briefe Ihnen Beweiſe ſind, wie 

hoch ich Ihr Vertrauen und Ihre Freund⸗ 

ſchaft achte: ſo ſind ſie das, was ſie nach meiner 
Abſicht ſeyn ſollen; und wenn Ihnen mein Bey⸗ 
fall uͤber Ihre Art zu denken, zu ſchreiben und zu 
leben, eine Aufmunterung iſt: ſo werde ich ſtets 
etwas Nuͤtzliches thun, ſo oft ich an Sie ſchreibe; 
ſo wie ich ſtets etwas Gutes leſe, ſo oft ich Ihre 
Briefe leſe. In Wahrheit, liebe Mademoiſell, 
Sie find eine meiner beſten Correſpondentinnen. 
Diefes Geftändnig muß ic) Ihnen aus Aufrich« 
gigkeit wiederholen, und wegen Ihrer großen Ber 
fheidenheit darf man e8 ohne alle Furcht thun. 
Es wird Sie nicht fiolg, e8 wird Sie nur beherz« 
Ser machen, ein gutes Frauenzimmer zu ſeyn, * 
die 
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die glücklichen Umftände mit frohem Danke zu er⸗ 
fennen, in denen Sie gebohren und erzogen find, 
Sie müffen eine fehr gute Erziehung genoſſen ba- 
ben; und welches Glück ift diefeg nicht, an der 
Hand forgfältiger und weiſer eltern fo geleitet 
werden, daß mir früh das Befte fennen, lieben 
und ausüben lernen! Diefe Erziehung wird Gie 
allerdings in den Etand feßen, einen rechtſchaf⸗ 
fenen Mann einmal glüclicy zu machen; denn 
eine fromme, verfländige und Tiebreiche Frau iſt 
ohne Ausnahme das: Glüf eines Mannes. 
Sc gebe ed gern zu, daß viele Männer bey ihrer 
Wahl auf das Vermögen ſehen; auch wohl dars 
auf zu fehen Urfache haben. Aber dennoch iſt es 
die geringfte Ausſteuer eines Frauenzimmerg; und 
Sie find defto ficherer, wenn Ihnen fünftig ein 
Mann die Hand anbietet, daß er Sie felbft, und 
nicht Ihre Erbfchaft. fucht. Ich kann niemalg 
ohne Bewunderung den vortrefflichen Charakter 
Iefen, den Salomo von einer guten Frau entwirft, 
und mit den Worten fließt: Viel Töchter 
bringen Xeichtbum; ein folcb Weib sber 
übertrifft fie alle. Lieblich und ſchoͤn feyn ift 
nichts. Kin Weib, das den Herrn. fhrchrer, 
foll man loben. 
Unverheirathete Srauenzimmer Finnen Fein 
Sorfrefflicheres Bild von dem, was fie werben 
follen, und verheirathete, von dem, was fie ſeyn 
follen, vor Augen haben, als dieſes Gemälde der 
Zugenden und Pflichten einer Grau. Sch fange 
Gel, Schrift. IX, TH. Dr: (dom 
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(hen an, Eie, gute Mabemoifell, (fo partheyiſch 
mwerde.ich,) bloß einem meiner Freunde zu gönnen. 
Ihre Verbefferung, die Gie mit des Doddridge 
Yusfpruche vorgenommen haben, und die ich gern 
billige, ſcheint doch, meil fie fo gütig ift, das ur» 
£heil dieſes Mannes immer noch zu rechtfertigem: 
Die fo gute Meynung, die Cie von mir hegen, 
Haben Ihnen vermuthlic meine Schriften beyge 
bracht. Sch müde vielleicht ſelbſt ſo denken, 
wenn ich an Ihrer Stelle waͤre; gleichwohl wuͤr⸗ 
den Sie, wenn Sie an der meinigen waͤren, ſehr 
demuͤthig an der völligen Richtigkeit eines re gäte 
fligen Urtheils zweifeln. 

Ihre Nachricht von dem gedruckten Briefe bat 
mid) ſehr erſchreckt; mehr als ich Ihnen fagen 
mag Was iſt Ruhm für ein gefährliches Gluͤck! 
Bald möchte ich mit Hallern ſagen: | 

O felig, wen fein. gut Geſchicke 

Berahrt vor großem Ruhm und Glücke! 
Alſo iſt Fein Brief mehr; ficher, ſobald er aus met 
ner Hand iſt? Doch ich will nicht eifern; ich will 
Ihnen für die Abfchrift und auch für bie, boſe 
Nachricht danken. 

geben Sie wohl, und wuͤnſchen Sie Ihrer 
lieben franfen Mama Murh ‚und Geſundheit in 
meinem Namen. 


Leipiig, 
den 15. April, 
1761, r 8. ’ 
| CXLI. 


49 


CKEl; 
Theuerſter Herr Profeffor, P 


m 15. April waren Eie fo gütig, einen Brief 

an mich zu fchreiben; am 17. früh erhielt ich 
ihn zu meinen größten Vergnügen; heute haben 
wir ben 19., und hier fiße ic) ſchon wieder mit der 
Feder in der Hand, um Ihnen meine Dankfas 
gung dafür abzuflatten. — „Das ift zu bald; 
(fpricht ein gemiffer Menfch, der manchmal ſehr 
weife thut) „einem Manne, der mehr zu thun 
„bat, ald deine Briefe zu lefen, mußt du nicht fo 
„oft befcehwerlich fallen. Eine Unhoͤflichkeit ift 
„es, es iſt wahr, zu ſorglos und nachläßig, im 
„Umgange und in der Correjpondeng mit folchen 
„Perfonen zu ſeyn, die ung damit Ehre ermeifen. 
„Do nıuß man fie mit nichtsbedeutenden Brie⸗ 
„fen nicht fo bombardiren.“ — Der gute Menfch! 
Er bat noch fein Bombardement erfahren; fonft 
würde er fich zu fo gelinden Dingen feines fo ges 
mwaltfamen Ausdrucks bedienen. Mit allem dem 
mag er wohl Recht haben, und ich kann auch 
Mecht haben, und dod) deswegen nicht feinem, 
fondern meinem Willen folgen. Sehen Sie nur, 
mein lieber Herr Profeſſor, wie ichs machen mil. 
Ich will immer heute fchreiben, weil ich fo große 
Luft dazu habe. Hernach kann ich ja meinen 
Brief acht oder vieizehen Tage, oder fo lange «8 
das Ceremoniel, (mit welchem ich allerdings nicht 
sit befannt bin) erfordern wird, liegen laffen. 
22 Dieſes 
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Diefed Mittel gefällt mir außerordentlich wohl, 
und ich glaube fogar eine Art von Delikateffe dar- 
innen zu entdecken; denn dadurch bemweife ich — 
es fcheint mir wenigſtens fo — meinen Eifer 
und meine Gorgfalt in Beobachtung meiner 
Schuldigkeit und das Vergnügen, das ich daran 
finde; und dann zeige ich zugleich auch meinen 
Gehorfam gegen das, was Höflichkeit und Be 
fcheidenheit vorfchreiben. Was fagen Sie dazu? 
Gefällt e8 Ihnen nicht auch? — 

Wenn ich Ihnen doch immer fo fchriebe, daß 
es Ahnen gefiele, und daß Sie denfen koͤnnten, 
Sie läfen etwas Gutes! fo würden Sie immer, 
und mit Necht glauben, etwas Nuͤtzliches zu thun, 
fo oft Eie mich Ihres unfchägbaren Beyfalls ver 
fihern. _ Stolz wird er mich nicht machen: fo 
weit haben Sie mid) ſchon gebracht, daß ich dar» 
über hinweg bin; aber aufmuntern wird er mich 
allerding®, recht gut zu feyn, immer beſſer zu 
werden, und mich zu freuen, daß ich fo viel Be: 
förderung und Anleitung dazu gefunden habe, ob» 
ne die Hinderniffe anzutreffen, die vielleicht An- 
dere auf ihrem guten Wege aufhalten, oder gar 
davon abführen können. Glauben Sie nicht et- 
war, daß ich bieher, auf eine undanfbare Art 
fuͤhllos, diefes große Glück uͤberſehen, oder mic) 
für weniger glüclich gehalten habe, weil meine 
aͤußerlichen Gluͤcksumſtaͤnde gering find, und mir 
diejenigen Vortheile verfagen, die bey manchen 
Gemuͤthsbeſchaffenheiten, vielleicht auch bey mei, 

ner, 
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ner, zu ſolchen Hinderniſſen werden koͤnnen. Man 
tann nicht ſtaͤrker uͤberzeugt ſeyn, als ichs bin, 
daß Gott unendlich weiſe und guͤtig iſt, und bey 
Beſtimmung unſerer Schickſale allemal dasjenige 
waͤhlet, was in vollkommenſtem Verſtande fuͤr 
ung das Beſte iſt; und dieſe Ueberzeugung iſt Urſa— 
che, daß die Zufriedenheit und Dankbarkeit, mit 
welcher ich das Vergangene uͤberdenke, nicht groͤßer 
iſt als das Vertrauen und die Zuverſicht, womit 
ich auf das Zukuͤnftige hinaus ſehe. Und geſetzt, 
ich faͤnde Urſachen, die Ausſichten vor mir, nach 
menſchlichen Begriffen, nicht für gluͤcklich zu hal⸗ 
ten: fo kann mich doch dieß nicht unruhig machen: 
Daß Leben ift kurz; und wir leben nicht in der 
Welt, um ganz gluͤcklich zu feyn. 

Um wohl zu fterben, mil ich leben. 

Der Herr, der alles Fleiſch erhält, 

Wird mir, fo viel ich brauche, geben. 
Ihm werth zu ſeyn, der Tugend nachzuftreben, 
Dieß fen mein Sorgen auf der Welt. 


Der Charakter, den Salomo von einer guten 
Sram zeichnet , ift Fehr vollfommen und den Ein« 
fichten diefes meifen Mannes anftändig. Viel⸗ 
leicht mürde er meniger felten feyn, als er ift, 
wenn alle Männer fo richtige Begriffe von dem⸗ 
jenigen hätten, mas ben wahren Werth eines 
Frauenzimmerd ausmacht, und folglich im Stan⸗ 
de wären, ihre Wahl barnach einzurichten. Doch 
heran iſt nichts gelegen, und man muß ſich ba- 
23 buch 
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durch nicht irre machen laffen: Genug, daß die 
Männer fo denfen, und die Frauenzimmer fo le⸗ 
ben ſollten. 

Ihre Partheylichkeit, mein lieber Herr Pros 
feffor, verdiene ich zwar im geringſten nicht. 
Dennoch wil ichs Ihnen geftehen, daß fie mir fo 
wohl gefällt, daß ic Ihnen nothwendig dafür 
verbunden ſeyn muß. Ich wuͤrde mich felbft fei- 
nem Andern, ald einem Ihrer Freunde gönnen, 
wenn mir alfo zu veben erlandt if. Und es kann 
mir, denfe ich, erlaubt feyn ; denn diefer Gedan« 
fe laͤßt eine fehr allgemeine Anwendung zu. Sex 
der rechtfchaffene Mann, deffen Herz tugendhaft 
und empfindungsvoll ift, muß Sie lieben und 
Ihr Freund feyn. Ein Anderer aber, der. daß 
nicht ift, hat auch Fein Recht, mir zu gefallen. 

Ob ich an Ihrer Stelle fo gar demuͤthig feyn 
mwürbe, bag kann ich nun eben nicht: für gewiß 
nachſagen. Sch fürchte immer, ich würde auf 
tounderliche Einfälle gerathen feyn, und deswe⸗ 
gen halte ichs fuͤr weit fi icherer für nich, — ich 
an meiner Stelle bin. 


= Air 
7, 


Ich habe die Ehre * ſeyn Kr 


Dresden, den 19. April, 
1761. 


Den 28. April. Ihres Heren Bruders Brief 
ift am Montag nach Warfchau abgegangen. "Mein 
Vater wird allemal mit Vergnügen dasjenige aus» 

sichten, 
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richten, was Sie ihm aufzutragen belichen wer 
den. Ob ich gleich noch fehr wenig Platz übrig 


Habe, kann ich doch nicht unterlaffen, Ihnen für 


das Zertelchen an mid) zu danfen, womit Sie den 
Brief Ihres Bruders begleiteten. : Ich mochte 
Ihnen gern recht weitläuftig fagen, warum ich es 
befonderg lieb habe. Nun befise ich ein Pppier, 
darauf es ausdrücklich geſchrieben ficht, daß Sie 
mein Freund ſind. Dieſes einzige Wort macht 
mich fo vergnuͤgt, und beſtaͤrkt mich ſo ſehr in al- 
len meinen guten Entſchließungen, als der laͤng⸗ 
fte und Ichrreichfie Brief Faum Hätte thun können. ' 
Laffen "Sie meine Bemühungen, Ihrer Freund: 
ſchaft — darf ich ſo fagen? — mürdig zu mer» 
den, anjtatt eines beffern Dankes gelten, und 
nehmen Sie gütig die Liebe und die Ehrerbiee 
tung an, Die ich zeitlebens ‚gegen Sie hegen 
werde. 





h CKLIT. 
Kiebfte Mademoiſell, 


"Sur Vergeltung für Ihren lieben fchönen Brief, 
den mir Ihr Herr Bruder heute, den. 2. May, 


uͤberbracht har, mil ich Ihnen auch heure noch‘ 


danfen, und Ihnen jagen, was ich. gewiß nicht 
allen ‚meinen ‚Eorrefpondenten fagen möchte, daß 
Ste mir nie zu früh und zu vielantworten koͤn⸗ 

D 4 ven. 
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nen, wenn ed anders Ihre Geſchaͤffte zulaſſen. 
Anſtatt daß ichs, mit Ihrem Herrn Bruder, als 
einen Fehler anſehen ſollte, daß Sie mir ſo fleißig) 
und eiligſt ſchreiben, fo ſehe ichs vielmehr als ei⸗ 
ne Tugend an, in ber es Ihnen hundert Frauen⸗ 
zimmer entweder gar nicht, oder nur aus Zwang, 
würden nachthun fönnen. Denn wenn fie auch 
Ihre Gefchiclichkeit im Schreiben befäßen: fo 
find doch Geduld und Ernfihaftigfeit felten die 
Tugenden eine® jungen Sramenzimmers. Der 
Innhalt unferer Briefe ift wirklich fehr ernfihaft, 
und Ihre Gebuld erfenne ich nicht bloß auß der 
Länge Ihrer Antworten, fondern aud) aus der 
Genauigkeit und Nichtigkeit, alles zu beantwor⸗ 
ten. Ja, ich muß offenherzig geſtehen, daß 
Sie bey unferer Correfpondenz die ſchwere Seite 
tragen, und ich. die leichte. Sie antworten mir 
genau, und ich antworte ihnen bequem. Ges 
fett, unfere Briefe kaͤmen einmal auf die Nach— 
welt; fo würde die Nachwelt fagen, was ich 
bier gefagt habe, und je,mehr ich verlöre, befto 
mehr würben Sie gewinnen. Es iſt indeffen 
gut, meine liebe Freundinn, daß der Gedanfe 
von der Nachwelt oder Welt auf unfern Brief 
mwechfel Feinen Einfluß hat; denn durch ihn 
fönnte das ungeswungene Gute und Schoͤne 
Ihrer Art zu denken und zu fehreiben gar Teiche 
verloren gehen. Eben darum, weil Gie in 
‚einer andern Berfafung und Abficht fchreiben, 
fhreißen Sie mit Glück, mit Nutzen, und al 

lezeit 
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fegeit mir zur Freude. Ich bin mit wahrer 
Hochachtung 560 IL 
Leipzig, den 2.May, or 
1761. ie Dan 





CXLIN. " 


Kiebfte Freundinn, 


De waren harte Tage, ſehr ſchwere, harte 
Tage! Aber dieſe kurze Klage ſey auch mei« 
ne ganze Klage; denn was iſt dag für ein Chrift, 
der nicht im Leiden Geduld bemweifen und lernen 
will; er, der auch im Elende Gott noch preifen 
fol? O wie befchämt ward ich ‚ liebfte Freundinn, 
als ich vorigen Sonntag fraurig und niederges 
fchlagen indie Kirche trat, und bey dem Eintrit« 
te das Lied von den Schülern mir entgegen fin« 
gen hörte: O »err mein Bott durch den ich 
bin und'lebe; gieb, daß ich ffets mich deinem 
Ratb ergebe zc. Bift du der Menſch, dachte 
ich, der dieſes Lied gemacht, und feine Kraft nicht 
im Herzen bat? So dachte ich, und fieng an bit- 
terlich zu meinen, und um Muth und Freudigkeit 
zu beren und zu kaͤmpfen. 

Heute, Mittwochs, will ich diefen Muth im 
biefem meinem Briefe an Sie zu beweifen ſuchen, 
nicht Flanen, ſondern Gott danken, der alles, 
alles wohl mischt, und Niemanden über Vermu— 
% | 253 gen 
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gen verſucht werden laͤßt. Wie, wenn ih 
krank waͤre, daß ich auch dieſen Brief nicht 
mehr ſchreiben koͤnnte; und das bin ich ja noch 
nicht! Getroſt alſo! Wir wiſſen nicht, was zu 
unſerm Beſten dienet; aber Gott weis es, und 
Gott iſt die lebe, auch wenn er uns zuͤchtiget. 
Diefer Glaube muß unfer Troft feyn. Es ift ja 
noc) eine ganze Ewigkeit voll Seligfeit für ung 
übrig, die wir glauben, und auf fein Wort hof⸗ 
fen. Diefe Betrachtungen fcheinen freylich mehr 
ein. Brief, oder eine Nede an mich, als an 
Eie, zu ſehyn; aber ich weis doch, daß Gie 
foiche Gedanken, Gedanfen der. Religion, fchä= 
gen und lieben, wo Sie fie auch immer finden, 
in dem Briere des Freundes, oder in einem gu⸗ 
ten Buche. Der Ernftı der Religion hat die Eis 
genfchaft, daß er das Herz freudig und gefroft 
macht; und diefed wollen wir ja ‚gern: alle Tage 
.. Lebens feyn. 

Gott gebe Ihnen und Ihrem Haufe Gefund« 
Bit und alle Zufriedenheit! Ich In mit «wahrer 
Hochachtung ıc. 


Seipsig, den 16. Sept. 
1761. | G. 


Den 22. Sept. Eie haben nichts verloren, 
daß mein Brief ſo ſpaͤt abgeht. Einige ſchwere 
Zufaͤlle ließen mich, ſeitdem ich ihn geſchrieben, 
an nichts denken, als an die Pflichten gegen mich 

ſelbſt. Heute, und das ſey Gott gedanket! ge⸗ 

nieße 
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nieße ich eine Erholung; dieſes melde ich Ih—⸗ 
nen und überfchice Ihnen meinen Brief. 1’ Leben 
Eie wohl! HR 





cxuv 
Theuerſter Herr Profeſſor, 


HD die Befferung , 'die Sie an dem Tage zu 
empfinden angefangen, an welchem Sie mie 
Ihren legten fchonen Brief, einen rief, ber 
‚ mic) gleich ſtark gerührt und erbaut hat, übers 
ſchickten, von Beftändigfeit gewefen feyn möge; 

daB mwünfche ich nicht allein von ganzem Herzen, 
fondern ich hoffe es auch zugleich fo fehr; (denn 

wie leicht hoffe man nicht, was man fehnlich 
wuͤnſcht? und wie gegründet hoffe man es nicht, 
wenn man Gott, der uns alles gewähren kann, 
was er'für gut findet, ernfilich und in der Ord⸗ 
nung, in der man bitten fol, darum gebeten hat!) 
daß ichs ige wage an Sie zu fchreiben, um fo 

vielmehr da der eingefchloffene Brief mir zur Ente 
fehuldigung dienen fann, wie er denn auch wirk⸗ 

lich meine Beranlaffung iſt. 
Ihre Gedanken, liebſter Here Profeſſor, 
ſchaͤtze und liebe ich allemal; aber die Gedanken 
in Ihrem letzten Briefe wuͤrde ich ſchaͤtzen und lie⸗ 
ben, auch wenn ichs nicht wuͤßte, wer ihn ge⸗ 
ſchrieben haͤtte; und die Abſchilderung, bie Sie 
mir 
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mir von dem Zuftande Ihres Gemuͤths beym Eins 


teitte in die Kirche, und von den Empfindungen 


machen, bie hr Lied in ihnen erreget, haben 
mich unaußfprechlich gerührt. — Mein Gott! 
dachte ich, warum genießen fo viel das Glück der 
Gefundbeit, die es nicht ſchaͤtzen, die dich nicht 
dafür loben, und es nicht zu deiner Ehre und 
nach deinem MWohlgefallen gebrauchen? Und eis 
nem Manne, ben bu liebft, ber den Werth diefer 
Wohlthat zu ſchaͤtzen müßte, ber dich dafür loben 
und fie zu dem Endzwecke, zu welchen du fie er 
zeigſt, anwenden würde, dem verfagft du fie? — 
Aber war das nicht verwegen? Gie find froͤm⸗ 
mer, als ich; Sie denken gewiß nicht fo. Ich 
ſah es nicht fogleih ein; fonft hätte ich eg gewiß 
auch niemals gedacht. Wie leicht kann man feh- 


len! und mie viel Vorſichtigkeit ift ndthig, auch 


bey den beften, unfchuldigften Negungen! War 
es nicht, als 0b ich mich für weiſer und billiger, 
als unfern Gott, hielte, der doch allein weis, 
was zu unſerm Beſten dienet, und der die 
Kiebe ift; ober, als ob id) glaubte, er handle 
nach bloßem Eigenfinne mit und Menfchen? — 


Wie viel Dank weis ich ed nicht Ihren nachfol- 


genden Gedanfen, die mich wieder zurückhrachten 
und es mir empfindbar machten , wie heilfam und 
eeöftlich e8 fen, fi) Gott in feiner Liebe, Weiss 
beit und Almache zu denfen, dieſen drey Eigen: 
ſchaften, nach welchen er unfer Glück will, was 


> dienet, kennt, und ein uneingefejränftes 
Ders 
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Vermögen beſitzt, es uns zu verfchaffen! Eine 

ganze Ewigkeit von Geligfeit wartet unfer. Dort 

"alfo: nicht hier, wird das Gute belohnt. Hier 
iſt alles Vorbereitung. Glück und Unglück, Luft 
‚und Schmerz find einerley; find beides Prüjun- 
‚gen. Nur unfer Verhalten dabey entfcheidet une 
fern Zuftand, und macht denfelben glücklich ober 
unglücklich; und wer weis, ob es nicht gefaͤhr⸗ 
licher ift, durch Glück und Freude geprüft zu 

werden. Wenigſtens wird mehr Stärfe des 

Geiſtes dazu erfodert, fid) weife dabey aufzufühe 
ren. Es mag wohl felten gefchehen, daß mir 
Slüc und Sreuden für das haltın, was fie find, 

nämlich für Prüfungen. Cie fchmeicheln unfern 

‚Empfindungen zu fehr, bemächtigen fich unſers 
Herzens, laffen uns nicht die gehörige Freyheit 

nachzudenfen, und beſitzen ung, anftatt daß mir 

fie befigen folten. Wir betrachten fie ald billige 

Belohnungen; genießen derfelben in Eicherheit, 

und vergeffen darüber, auf unferer Hut zu ſeyn. 

Bey Widerwaͤrtigkeiten im Gegentheil, hoͤrt die 
Zerſtreuung auf. Sie laſſen uns mehr in unfe 

rer eigenen Gemalt! fie unterrichten ung von 

ber Unbeftändigfeit und Unzulänglichfeit irdifcher 

Glückfeligfeiten; und die Beraubung des Ders 

gnuͤgens und der Zufriedenheit treibt und an, nad) 

etwas zu fireben, dad ung ſchadlos halten Einn- 
ne, und mefentlicher und beſtaͤndiger als jene ſey; 

und wo fänden mir dag fonft, ale in Gott und 

in ber Ausübung des Guten? Denn diefe allein 

giebt 


- 


so 


giebt und Freudigkeit zu ihm, und wir miffen 
wohl, daß wir ohne dieſelbe ung Feine Rechnung 
auf feinen Beyſtand und ſeine Hülfe machen fon. 
nen. Ich weis nicht, ob ich richtig. unterfcheide; 
aber ich bin ſchon feit langer Zeit davon über 
zeugt, und vielleicht iſt dieſe Ueberzeugung nothig, 
um ſolche, die bier wenig Glück haben, vor. der 
Berfündigung des Murrens und der Unzufrieden« 
heit. zu bewahren. Denn wenn ih annehme, 
daß alles Prüfungen find, und daf «8 ficherer für 
ung ift, durch Unglück als durch Glück geprüft 
zu werden: fo muß fo, gar, wenn ich mein Beſtes 
liebe, meine Bernunft mich hindern, kleinmuͤthig 
oder unzufrieden zu feyn; zumal da bag Leben fo 
furz, und am Ende deffelben, das man. fich ja 
zu ſeinem Trofte, auch zu feiner Ermunterung, 
immer als fehr nahe vorftellen kann, nicht das 
geringfte daran gelegen: ift, ob es glücklich ober 
ungluͤcklich geweſen, fondern ob «8 in beiden Fäls 
len wohl oder übel geführer worden. — Sch hals 
te mich wohl, mein ‚lieber, Here Profeſſor, zu 
lange bey Sachen auf, von. welchen Sie weit befe 
fer. zu reden wiſſen. Aber die Materie, auf bie 
Sie mich gebracht: haben, ‚gefält mir ; ich Terne 
gern von Ihnen; rede gern mit Ihnen davon; 
und es ift natürlich, da ich mic) freue, wenn 
ich, bedenfe, daß wir durch Gottes Gnade fo felig 
find, daß nicht8, nichts und begegnen kann, dag 
im eigentlichen Verſtande ein Unglück für ung 


wäre, oder Das wir nicht durch unſer Wohlver⸗ 
halten 
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halten dahey, in einen wahren Gegen verwandeln 
£önnten, deſſen wir noch in alle Ewigkeit genießen 
ſollen; denn wir haben ja die Verheißung, daß 
Geduld, Ergebung und Unterwerfung im Leiden, 
uns im Himmel wohl belohnet werden fol. Frey⸗ 
lich find diefe Tugenden unfere Pflicht; aber Gott 
ift ſo guͤtig, daß er fie belohnen will, nicht anders 
als ob fie Verdienft wären. Se mehr er ung al 
ſo Leiden zuſchickt: defto mehr Gelegenheit giebt 
er ung, biefe Tugenden auszuüben: und deflo 
größere Belohnungen haben wir zu gewarten, und 
dieß ift ein großer Troft. Leben Cie recht wohl. 
Ich habe die Ehre zu feyn. 
Dresden, den 2. Oet. 
1761. 





CXLV. 
CLiebſte Sreundinn, 


llerdings find Gluͤck und Ungluͤck, frohe und 
traurige: Begeguiffe Prüfungen, bey denen 

wir unfern Gehorfam gegen Gott üben follen ; und 
in Anfehung der glücklichen Tage, die wir ind», 
gemein fo zu nennen pflegen, mag es mohl fehr 
wahr ſeyn, daß fie ſchwerer zu tragen find als bie 
traurigen. Die Tugenden, zu melchen ung die 
Zage des Gluͤcks verbinden, ich meyne die Maͤßi— 
sung in dem Genuſſe der Freuden des Lebens, 
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Danfbarfeit und Demuth gegen die unverbienten 
göttlichen Wohlthaten, Vertrauen auf die fer. 
nere gnädige Fürforge, Gottes und Eifer, andre 
Menſchen auch gleich uns glücklich. zu wiffen und 
gern glücklich zu machen, fcheinen leichtere und 
frohere Tugenden zu ſeyn als die Tugenden im 
Elende; ale Gelaffenheit, Geduld und nörhige 
Ergebung in anhaltenden MWidermärtigfeiten , die 
Gott fchickt, oder zuläßt: Allein die Natur eines 
ungefiörten Gluͤcks, das die Sinnlichkeit, die Eis 
genliebe, den Stolz und Leichtfinn unfers Herzens 
unvermerft nährt, und ihm fchmeichelt, mache 
durch diefe heimlichen Seinde die Ausübung der 
Pflichten des Gehorfams in guten Tagen gemeir 
niglich fchmwerer, ald wir im Anfange benfen. 
Mir erinnern uns zwar an diefe Tugenden, mir 
fprehen von ihnen, loben fie, bewundern fie, bes 
ten um bdiefelben, und meynen, daß mir fie haben 
und ausüben, weil wir ihre Nothwendigkeit und 
Dortrefflichkeit einfehen; und entfernen ung doch 
säglih mehr von: ihnen, bis wir endlich durch 
fihtbare Vergehungen aus dem Schlummer. der 
guten Meynung von ung felbft erwachen. ı a, 
liebe. Mabdemoifell, wenn dad Elend, das ung 
trifft, unverfchuldetes Elend ift: fo find die boͤſen 
Zage für ein chriftlich Herz leichter zu fragen, als 
ed bie guten meiftens nicht find; und wenn fie 
auch ‚nicht leichter. zu tragen wären: fo find doch 
bie Züchtigungen in Anſehung ihres heilfamen 
Sonde ‚auf, das Gluͤck unferer Seelen, wenn 
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fie geduldig überflanden find, unausfprechlich 
große Wohlthaten, für die mie Gott, der mit 
und, als kranken Seelen, verfahren muß, noch 
ewig danfen werden. So denft ein Chrift und 
tröfter fich. Aber ach! haben mir nicht oft die 
meiften Leiden verdient, und mo nicht ſtets die, 
die und treffen, doch andere, und oft härtere, 
die und nicht treffen? Und mir fönnen verlangen, 
daß es ung immerdar wohl gehen fol? Wie un 
billig und begebrlich ift der Menfch! Und wie une 
glücklich würde er feyn, wenn ihm nichts wieder⸗ 
führe, als was er wuͤnſcht! 

Ich merke, daß ich krank bin, liebe Made 
moifell, meil ich einen Gebdanfen, den ich ihnen 
in wenig Zeilen hätte beantworten und getroft zu 
geben koͤnnen, fo meitläuftig umfchrieben habe, 
Aber das Vergnügen, mit Shnen fo ernfihaft res 
den zu Finnen, entſchuldigt einen Theil der Länge 
diefes Briefe; und heimlich mag ich ihm mohl 
wieder mehr an mich, als an Sie, gefchrieben 
haben. Doh nun auch fein Wort weiter auf 
heute. - Morgen beantworte ich vielleicht eine 
Stelle aus Ihrem Briefe, die mich angeht. Wenn 
ich ein Water wäre, und meine Tochter hätte die 
fen Shren Brief gefchrieben: fo wuͤrde ich vor 
Freuden gemeinet haben; das weis ich gewiß. 
Leben Eie wohl, befte Eosrefpondentinn. 

Leipzig, 
den 7. Dctober, 

‚1761. 
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Den 8. Dchober. Sie find feömmer als 
ich — fo fagen Sie, und ich glaube ficher, daß 
Sie es für wahr halten. Allein habe ich nicht 
eben die Pflicht fo günftig von Ahnen zu denfen, 
als Sie von mir denfen? Unftreitig! Ich erfchre- 
cke, fo oft ich meine Tugend gelobt finde, vermuth— 
lich weil ich allemal an meine Fehler denke, die 
andre Menfchen, denen ich fo gut vorfomme, nicht 
miffen, oder fehen koͤnnen. In ber That will 
und darf ich Ihnen Ihre gute Meynung von mir 
nicht benebmen; aber bitten darf ich Sie wohl, 
das Sie Ihre gute Meynung nicht immer meinen 
Sobfpruch feyn laffen. Ein ſolches Geftändnig 
der Befcheidenheit und Demuth (fo dachte ich, 
als ich die angeführte Stelle Ihres Briefs las) 
ein ſolches Geftändnig kann diefed Srauenzimmer 
hun, und fie thut ed gewiß von Herzen. Iſt fie 
nun nicht eben deswegen befjer, ald du? Würde 
es dich nicht Eoften, wenn du ihr eben das fa- 
gen follteft? Und gleichwohl fällt es dir gar nicht 
ſchwer, es zu denken und in Gedanfen für wahr 
zu halten. Iſt fie alfo nicht befcheidener , ald du? 
Das Uebrige Ihres Briefs will ich nicht beant- 
worten. Ich lefe Sie gern, wenn Sie munter 
fchreiben ; ich lefe Sie gern, wenn Sie ernfihaft 
ſchreiben; und ich danfe Ihnen freundfchaftlichft, 
daß Sie fo oft, und fo gern, und fo viel an mich 
fchreiben. Leben Sie ſtets wohl! 

Den 18. Det. Nachmittags. Schon mieber 
einen Brief ‚von Ihnen, für den ich Ihnen ge» 
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ſchwind danken muß. O wie fehr werde ich Ihr 
Schuldner! Aber deſto mehr mil ich mich bemuͤ⸗ 
hen, unfern Briefwechfel, der nunmehr fchon 
‚ein Jahr gedauert hat, fleißig zu unterhalten. 
Möchte ich ihn doch auch zu Ihrem wahren Bor» 
£heile unterhalten fdunen! Wenigftend müffen 
Cie mir dafiir verbunden feyn, daß ich Ihnen 
Gelegenheit zu fo viel guten Briefen gegeben, 
daß ich Sie duch meinen Beyfall ermuntert, 
und daß ich oft, wenn ich aus Krankheit Ans 
dern nicht geantwortet, doc Ihnen geantwors 
tet habe. Ich bin mit aller Hochachtung und 
Freund ſchaft ꝛc. 





CXLVI. 
Theuerſter Herr Profeſſor, 


5* iſt, wie Sie wiſſen, der Neujahrstag 
unſrer Correſpondenz, und ich ſetze mich nie⸗ 
der, Ihnen einen Brief zu fchreiben Dieſes 
thue ich. mit einer deſto größern Empfindung von 
danfbarem Vergnügen, da Ihr Iegter vortreffli⸗ 
cher Brief eben vor mir biegt. In ibm habe ich 
einen neuen: flarfen Beweis von der Gütigfeit, 
mit welcher Sie von mir denfen, und eben des— 
wegen auch eine nachdräcliche Aufmunterung, 
nichts zu untelaffen, was mid Ihres fo unge- 
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nıein fchäßbaren Verſprechens, den Brieftwechfel 
mit mie noch ferner zu unterhalten, wuͤrdiger 
machen fönnte, und alles zu vermeiden, was die 
Erfülung Ihres mir noch ſchaͤtzbarern Wunfches, 
ihn zur meinem wahren Vortheile unterhalten zu 
koͤnnen, verhindern würde, ch bin gewiß, daß 
diefer Wunſch erfüllet werben wird, fo lange ich 
nicht8 von dem, was Cie fchreiben, aug einer 
undanfbaren leihtfinnigen Unachtfamfeit vergeffe, 
oder mir etwas ingeheim verzeihe oder nachfehe, 
was ich mir unter Ihrer Aufficht und vor Ihren 
Augen nicht erlauben würde, 

Sie mein Schuldner? — Nein, liebfter Herr 
Profeffor; ich weiß zu gut, wofür ich Ihnen vers 
bunden feyn muß, Ich will gern Ihre Echuld» 
nerinn ſeyn. Es ift mir Freude und Kuhm. 
Sch mürde weniger froh, weniger glücklich feyn, 
wenn ich weniger Ihre Schuldnerinn: märe. 
Mein Bater hat über meinen und über Ihren 
Brief gemeint, und es fehlt wenig, daß ich nicht 
über Ihre Gütigfeit weine, Wie rährend iſt 
der Lobfpruch, den Sie meinem Briefe ertheis 
kn! — Wenn Sie ein Pater wären — Wie 
viel Freuden würden da Ihre feyn! Wie gut, wie 
liebengmwürdig müßte Ihre Tochter feyn! — Sie 
wäre; dag weis ich gewiß, Sie hättens erlaubt; 
meine Correfpondentinn und Zreundinn gemors 
den. Wie mürden wir und unter Ihrer Auf⸗ 
fiht, Eine die Andre geliebt, vergnügt und er 
muntert haben! — 

Ich 
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Ich Fanın mir nicht Helfen; ich muß es Ihnen 
noch einmal wiederholen: Sie find doch froͤmmer 
als ih. Es fam mir fehr leicht, fehr natürlich 
vor, Ahnen offenherzsig, ohne Kränfung meiner 
Eigenliebe, nad) meiner Ueberzeugung zu fagen, 
baf Sie froͤmmer ſind, als ih, Härte ich aber 
eine Widerfeßung bey mir empfunden, diefed uns 
geachtet meiner innerlichen Uebergeugung zu thuns 
f3 weis ich nicht, ob ich mich würde haben über: 
toinden Finnen, Ihnen dieſe Widerſetzung zu ges 
fiehen. Und gleichwohl fagen Sie mir etwas von 
ber Art, fo gütig, fo ungeswungen, fo edel — 
ih will es Ihnen nicht einmal fagen, wie viel 
Tugend ich in dieſem Theile: Ihres Briefg finde 
In der That, ich fühle die allerangenehmfte Zus 
friedenheit; Sie ald den Mann zu deiifen, den 
die Welt in Ehren hält, den die Kechtfebaffnen 
lieben, den auch die hochſchaͤtzen, die es nicht 
find. Und wenn Sie fich bierbey an den Namen 
„meines Freundes erinnern, ben Sie fih — nie 
werde ichs Ihnen verdanfen können — felbft 
gegeben haben: fo wird es Ihnen nicht fchwer 
fallen, diefe Empfindung zu erflären. — Welch 
Gluͤck für mich, Ihre Sreundfchaft erlangt zu has 
ben! Sie ſchon ein Jahr zu beſitzen, und ver 
fichert gu feyn, daß ich fie nie (e8 müßte deun 
durch meine Schuld gefhehen, und dafür will: 
ich mich durch Gottes Hülfe hüten) verlieren wer⸗ 
be! Beſtes, großmuͤthiges Gefchenf! Ich kenne 
ſeinen ganzen Werth; ich fuͤhle die ganze Staͤrke 
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ber Berbindlichfeiten, die es mit auflegt, gut 
und tugendhaft zu feyn. 

Sehen Cır, liebſter Herr Profeffor, bie; 
(ih meyne die Glückfeligfeit, einen Freund zu bes 
figen, wie Sie mir find.) dieß iſt eine unſchaͤdli⸗ 
che Art von irvifcher Gluͤckſeligkeit, die man mit 
volliger Suche: heit ohne Gefahr genießen kann, 
und bey der man eben um deswillen mehr glück 
fih, als bey andern if. Doch bie Ewigkeit ge 
winnt allemal ihre Sache ganz. Wäre das Glüd 
der Freundſchoft eine bloß irdifhe und alfo ends 
liche Glückfeligkeit, fo würde fie viel verlieren, 
und faum den Namen verdienen. ES würde für 
unſre Ruhe gefährlich fenn, fich derfelben zu fehr 
und zu ficher zu überlaffen, und die Furcht vor 
der Vernichtung unfrer Glückfeligkeit, zu welcher 
ein jeder Augenblick bevollmaͤchtigt feyn kann, 
wuͤrde uns alle Süßigfeit des Genuffes rauben. 
Allein wir ſind beffer unterrichtet. Wir wiffen, 
daß die Freundſchaft eine Glückfeligfeit für den 
Geiſt, gleich ihm unfterblich, nur bier ihren An⸗ 
fang nimmt, um ewig mit ihm in unendlid) größes 
rer Vollkommenheit fortzubauren. Ich freue 
nic auf alles, was ich auch hierinnen in der 
Ewigkeit gewinnen foll. Sie fehen, mit Ihnen 
fprechen, oder irgend eine fromme Pflicht gemeins 
Ihaftlich mit Ihnen ausüben, mie ich dort thun 
werde; ohne Zucht, Sie mieder zu verlieren; 
diefes iſt ein Glück, das ich vielleicht hier immer 
werbe entbehren mülfen, das mir aber aufbehal« 
E ten 
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ten iſt. O wenn man an alles dieſes genug ger 
bächte: fo würde man bie Sreundfchafe allemal 
anwenden, worzu fle gegeben ift; und nicht fo 
traurig feyn, wenn unfre Sreunde und virlaffen, 
oder wir fie verlaffen müffen. Ich habe aud) 
Freunde, die mir fehr lieb waren, durch den Tod 
aus dem Gefichte (nicht aus dem Hergen,) ver- 
foren; aber ich Bin nicht mehr betrübt darüber. 
Sch weis, daß fie mich noch lieben, daß ich fie 
wieber finden und eine ganze Ewigkeit mit ihnen 
zubringen fol. — 

Iſt denn Miemand da, ber mir befiehlt auf 
zuhoͤren? — Ich bin doch fehr unbedachtfam. 
Ich werde es noch fo weit treiben, daß Sie 
meiner überdrüßig werden. Wenigſtens müffen 
Sie mich für außerordentlich geſchwaͤtzig halten. 
Aber Sie wiffen wohl, daß Sie ſich bey mir be- 
dankt haben; und wofür? Dafür, daß ich fo oft, 
und fo gern, und fo viel an Sie fehreibe, Leben 
Sie mohl, ſtets wohl, und verzeihen Sie nur 
heute — es ift der Neujahrstag unfrer Corre⸗ 
ſpondenz — Ihrer 


Dresden, 
ben 21. October, 
1761. 


E 4 .. GXLVIL. 


79 
CXLVI. 
Liebfte Sreundinn, 


En der That Habe ich cin großes Vergnügen 
J eingebuͤßt, daß ich die Reiſe nach Dresden 
mit meinem Bruder nicht habe thun koͤnnen, und 
alfo auch nicht die Perfon habe fennen lernen , die 
mir durch Ihre Briefe fo viel Freude, und ihrem 
Verſtande und Herzen in meinen Augen durd) die 
felben fo viel Ehre macht; die mir fo viel wahre 
Hochachtung bezeigt, und die mich gewiß eben fo 
gern würde gefehen haben, als ich fie hätte fehen 
und fprechen mögen, Mein Bruder, liebfie Ma» 
demoifell, Hat mir freylich diefen Verluft durch 
feine Erzählungen von Ihnen und Ihrem guten 
Eharafter zu erfegen gefucht; aber alle Gefchichte, 
wenn fie auch noch fo gut gefagt wird, läßt un 
ferer Wißbegierde immer noch viele Sragen übrig, 
die nicht jeder Zeuge beantworten fann. Genug, 
er ift Ihr und Ihrer lieben Schwefter Lobredner, 
und fpricht von Shrem ganzen Haufe fo, wie man 
fpricht, wenn man mit Vergnügen und Hochachs 
tung von Abroefenden redet. 

Gehen Sie den Weg, auf den Cie fo glücks 
lich fortgerächt find, immer freudig for. Es 
it der Weg des flillen Verdienſtes, der zur Zus 
friedenheit führe. Zwar fürchten Sie fi immer 
vor Shren Fehlern. Das, mein gutes Kind, 
thue ich auch. Aber mir falle dabey oͤfters der 
Gedanke eines fehr frommen Mannes ein: „Bor 
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„meinen Sehlern, fagte er, fürchte ich mic) nicht 
„ſehr; diefe machen mid) behutſam und demüchig. 
„Weit mehr fürchte ich mich vor meinen Tugen« 
„ben ; denn diefe machen mich leicht ſtolz.“ 
Alles diefes würde ich Ihnen fchon vor eini 
gen Wochen gefagt haben; aber ic) war zu krank, 
es Ihnen germ zu fchreiben, und hoffte immer 
auf eine heitere Stunde. Ich kann nicht fagen, 
daß ich fie eben ist, hätte; aber ich habe doch fo 
viel Gewalt über mich, den Fehler zu empfinden, 
ben ich begehen würde, wenn ich meiner beften 
Correfpondentinn noch länger auf zween Briefe 
nicht mwenigftens etliche Zeilen antwortete. Der 
ganze erſte Monat des Jahres ift ohne Brief an 
Sie verfirihen, und fchon auch die Hälfte des 
zweyten; dag geht wohl zu weit. Bielleicht vers 
beffere ich diefe Sehler in der Folge, wenn ich 
weniger DBerfuchung babe fie zu begehen. O5 
ich” igt gefünder bin als letzthin? Das kann ich 
wohl nicht gang mit Wahrheit fagen, gute Mades 
moifell, aber ich danfe Gott, daß meine Beſchwe⸗ 
rungen erträglich find, und mich ermuntern bel. 
fen, immer beffer zu leben und zu fierben. Daß 
Sie mir taufend Guted wünfchen und herzlich für 
mein: Glück beten: das weis ich gewiß, und ban« 
fe Ihnen dafür zeitlebens mit der Liebe eineg 
Freundes und Bruders. 


Leipzig, ben 13. Febr. 
1762. G. 
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CXLVI. 
Theuerſter Here Profeffor, 


Nr habe ich Ihren Herrn Bruder erſt recht 
lieb: oder, wenn es beſſer geſagt iſt: num 
liebe ich ihn noch einmal ſo ſtark als zuvor, weil 
er Ihnen fo viel Gutes von mir ſagt, und übers 
haupt fo gütig von ung geurtheilt hat. Sch bin 
doc) recht glücklich, ihm gefallen zu haben; und 
ich freue mich darüber: nicht aus Eitelkeit, gewiß 
nicht! aber ich denke, ich müffe mich über bie 
günftige Meynung aller Leute freuen, bie, Ihnen 
wieder fagen fonnen, was fie Guted von mir 
denfen. 

Allein, liebſter Herr Profeffor, wenn Shr 
Herr Bruder mic) einmal tabelt — (und folte 
er das noch nicht gethan haben?) — ober Eie 
felsft etwas an mir entdecken, da8 Ihren Beyfall 
nicht hat; das Ihrer Gütigkeit gegen mich nicht 
Ehre maht, und dem Charafter einer Perfon, 
die Sie Ihre Freundinn nennen, nicht gemäß 
feyn kann: dann verfprechen Sie mird, daß Gie 
mich erinnern wollen. Ich babe bisweilen, es 
ift wahr, wunderliche Einfälle, die eben nicht alle 
Leute haben koͤnnen. Hier ift vieleicht einer da⸗ 
von: ES koͤmmt mir manchmal vor, als ob «8 
mich zu wiſſen verlangte, auf welche Art Sie 
mir einen Verweis geben würden, und mag ic) 
daben empfinden möchte. Sch denke, ich würde 
fol; darauf ſeyn. Er müßte mich zwar demuͤthi⸗ 
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gen, wegen meined Fehlers; aber auch erheben, 
‚wegen des Antheild, den Sie dadurch an mir zu 
nehmen bezeigten, daß Gie die Sorgfalt, mich 
gut zu behalten, und die Mühe, mid) beffer und 
vollkommener zu machen, für fich nicht zu gering 
hielten. Sie find lauter Güte und Eanfımuth. 
Ihre Verweiſe müffen die Verweiſe der Liebe, 
und väterlihe Erinnerungen Ihre Erinnerungen 
ſeyn. — Bruͤderliche Erinnerungen, habe ich 
vielleicht fagen follen, Sie, befter Herr Profef 
for, haben fih — außerordentlich gütig! — den 
brüderlichen Charakter beygelegt — ich verehre 
und liebe diefe Güte — aber ib fann Sie nicht 
fund Gie erwarten es auch mohl nicht?) mit der 
Liebe lieben, mit welcher man einen Bruder lies 
bet. Meine Liebe ift eine ehrfurchtevollere, ge⸗ 
horfamere, danfbarere Liebe; eine Liebe, die ſo 
freywillig, fo felbft gewählte — (ich fürchte, ich 
drücke mich fchlecht und unverftändlich aug,) fie 
auch) ift, dennoch mehr Empfindung von der 
Schuldigfeit, von der Verbindlichkeit zu lieben, 
bey fi) hat, als die Liebe gegen Brüder, ob fie 
wohl deswegen feine Entfernung zuläßt, und ein 
uneingefchränftes Vertrauen nicht ausfchließt. 

Wie oft nenne ich es nicht in Gedanken eih 
Unglück, oder Boch einen unangenehmen Umfiand 
meines Lebens, daß ic) nicht an dem Drte feyn 
fann, wo Sie leben! Wie ſehr gern wollte ic) 
gehalten feyn, Ihnen von allen meinen Gedanken 
Nechenfchaft zu geben; Gie un Richter über alle 
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meine Handlungen zu machen — Wie wollte ich 
Eie um vielerley fragen, und mit begieriger Aufe 
merffamfeit den weiſen Unterricht von Ihren Lips 
pen hören! Ihre liebreichen Lehren und die ftill- 
ſchweigende Vorſchrift Ihres Benfpield, würden 
mich noch mehr unterweiſen, wie ich Ihres Bey— 
falls wuͤrdiger werden koͤnntez es wuͤrde mir 
leichter werden, Gelegenheiten zu finden, Ihre 
Gewogenheit beſſer zu verdienen; und vielleicht 
wuͤrden Sie dann noch mehr mein Freund ſeyn, 
als Sie es itzt ſchon ſind. Sie würden — (ja 
lieber Herr Profeſſor, ich weis es, daß ich lauter 
vergebliche Dinge rede; aber laſſen Sie mich 
nur ausreden. Es laͤßt ſich ſo huͤbſch denken, 
was da alles geſchehn wuͤrde, und ich ſchreibe 
Ihnen ſo gern was ich gern denke) — Sie wuͤr⸗ 
den, ſage ich, ſehen, daß, ob ich wohl Ihre 
Guͤtigkeiten, unter allen, denen Sie welche er 
weifin, am wenigften verdienen mag, ich doch 
gewiß zu denen gehöre, die am meiften gefchicke 
find, fie zu verftehen und zu empfinden. Keines 
von Ihren Worten geht bey mir verloren; ich: 
zergliedere, fo zu reden , Ihre Gedanken ; ich fuͤh— 
le das Große, dag Ehriftliche, das Nührende — 
die Herablaffung, die Güte — Zum Beyſpiel: 
ich empfinde es gang, wie gütig e8 von Ihnen ift, 
dag Sie nachrechnen, mie viel Zeit ohne Brief 
an mich verftrichen; ja noch mehr — mie ſehr 
befchämen Sie mid)! wie wenig verdiene ichs — 


dag Sie fo gar fid) einigermaßen zwingen, und 
bie 
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die heitere Stunde nicht erwarten, auf die Sie 
bofften. O daß doch alle Ihre Stunden heiter 
wären! Nur Ihrentwegen wuͤnſche ichs; denn 
der Brief, der liebe, ſchoͤne, in einer umwöoͤlk— 
ten Stunde gefchriebene Brief, bat fo wenig dü- 
fteres an fich, daß ich mein ganzes Leben durch 
lauter folhe Briefe leſen, und demjenigen, ber 
fie mir gefchrieben, aufs freudigſte und herzlich. 
fie dafür danfen wolle — — — — 


— — — — — — — — 


Aber wieder auf Ihren Brief zu kommen: Iſt 

es nicht traurig, daß wir ung auch vor unſern 
Zugenden fürchten follen? Sich hatte wohl Luft, 

ihnen meine Gedanken nod) davon zu fagen, wenn 

ich e8 wagen dürfte. Und warum follte ich nicht? 

Wenn ic) fie einmal denfe, und wenn ich fie Jh» 
nen gefagt hätte, mie ich gewiß ohne Bedenfen 

gethan haben würde; warum follte ich mich fürche 

ten, fie Ihnen zu fchreiben? Ich will nur alle 

mal thun, als wenn ich mit Ihnen redte. Wer— 

den Sie nicht unmwillig auf mich; ich muß eine 

Frage aufwerfen: Iſt nicht fehon Stolz dabey, 

wenn ich mich fürchte, meine Tugenden michten 

mich ftol; machen? Muß ich mir eg nicht da 

ſchon bewußt feyn, dag ich fehr fromm und viel 
beffer als Andre bin? Denn gemeiniglich, fagt 

man, entfteht unfer Stolz; aus der Vergleichung, 

die wir zwifchen uns und Andern anftellen, weil 

mir 
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wir nur vergleihungemeife gut find. Sch geftehe 
es Ihnen aufrichtig; mir gefällt die Furcht vor 
den Fehlern beffer. Sie fcheint mir natürlicher 
und auch bemüthiger zu feyn; und vielleicht if - 
Demuth und Behutſamkeit eben ſowohl eine Fol 
ge von der Furcht vor unfern Fehlern, als von 
den Fehlern ſelbſt. — 
Leben Eie wohl, theuerfter Herr Profeffor, 
Ich habe die Ehre zu ſeynec. 
Dresden, den 22. Febr, 
1762. 





CXLIX. 
Liebfte Wisdemoifell ‚ 


O fronme Mann mit feiner Tugendfurcht 
hat alfo, wie Sie meynen, nicht fo gar 
Recht; und ich fürchte, er hat fehr Recht. — 
„Iſt nicht fchon Stolz dabey, fpricht Ihr Brief, 
„wenn ich mich fürchte, meine Tugenden möchten 
„mic, fol; machen? Muß ich mird nicht da ſchon 
„ehr bewußt feyn, daß ich fehr fromm und viel 
„beffer als Andere bin?“ — — Warum follte 
das ſchon Stolz feyn, gute Correfpondentinn, 
wenn ich mich fürchte, meine Tugenden möchten 
mich flolz machen? Es ift in einem guten Her⸗ 
zen, was es iſt; eine Beſorgniß, die ſich auf gar 
zu gute Erfahrungen gründet; auf die Gewiß— 
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‚beit, daß wir ung bey unfern Tugenden gern zu 
febr gefallen und unfern Kräften zu viel trauen. 
Wir follen ung alfo frenlich nicht ſowohl vor un- 
fern Tugenden, ald vor der Eigenliebe und dem 
Stolze fürchten, die unfere Tugenden überall be- 
gleiten, und von Ihnen Gelegenheit nehmen, ung 
ficher oder fchläfrig zu machen. — Bewußt feyn 
darf ich mits wohl, daß ich fromm bin, au) 
fehr fromm und beffer ald Andre; das ift der Stolz 
nicht. Wenn es wahr ift, daß ich fo befchaffen 
bin, und ich fehe meine Vorzüge, Gaben und 
Zugenden für das an, was fie find, für unver 
diente Gefchenfe und GSnaden der Porfebung: 
fo bin ich demuͤchig; wenn gleich mein Herz den 
Ausfpruch thut, daß ich Beffer bin als taufend 
Andre. Über weil wir fo feicht in biefer Verglei⸗ 
ung mit Andern irren Finnen: fa ift es fichrer 
und eine’ Pflicht, fich lieber geringer ald Andre, 
und Andre höher, als fih zu fchägen. Wenn 
wir hingegen noch fo beicheiden von unfern Tus 
genden urtheilen, und fie alg unfer eignes Werf 
anfehen: fo find mir fiol;, und laffen und von 
unferm Herzen belügen, Wir Eönnen daher An 
dre, es fey nun mit Wahrheit oder aus Irrthum 
weit über uns in Gedanken fegen, ung genen fie 
für Elein achten, und doc) auf das wenige Gute, 
das mir an und antreffen, eben fo herzlich fol; 
feyn, ald Andre auf ihre großen DBerbienfte, 
Müffen wir ung endlich prüfen und ung felbft er, 
fennen: fo bürfen und müffen wir auch unfre Tus 
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genden erfennen; und damit fie und nicht ſtolz 
machen, fo müffen wir ſowohl auf ibre Wiängel 
fehen, die unſer Werk find, und die wir nicht 
gern fehen, als auf unfer Iinvermögen bey al» 
ler unfrer Tugend, bamit wir nicht die Duelle 
des Guten, und eben dadurd) unfer Gutes felbft, 
aus den Augen verlieren. Liebſte Eorrefponden- 
tinn, was ich Shnen bier auf zwo Geiten gefagt 
habe, ift fehe wahr, aber um ſchoͤn gefage zu 
feyn, follte e8 nur eine halbe Geite einnehmen, 
Vergeben Sie es meinen Krankheiten und Ber 
rufßarbeiten. 

Hier fende ich Ihnen einen Brief von frems 
der Hand, nebft meiner Antwort, zum Durchlefen, 
theils um Shnen mein DBertrauen und meine 
Sreundfchaft zu bemweifen, und theild, um Sie 
mit dem Charakter ded ungenannten Frauenzim⸗ 
mers befannt zu machen. Diefed Fräulein, die 
ich beflage, ift ſowohl Ihres Mitleidens als auch 
Ihres Briefwechſels werth; und vieleicht koͤnn⸗ 
ten Sie viel zu ihrer Beruhigung beptragen. — 
Aber laffen Sie diefe Briefe, ich bitte Gie herz. 
lich, ja nicht in fremde Hände fommen. Sie mif. 
fen die Urfachen nur zu gut, die mich zu biefer 
Yengftlichkeit bringen, Leben Sie mohl, weine 
liebe Sreundinn. 

Leipzig, 
den 29. Maͤrz, 

1762. G. 


Cl. 


CL. 
Theuerſter Herr Profeſſor, 


Sy die Nachricht, daß beym Gebrauche der 
Eur Ihr Befinden leidlich gemefen, haben 
Sie mich fehr erfrenet. Auch der Here Oberpoſt⸗ 
sommiffar hat die Gewogenheit für mich gehabt, 
mic) hiervon zu verſichern, und mir von Ihrer 
ganzen Lebensart, faſt nad) allen Stunden bes 
Tages , eine ausführliche Befchreibung zu geben. 
Urtheilen Sie feloft, theuerfler Herr Brofeffor, 
ob ichs gern gelefen habe, und ob ich ihm dafür 
verbunden bin? — Es iſt wahr, bloß dag Ge 
fhenf der Gefundheit fcheint zu mangeln, um Ih⸗ 
ren Zuftand zu demjenigen Grade von Glückfeligs 
feit zu erheben, defjen das menfchliche Herz bier 
fähig ift; und Ihr würdiger junger Freund, Ihr 
Graf M = », hat In feinem mir zugefchickten Ges 
dichte auf Sie, ſehr Recht, und alle diejenigen, 
die eben fo denken, haben ed mit ihm, wenn Sie 
Gott um Geſundheit für Cie, auch in dieſer Ab» 
fiht, bitten, damit die Welt es erfahren moͤge, 
daß Gott auch ſchon in dieſem Leben diejenigen 
fegne, die ihn fürchten. Keiner zwar von denen, 
die Sie fo gut fennen, al8 der Graf M = +, wird 
daran zweifeln, daß Sie, glüdliher Herr Pros - 
feffor, mit den auserlefenften Glückfeligkeiten ge 
ſegnet find. Allein freylich; diefe Gluͤckſeligkei— 
ten, oder doch die beſten derſelben, ſind von der 
Art, daß fie fo gar über den Neid erhaben find, 
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und aljo den Augen ber MWenigfien kennbar wer 
den. ” Denn ift es nicht unfreitig, daß ſchon ein 
gemiffer Grad der Tugend dazu gehert, einen Ber 
griff von dem Gegen zu haben, der aus der Tür 
gend fließt; einen Geſchmack daran zu befommen ; 
und einen Wunfch darnach zu empfinden ? Waͤre 
die Welt gefihicht, diefe Ruhe und diefe Gluͤckſe⸗ 
figfeit zu verſtehen; fo würde fie bald ſich es ab» 
gewehnen, bie Glückfeligkeit und Ungluͤckſeligkeit 
eines Menfchen, nach der Hefchaffenheit feines 
äußerlichen Zuſtandes zu entfebeiden, und fie wuͤr⸗ 
de einfehen Iernen, deß bey dem groͤßten Theile 
der fogenannten Gluͤcklichen 


— — — — findue 
Nel parere a noi felici 
Ogni la felicitl, 


und hätte fie feine Empfindung genug, den Ins 
terfchied zwiſchen Beyfall und Beyfall, zwiſchen 
Eiche und Liebe zu machen: ſo würde fie denjeni⸗ 
gen hoͤchſt güdtich nennen, der, (außer. dem all 
gemeinen Beyfalle, außer dem eignen Bewußtſeyn 
feiner Tugend, und dr Gemißheit, daß er am 
Ende des Lebenk Gott daufen und fich freuen 
wird, gelebt zu haben) noch die Tugend Andrer 
genicht, die fie ibm verbanfen, und dad Lob, 
das fie fich dadurch verdienen, ja noch mehr, die 
entfernteften glänzendflen Belohnungen, die fie 
ihnen verfpricht, mit ihnen theilet — 


O Graf 
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D Graf M + », wie würdig denfen fie deg 
beften Mannes? — Bor dem Ungefichte Gottes 
will er fich einft feines Kebrers, feines Freun— 
des rühmen. Und mie viele noch werden dieß 
mie ihm hun! — — 


Ein ſtralend Zeugenheer, um Gott für ibn gu dan— 
ten, 
Don Gott ihn nun belohnt zu ſehn! 


Kann nicht der Mann, ber, aufer der allgemei— 
nen Liebe, die beften Zuneiaungen folcher Herzen 
befitt, die einen eigenthümlichen vorzüglichen 
Werth haben, und dadurch, daß fie ibn lieben, 
und durch die Urt, womit fie ibn lieben, ihren 
Werth noch erhöhen, daß fchäkbarfie unter allen 
ſchaͤtzbaren Dingen, die nur in der Welt erlangt 
und befeffen werden fönnen, fein Eigenthum nens 
‚nen? — D mie muß eine Seele, wie die Ihri— 
ge, theuerfter Herr Profefor, das Glück empfin⸗ 
dem, in den Stand gefeht zu ſeyn, ſich den Her- 
gen Anderer, auf eine folche Art heuer zu machen, 
daß bie Grenzen bed Lebens zu enge find, ihre 
Dankbarkeit und Liebe zu faffen. — Wir alle, 
bie wir glauben, haben Hoffnungen auf hohe Se— 
ligfeiten: aber Sie haben hier eine Hoffnung, dort 
eine Geligfeit, mehr. In Ihren leßten feyer- 
lichften Augenblicken, wann bie Seele fchon am 
fängt, fich die Freuden der Herrlichkeit als ge 
gentoärtig zu denken; dann wird die Vorſtellung 
von ber glerreichen Scene, bie Ihrer wartet, nicht 
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der geringfie oder gleichgiltigfte unter Ihren Ge- 
danfen feyn — Glüclicher Graf! auch fie mer. 
den alsdann, vielleicht fern von ibm und ihnen 
unmiffend, etwas. beytragen, die legten Stunden 
ihres Freundes heiteree zu machen, — — 
Wundern Eie fi) nicht, befter Herr Profeffor, 
daß ich fo lange und mit fo vielem Vergnügen, 
dem Gedanken Ihres Todes nachhänge. Sie 
verdienen, fo wie Menfchen e8 verdienen fönnen, 
(das muß ich dazu ſetzen; Eie find viel zu groß, 
um es nicht gern zu fehen, wenn ich aud) in Sb» 
vem Namen demüthig bin,) das Glück, dag Jh» 
ver erwartet; und dieß Glück ift zu ſchoͤn, alg daß 
ich dag Mittel nicht lieben follte, dad Sie dazu 
erhebt; auch felbft dann, wann es mich Eränfen 
wird. Sie feldft muͤſſen fich darauf freuen; und 
diefe Freude auf das zufünftige Leben ift eine eiges 
ne Unnehmlichfeit des gegenwärtigen. Es ift 
alfo nichts Widerfprechendeg, wenn ich fage: daß 
ich mit einem lebhaften Vergnügen an Ihren Tod 
und die Folgen deſſelben denken, und dennoch) 
mit dem größten Eifer um die Verlängerung Ih⸗ 
sed gegenwärtigen Lebens beten fann. Denn 
durch ein längeres Leben Finnen Ihnen die zukuͤnf⸗ 
tigen Freuden des Genuſſes nicht verkuͤrzt werden, 
Es bleibe allemal eine Ewigkeit übrig. Aber 
durch ein kurzes Leben müßten Sie nothwendig 
von den gegenwärtigen Freuden der Hoffnung 
und Erwartung verlieren. — 


Der 
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Der Innhalt, ben Sie, gätiger Herr Profefr 
for, mir durd) Mittheilung ber beidın Gedichte, 
zu diefem Briefe, verfchafft haben, iſt fo wenig 
unbanfbar, daß er mid) von Betrachtung gu Bes 
trachtung führen wuͤrde, wenn ich mich demfelben 
länger überliefe. Erlauben Cie mir indeffen, 
nur noch einer Art des ausgeſuchteſten Vergnüs 
gend zu gedenken, dag ich dem glüdlichen Ein 
druce zu danken habe, den Ihr Werth auf mein 
Herz gemacht hat, und der durch die unſchaͤtzbare 
Sreundfchaft, deren Sie mich mürdigen, und 
burd) die dankbarſten Empfindungen, die ich Ih— 
nen defür fehuldig bin, noch rührender gemacht 
worden. Denn biefer Eindruck beredhtiget mid), 
einen befondern Antheil an Ihnen, und demjeni⸗ 
gen, was Sie angeht, zu nehmen. Haben Eie 
jemal8 einen Menfchen gefunden, deſſen Herz 
zum Gefühli einer allgemeinen Menfchenliebe em- 
pfindlich gebildet gemwefen, und der, bey dem Ges 
danfen, daß alle übrige Menfchen mit ihm Urs 
forung, Wefen und Intereſſe gemein haben, und 
mie ihm zu einerley allgemeinen Hauptpflichten 
berufen, und zu einerley Beftimmung erfchaffen 
find, fühllos geblieben? Es ift gewiß, daß diefe 
Betrachtungen ein jedes Herz, das menfchlich ems 
pfinden Fann, auf die angenehmfte Weife rühren 
müffen. Und nun denken Sie fi die Empfin 
dung eineß folchen, oder wenn Eie lieber wollen, 
die Empfindung meines Herzens, das ſich Im 
Stande befindet, fih aus der Verbindung aller 
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übrigen Menfchen eine kleine Anzahl augszufon- 
dern, mit denen e8 ein befondere® Intereſſe, eis 
nige befonbere Pflichten und Hoffnungen, gemeine 
fchaftlich theilt, und Ihnen deswegen näher ans 
zugehen fcheint: und dann Sie ald das Band 
biefer engern DBerbindung betrachtet. — Man 
Hätte mich mit den Charafteren des Grafen M » +», 
bes Sräulein » », und aller Shrer Freunde, ber 
fannt machen koͤnnen; ich wuͤrde mic) ihres Wer 
thes gefreuet und Ihnen dazu Glück gewuͤnſchet 
haben. Allein zu wiſſen, daß ich ein befondereg 
Intereſſe mit ihnen theile; daß mir in Abficht auf 
daffelbe einerley Wünfche, einerley Pflichten, eis. 
nerley Hoffnungen haben; zu miffen, daß wenig— 
ſtens einmal des Tages unfere Gebete, im genaue 
fien Berftande, einerley Innhalt haben, und dann 
die glückliche Phantafie Höher zu treiben, und zu 
glauben, daß wir vielleicht manchmal zu einerley 
Etunde Gott für Sie danfen, ober für Eie ans 
fleben: Dieß, theuerfter Herr Profeſſor, ift eine 
Borftelung, die die allgemeine Menfchenliebe in 
Anfehung ihrer erhöht, zärtlicher macht, und mei⸗ 
nen beffern Zuneigungen in ibnen neue Gegen« 
ftände zeigt, 

ich habe mich fehr ſchwach ausgedrückt. Se 
empfindunggreicher ein Innhalt bey mir iſt, defto 
mehr zeigt er, daß Worte bloß Worte find. 

Sich habe die Ehre zu fepn sc, 
Dresden, den 29. Jun. 

1762, 
CLT. 
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Kiebfte Correfpondentinn, 


garen Sie fih eine kleine Begebenheit. erzählen, 
bie ich gehabt Babe. Ob gleich die Haupts 
‚serfon une ein Feldwebel ift, fo iſt er doch gewiß 
werth, Ihnen befannt zu werben; denn feine Ne 
den und die frommen Gefinnungen , die er darin⸗ 
nen äußerte, würden auch einem Generale Ehre 
machen. Dieſer Feldwebel, der in preußifchen 
Dienften geftanden, hatte mich ſchon zween Tage 
aufgeſucht und nicht fprechen können. Endlich 
kam er vorgeftern in die Moral, und ward meis 
ner nach der Etunde habhaft, Ich nahm ihn 
aus dem Auditorio mit auf meine Stube — 
„Derzeihen Sie, Herr Profeffor, daß ich zu Ih— 
„nen komme. Ich bin ein preußiicher Feldwe— 
„bel, habe drey und dreyfig Jahre gedienet, has 
„be endlich meinen Abfchied befommen, bin auf 
„dem Wege nach Kiefend, in mein Vaterland zus 
„rück zu fehren, und bin fünf Meilen umgegan- 
„sen, um Gie zu fehen, und Ihnen mein banfe 
„bares Herz zu zeigen. “ 

Sitzen Sie nieder, lieber Herr Seldwes 
bei. Womit babe ich denn Ihre Dankbare 
keit verdienet? 

„Durch alle Ihre Schriften, die ich ſchon 
„feit 1748 leſe, befonders durch Ihre letzten. 
„Sie haben mich oft vom Boͤſen abgehalten und 
„zum Guten ermuntert. Gott fesne Sie dafür, 
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„und gebe Ihnen Gefundheit und ein langes Les 
„ben, und das ewige Leben! Wenn Sie nur wüß- 

„een, wie gut ichs meyne, und tie ich mich er« 
"freue, Eie zu ſehen!“ 

Es iſt eine unerwartete und große Freu⸗ 
de fuͤr mich, Herr Feldwebel, daß Sie mich 
baben beſuchen wollen; und ich dankte Ih— 
nen für Ihre Aufrichtigkeit und Liebe eben fo 


febe, als Sie mir danken; denn diefen Dank. 


waren Sie mir nidye ſchuldig. Haben Ib» 
nen meine Schriften genüger: ſo will ich 
Gott danfen, und mich freuen, daß fie Ih⸗ 
nen genützet haben, und daß ich einen fo gu⸗ 
ten, frommen, alten Soldaten babe follen 
Eennen lernen, Sind Sie über Ihren Ab» 
febied zufrieden‘! Haben Sie fo viel in Ih— 
rem Dienfte gewonnen, daß Sie Ihre letzten 
Jahre davon leben können? 

„Ich bringe nicht ald meine Freyheit zurück; 
„aber ich finde noch fo viel zu Haufe, daß ic) nicht 
„Mangel leiden werde. Endlich bin ich, unges 
„achtet aller meiner Bleffuren, noch gefund ; und, 


„o mie oft bat mich Bott nicht im Kriege fichtbar. 


„befchüget und erhalten! Sp mird er mich auch 
> ferner erhalten. Als ich, nach der Affaire bey 
„Goͤrlitz, toͤdtlich blefficet nach Böhmen gebracht 
„wurde, babe ich binnen fünf Tagen, auf einem 
„Schlitten liegend, nicht? gehabt, als ein Stück 
„Konmifbrodt, an bem ich Fauete, und den 
Schnee, ben mir bie Bayern, welche die Bleſ— 

„firten 
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„Nieten fuhren, in der Hand vor den Mund Hiel« 
„ten; und doch erhielt mich Gott, und gab mie 
„Gluͤck, daß ich, ald ich in das Lazaret Fam, in 
„die Hände eines ſehr gefchickten und mitleidigen 
„Boͤhmiſchen Arztes fiel, der mich, (ich war hin 
„ten in die Kniefehle gefhoffen, und porn in der 
„Kniefcheibe fteckte die Kugel, und ich litt ſchreck⸗ 
„liche Schmerzen,) glücklich curirte, und mie 
„nachher einen frepen Zutritt während meiner Ge 
„fangenfchaft in fein Haus verfiattere; und das 
„mals habe ich Ihre Schriften, (er hatte fie ale) 
„wohl zwanzigmal durchgelefen. Sch bin ganz 
„vor Freuden außer mir, daß ich Sie fehen und 
„fprechen darf. Nun will ich heute (8 war ges 
„gen fünf Uhr) meine Reife noch) ein Paar Mei« 
„ten fortfegen.“ — Darauf nahm er auf bie be« 
meglichte Are Abfchied, 


Der Mann hakte eine aufrichtige beherzte 
Miene, ein gutes Anfeben, trug fich in feiner 
Montur fehr reinlich; mar eines Feldſcherers aus 
Liefland Bohn, hatte in feiner Jugend ftudiren 
wollen, und war 1730 In den Deffauifchen Lan⸗ 
den von der Poft mit Gewalt zum Soldaten weg⸗ 
genommen mworben; „und ich hatte doch,“ fehte 
er hinzu, „von Tugend auf einen Abfchen vor 

„den Soldatenleben gehabt, und hätte in Ruſſi⸗ 
* ſchen Dienſten Officier werden koͤnnen, wenn ich 
„Luft zu dieſem Leben gehabt hätte. Aber, Gott⸗ 
„lob! 8. ift überflanden.“ Er war ſechs ober 
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acht und funfzig Jahr alt, und noch flarf vom 
Leibe. 

Was meynen Sie, gute Mabemoifel? Soll: 
te mich der Beyfall und der Dank des geringen 
unbekannten Feldwebels weniger rühren, als der 
Benfall und das DBertrauen des großen, berühm« 
ten und tapfırn Generals, eines Laudon? 


— — — — — — — — 


— — —— — — — 


Leben Sie wohl. 


Leipzig, den 15. Sept. 
1763. G. 





CLII. 
Liebſte Mademoiſell, 


STEH würde Ihnen vielleicht heute noch nicht 
J ſchreiben, wenn ich mir nicht ein Gewiſſen 
daraus machte, Ihnen ein Buch, das Sie gewiß 
gern leſen werden, auch nur einen Tag laͤnger 
vorzuenthalten. Ich ſchicke alfo Ihnen hier die 
sZeinnerungen an ein junges Frauenzimmer 
aus dem Euglifchen des Herrn Wilkes, von dem 
Heren Weiße überfißt. In der That habe 
ich in Fanger Zeit fein Bud) gelefen, das mir 
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fo mohl gefallen hätte, feine Moral, die mit 
ſo vielem Geifte und fo chriſtlich hen gefchries 
ben wäre. 

Daß fo manche Menfchen unter dem Schuße 
meined Namend, einer nach dem andern, fich 
Ihnen aufbringen, höre ich fehr ungern; aber 
wie foll ich dem Unheile feuern? Trauen Sie 
Niemanden, der ſich nicht fchriftlich legitimiren 
fann, daß er von mir koͤmmt, oder befonderg 
mit mir befannt if. Den Herrn, von dem Sie 
in den Briefe an meinen Bruder reden, habe ich 
ehedem einigemal gefehen. Genau bin ich nie 
mit ihm befannt gemefen. i 


Leben Sie wohl, 
Leipzig, 
den 18. October, 
1763. G. 


Meine gewoͤhnlichen Arbeiten find wieder an 
gegangen, darum fehreibe id) fo lafonifch. 


cEm. 


909 
CL. 
Theuerſter Herr Profeffor, 


ie wiffen, daß ich Immer, aus Rangermeile 
* vieleicht, oder aus Mangel folcher Verrich— 
£ungen, die meine Gedanfen befchäfftigen, in mei- 
nem SKopfe Betrachtungen und Unterfuchungen 
anſtelle, zuweilen über Dinge, bie mich nicht viel 
angeben, und bie ich nicht einmal ganz verſtehe; 
Eie wiffen auch, daß ich mich nicht felten durch 
meine Fleine Sophiftereyen feldft hintergehe, und 
vielleicht ſind Sie aus der Urfache niemals ver 
brüßlich geweſen, wenn ich Sie zum Richter über 
meine Gedanken gemacht habe. et habe ich 
Gelegenheit zu einer Betrachtung gefunden, bie - 
ich Ihnen gar zu gern mittheilen möchte; denn 
fie gefällt mir, und mern «8 moͤglich ift, liebſter 
Herr Profeffor, fo laſſen Sie mid), id) bitte Gie, 
Recht behalten. 

Ich las vor einiger Zeit im Zuſchauer, im 
achten Theile, ein Stuͤck von der Verläumdung, 
in welchem er ein Geſetz der Abtey de la Trappe 
anführet, das den Mitgliedern derfelben Abtey 
die Pflicht vorfchreiht, von einer böfen Band⸗ 
fung, die fie fo richtig bewiefen finden, daß 
fie nicht Daran zweifeln Fönnen, vorauszufes 
gen, daß fie wohl aus einer guten Abficht 
entfpeungen feyn möchte, „Vielleicht, fpricht 
„ber Zufchauer, heißt dag die Menfchenliebe zu 
„weit treiben?“ — Das kann allenfals feyn. 

| | Doch 
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Doch Bin ich nicht davon überzeugt. Wenigſtens 
ift nicht zu beſorgen, daß man diefe Negel zu fehr 
beobachten werde. Sch halte dafür, daß nur 
Leute vom gütiger und großmüthiger Gemuͤthsbe— 
fchaffenheit dazu fähig find, und daß eine Fertig 
feit in Ausübung derfelben eine der liebenswuͤr—⸗ 
digften Eigenfchaften des menfhlichen Herzens 
fey. Wenn die Margquife don Aambert in dem 
Briefe an ihren Eohn, ihm den Charafter feine 
Daters zur Nacheiferung und Nachahmung vor— 
fielt, fo fpricht fie von ihm: Quelle indulgence 
n’avait-il pas pour les faiblefies de l humanite!! 
Il excufait tout; & regardatt les fautes comme 
des malheurs& fe eroyait feul oblige d’ etre hon- 
nete-homme. Ses vertus laiflaient les autres & 
leur aife, In der That, ich finde nichts Größ- 
res in dem Charakter eined Menfchen, ald eine 
große Nachſicht gegen Andere, die mit einer 
großen Strenge gegen ſich felbft verbunden: ift. 
Niemand follte unterlaffen, eine fo glückliche 
Faͤhigkeit in fich zu erwecken und zu befefligen. 
Wer ein gute Herz hat und fie richtig beurtheilt, 
wird fie außerordentlich leicht finden. Wer hat 
nicht von Natur eine Neigung und eine Geſchick⸗ 
lichfeit zu dem, wodurch er fid) beliebt und ger 
fällig machen fann? Und ſchmeichelt diefe Tugend 
nicht unferm Eigennuge, indem fie die Ruhe uns 
ſers Lebens in Sicherheit fest, wenn fie tung ver. 
hindert, über die Handlungen andrer Menfchen ; 
benen wir beleidigende Abfichten beymeffen, weil 
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fie vielleicht folche zu Haben fcheinen, Verdruß zu 
empfinden? — 

Mir wenigſtens wenn ich fie fo anfehe, koͤmmt 
fie leicht und liebenswuͤrdig vor. Es iſt mir na- 
türlih, mich in die Eituation derer zu feßen, des 
ren Aufführung ich beurtheilen will, und die Be 
wegungsgruͤnde und Gefinnungen anzunehmen, 
die man bey einer jeden Handlung haben Fann, 
nach den verichiedenen Arten, wie fie fich betrach- 
ten läßt, und nach den verfchiedenen Umfiänden, 
in denen man fich befindet, und aus denen man 
Diefelbe anficht. ch weis fehr wohl, dag man 
mit völliger Unfchuld eine That thun fann, wel—⸗ 
che nicht weiter, als nur in Abficht auf die Per 
fon, bie fie gethan hat, in Abſicht auf ihre Urſa— 
chen, und aus dem Gefichißpunfte betrachtet, aus 
welchem fie diefelbe angefehen bat, unfchuldig ift. 
Es fann fo gar gefchehen, daß diefe Perfon felbft 
ihre Handlung nicht mehr unfchuldig finder, fo« 
bald fie die Umftände, oder die Gefinnungen vers 
läßt, in melchen fie ſich damals befand, als fie 
die Handlung vornahm, und daß diefe That nie» 
mals mehr unfchuldig feyn kann, fie werde denn 
von einer Perfon gethan, bie fich aufs allergenaue- 
fte in eben vemfelben Falle befindet. 

Um mid) in der Gewohnheit diefer Pflicht, die 
ih fo gern billige, nicht nur weil ich Güte und 
PMenfchenliebe darinnen finde, fondern meil die 
Gerechtigkeit, die man einander fehuldig iſt, un« 
umgänglich dazu verbinber, immer fefter zu grüns 
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den, habe ich mich um Gelegenheiten bemuͤhet, 
fie auszuüben; und nun will ich Ihnen eine, die 

ich ungefucht gefunden habe, um fo viel lieber er— 
zählen, ba ich gewiß weis, daß Cie einigen An— 
theil daran nehmen werden. 

Es erzählte mir nämlich jemand, der gemiß 
fein Verlaͤumder ift, (es iſt unnöthig die Perfon 
zu nennen,) daß der Baron » » » der lobenswuͤr⸗ 
dige Mann nicht fen, für den Eie ihn gehalten 
haben. Die Gefchichte ift folgende: 
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Der erften Vorftellung nach kam mir die Auf⸗ 
führung des Barons verhaßt vor; und wenn ich 
gleich eine dunkle Empfindung davon hatte, dag 
wohl Gründe zur Entfchuldigung für diefelbe zu 
finden feyn möchten, fo hatte ich doch damals 
weder Zeit, noch Gegenwart de8 Geiſtes genug, 
fie ſogleich zu entdecken. Es fränfte mich unge 
mein, einen Mann verdammen zu hören, für 
welchen Sie fo viel Hochachtung und Freundfchafs 
bezeiget, und gegen welchen Cie auch mir Hochs 
achtung eingeflößet haben. Aug allen diefen Ur- 
facyen verdroß es mich, daß ich mir nicht getrau- 
te, etwas Gründlihes zu feiner Entfchuldigung 
anzuführen. Ich mußte es alfo dabey bewenden 
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laffen, und fagte nur zu mir felbft: „Da der Bu- 
„ron, wie ihn mir Gellert befchrieben, ber ein. 
„nehmende und angenehme- Mann ift, der nichte 
„als Gutes von ſich fehen läßt, fo hat Gellert 
„nicht anders als ihn hochachten Finnen und 
„müfen Würde er nicht vielmehr zu tadeln 
„ſeyn, wenn er feine Hochachtung einem Manne 
„verſagt hätte, at dem er lauter Urfachen fah, 
„Hochachtung für ihn zu hegen? Und wollen mir 
„wohl haben, daß ein-rechtfchaffener Mann in 
„einem Andern Fehler voraußfege, die er nicht 
„gewahr toird, und Hingegen den Verdienften, 
„die er wirklich entdeckt, nicht Gerechtigkeit erzei- 
„ge?“ -Alfo fuchte ich mich in Anfehung Ihrer 
vortheilhaften Meynung für diefen Herrn zufries 
den zu fiellen, über die ich doc) nod) feinen Zwei⸗ 
fel gehabt hatte. Ich fühlte auch wohl, daß dieß 
die Sache nicht wäre, die mich beunruhlgte. 

Als ich allein war, fieng ich wieder an, diefe 
Geſchichte zu überlegen. Sch kann ed Ihnen 
nicht ausdrüden, wie ſeht e8 mich Fränfte, daß 
ich einen Mann, ben Sie ehren, in einem fo mich- 
tigen Punfte, wo es auf Nechtfchaffenheit und 
Treue anfömmt, fehlerhaft finden ſollte. Hier, 
fagte ich zu mir felbft, ift die Gelegenheit, die 
nachſichts volle Regel der Abtey de la Trappe 
auszuüben; und vieleicht kann ich es, mern ich 
ohne Kunft, ohne DVorurtheile, auf eine fimple 
Art, und indem ich bloß der natürlichen Billig» 
feit folge, mir feine ——— und ſeine Urſa⸗ 
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chen darzu vorſtelle, entdecken, ob er denn das 
durch wirklich der Hochachtung eines rechtſchaffe⸗ 
nen Mannes unwerth ſey. 


Der Baron » +» hatte 
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Bis hieher, glaube ich, iſt es mir ohne Muͤ⸗ 
he, bloß durch eine ſimple Vorſtellung der Waht⸗ 
heit gelungen, noch mehr zu thun, als das Geſetz 
der Abtey de la Trappe befiehlt, denn nicht nur 


die Abſicht, ſondern auch die he des Ba⸗ 
rons iſt unſchuldig. 


Nur bey dem Schritte, den der Baron hier- 
— — — — — , fannman: ihn, 
mie es mir ſcheint, mit, Recht eines Fehlers bes 
ſchuldigen; denn es zeigt ſich in ſeiner Auffuͤhrung 
ein Widerſpruch, der nicht von einerley Grund⸗ 
fügen berfommen fonnte. Indbeſſen ıft er, ob 
wohl nicht von Ungleichheit, doch von Nieder 
trächtigkeit und Treulofigfeit freyzuſprechen. 

Ein Mann, der nur ein wenig Stolz und ein 
empfindliches Gemuͤth befißt, der fich feiner reds 
lichen Abfichten und der Aufrichtigkeit feiner An» 
erbietungen bewußt ift, und undanfbar, mit vers 
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aͤchtlichem und feine Rechtſchaffenheit beſchimpfen⸗ 
den Mißtrauen abgewieſen wird, kann vielleicht 
dieſe Beleidigung zu hoch empfinden, dem Ver— 
druſſe daruͤber zu viel nachgeben, und ſich da⸗ 
durch zu einem Schritte verleiten laſſen, welcher 
verurfacht, daß er. aufhört, in feiner. Aufführung 
fi gleich und ein. geſetzter Mann zu fcheinen. 
Aber deswegen hört er. nicht auf, ein rechtfchaffe- 
ner Mann. zu ſeyn. Denn, ich wiederhole «8: 
was ift leichter für ein redliches und empfindli« 
ches Herz, ald in einem fo Eritifchen Umftande, 
wo e8 auf ber einen Geite durch beleidigende 
Verwerfung zuruͤck gefrieben, und auf der ans 
dern Seite durch das Andenken der Güte gelockert, 
und zur Dankbarkeit aufgefordert wird; mas iſt 
leichter für daffelbe, ald von dem rechten Wege 
zu weichen? Und ſollen vechtfchaffene Leute einen 
Mann als einen Unreblichen verurtheilen, weil 
er Hat irren Finnen? — — und in einem fols 
hen Galle? 

Es wäre fehr gesungen, wenn man bey ber 
itigen, oder vielmehr damaligen Verfaffung ber 
Sachen, dem Baron eigennügige oder ehrgeisige 
Abfichten, die ihm zu dieſem letzten Schritte be: 
wogen, beymeſſen wollte; und es ſcheint mir 
ganz unſtreitig, daß kein ungezwungenerer und 
natuͤrlicherer Bewegungsgrund dazu ausfindig ge⸗ 
macht werben koͤnne, als diejenigen, bie ich ans 
gegeben habe, nämlich zu viel Empfindlichfeit über 
bie Beleidigung von» >, die das Andenken ber 
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guͤtigern Begegnung von⸗⸗⸗, in dem Herzen 
des Barons zu lebhaft erneuerte. 

Nun laſſen Sie mich, liebſter Herr Profeſſor, 
bey Gelegenheit wiſſen, ob ich die Sache richtig 
erklaͤrt habe? oder ob ich Sie aus Partheylichkeit, 
oder Mangel der Einſicht, unrecht verſtehe? Ich 
haͤtte wohl Luſt Ihnen noch die Urſachen zu ſagen, 
warum ich mir hierinnen noch weniger als ſonſt 
traue. Aber der Brief iſt ohnedieß ſchon zu lang, 
und ich ſchaͤme mich, einen neuen Bogen zu neh⸗ 
men. Leben Sie alſo wohl, und ſeyn Sie mei⸗ 
ner vollkommenſten Ehrerbietung verſichert. 

Dresden, den 7. Rob. 
1763. 





| CLIV. 
Kiebfie Mademoiſell, 


Nhre Apologie ift voll Güte und Scharffinn, 
J und vielleicht hat ſie der Baron⸗⸗⸗noͤthig. 
Ich fuͤr meine Perſon habe indeſſen viel Urſache, 
ihn fuͤr einen ehrlichen Mann zu halten, und er 
iſt mir auch unter dieſem Namen von einem ſehr 
rechtſchaffenen Manne geruͤhmet worden. Irre 
ich, nun fo hat ung Ihr Ungenannter doch nur 
eine. traurige Wahrheit entdeckt, für die ich ihm 
nicht fehr danken kann. Sie ift aber auch nicht 
fo leicht zu erweifen. Dieß fol mich fo lange bes 
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ruhigen, bis ich die Untreue des Mannes, die. 
eine biftorifhe Sache ift, hiſtoriſch bewieſen 
fehe. Ich halte die Leute gern big auf den Ieß- 
ten Augenblick für ehrlich, vielleicht weil ich wuͤn⸗ 
fche, daß alle Menfchen e8 ohne Ausnahme ſeyn 
mochten. 

Etwas anders! Ob Cie das Buch behalten 
follen? Sa, das verſteht fih. Sie ermeifen 
mir fo gar eine Wohlthat, wenn Gie es gern. 
behalten. Leben Gie wohl, meine liebe Corre- 
fpondentinmn. gr, 

Leipzig, den 10. Nov. 
1763. G. 
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Theuerſter Herr Profeifi dr, 


Sun weiß ich, maß unter allen Dingen in ber 
Welt das Teichtefte ift; Ihre Wohlthaͤterinn 
zu ſeyn; fo iauge Sie das Ihnen eine Wohlthat 
erweiſen nennen, wenn man Shre Gefchenfe 
gern annimmt; und ic), toie follte ich das nicht 
in Betrachtung des Gefchenf8, der Hand, von 
der e8 fümme, und der Art und Abficht, mit ber 
es gegeben wird, tbun? Ya, liebfter Herr Pro: 
feffor, es ift mir eine Freude, daß ic) dad Buch 
des Herrn Wilkes habe, und daß ich es von Ih⸗ 
nen babe. Nehmen Sie doch) die Verfiherung 
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hiervon, und bie von meiner Dankbegierde, nur 
bald fo gern an, als ich Ihr Gefchenf, die neue 
Berbindlichkeit dazu, angenommen habe. 

Daß meine Apologie, wie Sie meinen letzten 
Brief nennen, aus Gutherzigfeit berfam, mag 
wohl gewiß fen; und eg ift mir fehr angenehm, 
dag Sie auch fo denfen, und meine Gründe zu 
billigen ſcheinen. Scharfſinn iſt freylich, ich 
geſtehe es Ihnen, nicht ganz das Wort, das ich 
mir gewuͤnſcht hätte, weil man ſich ſcharfſinnig 
auch ſehr betruͤgen kann, und weil man ſich nur 
zu oft, aus gutem Herzen, zu ſeinem und andrer 
Leute Vortheil blendet. 

Wenn ich dieſes ſonſt nie beſorgt haͤtte: ſo 
wuͤrde ichs doch unfehlbar in dieſem und in einem 
jeden andern aͤhnlichen Falle thun. Es koſtet zu 
viel, diejenigen fehlerhaft zu finden, fuͤr welche 
wir Liebe und Ehrerbietung gefaßt haben. Unſer 
Herz beſitzt einen gewiſſen Stolz, und in unſern 
Geſinnungen iſt fo etwas Erhabenes nad) wel⸗ 
chem wir nicht einwilligen wollen, etwas zu lies 
ben, das fehr unvollfommen und tadelnswerth 
märe. Und bod) läßt fih die parthenifche Neis 
gung des Herzens nicht fo leichte durch ‘die Ges 
techtigfeit der Vernunft regieren. Wir ergreifen 
alſo das Mittel, ung fubtil zu hintergehen, und 

Gründe aufzufuchen, die ung behuͤlflich find, das— 
jenige für unfchuldig zu halten, was ung lieb ift. 
Sp dürfen wir unfere Peigung nicht dem Stolze 
aufopfern, den mir haben, nichts Unwuͤrdiges 
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lieben zu twollen. Wir retten unfern Stolz und 
‚unfere Neigung zugleich , indem wir ung über die 
Tugenden und Fehler unfrer Freunde gefchickte 
Blendwerfe machen. 

Ich fehmeichle mir aber demungeachtet, Sie 
haben auch Nichtigkeit in meinen Gedanfen ange 
troffen. Denn wenn dag nicht wäre: fo hätten 
Sie gewiß die Gütigfeit gehabt, mir meinen Irr⸗ 
thum zu zeigen, und mich genauer und rid)tiger 
denfen zu lehren. 

Sch mache mir indeffen die Freude, mit Ih⸗ 
‚nen zu glauben, daß die Apologie ganz unndthig 
if. Sch Habe ed mir nur zur Regel gemacht, 
weil fhlimme Nachrichten nicht felten wahr find, 
eine jebe unangenehme Sache, die man mir hin: 
terbringt, fo lange ald gegründet anzunehmen, 
bis ich alles ausgedacht habe, was fie gut oder 
erträglich machen fann, und bis ich mir mider 
den Verdruß, ben ich empfinden würde, wenn 
fie zum Unglüc wahr ſeyn follte, eine Zuflucht 
ausfindig gemacht habe. 

Itzt, — ich bedaure Sie darüber nicht we⸗ 
nig — muͤſſen Sie, wenn Sie auch noch fo viele 
Freunde um ſich haben, und wenn Ihnen auch 
der Herr Oberpoſtcommiſſar bleibt, doch in der 
Entfernung Ihres Freundes, des Herrn = » und 
ber Gräfinn ⸗— es empfinden, daß ed eben Fein 
Vergnügen iſt, fich von feinen liebſten Freunden, 
von feiner Erholungsgefellfchaft getrennt zu fe 
ben. Man fann einander freylich fchreiben; * 
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dabey muß man viel ſitzen; und das Sitzen iſt 
nicht geſund, und das Schreiben verderbt die Au⸗ 
“gen. Zudem iſt es doch nur eine ſchwache Nach⸗ 
ahmung des Umganges und der Unterredung; 
wiewohl ich fuͤr mein Theil manchmal weit lieber 
ſchreibe, als rede. Wenn ich ſchreibe, ſtoͤrt mich 
Niemand; ich habe meine Gedanken unzerſtreut; 
und kann einen jeden fo lange ausbilden und fort⸗ 
fegen, als es mir gefält. Das iſt im Gefpräche 
nun fchon nicht. Ich werde zu Feicht unferbros 
chen, und in der Ordnung meiner Ideen geſtoͤrt, 
und unvermerkt, ohne daß ich. vielmal weil, wie 
es zugeht, von demjenigen abgeführef, was ich 
am liebften hätte fagen, fragen ober beantworten 
mögen. Aber das gilt nur von mir, und ich 
will nicht damit fagen, daß jede mündliche Unter⸗ 
redung diefe Mängel haben müffe. Und dann ift 
das Vergnügen, feine. Freunde zu fehen, ihre 
Mienen zu bemerfen, womit fie dasjenige beglei⸗ 
ten, was fie ung freundfchaftliche8 zu fagen ha⸗ 
ben, ihre Gedanken zu verfiehen, noch ehe fie re 
den; die Bequemlichkeit feinem Sreunde ohne Zeite 
verluft etwas zu erzählen, wenn e8 nur eine Kleis 
nigfeif, ein bloßer Einfall ift, der nichts weiter 
hut, ald daß er ihn in dem igigen Augenblicke 
vergnuͤgt, und fchon in dem folgenden nichts 
mehr ſeyn würde; die Meynung feines Freundes 
fogleich über etwas zu hören, und fih ohne Um⸗ 
ftande zu Nathe zur ziehen, ausfragen und beant⸗ 
morten zu Finnen — Dieß alles find Vorzüge 
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des perfönlichen Umganges, die der verfraulichfte 
und befte Briefrwechfel nicht ganz, und auch nicht 
ohne Unbequemlichfeit, erfegen fann. Und das 
alles haben Sie nun bey Ihrem eat buch 
feine Entfernung eingebüßt. 

Ich weis wohl, wag Sie fagen werben. Sie 
werben fprechen: Es ift Beruf, Pflicht, ein Wink 
der Vorſehung, dem man ohne Widerrede gehors 
dien muß. Das ift es auch; aber ich bedaure 
Gie demungeachtet, und ich bedaure auch Jhren 
Freund, der fo viel aufopfern muß. 

Heute bin ich fpaßiesen geweſen, und der 
Epasiergang fängt an, mir eine Neigung zum 
. Schlafe zu erwecken, die mir nun recht willkom— 
men feyn foll, da ich den Tag mit der angench- 
men Befchäfffigung, an Sie zu fehreiben, bes 
(ließe, und mit der Bitte, daß Sie niemals an 
der Ehrerbietung und Liebe zweifeln wollen, mit 
welcher ich lebenslang ſeyn werde sc. 

Dresden, 
den 7. December, 

1763. 


CLVI. 


103 
CLVI. 
Theuerſter Serr Profeffer, 


SRH bin recht betruͤbt, daß Sie, nach ben letzten 
J Briefen, welche die Frau Gräfinn » » und 
Harr3 - von Ihnen erhlten, am Befchluffe des 
legten und am Unfange des ißigen Jahres, nicht 
fo gefund geweſen; als ich wünfche, daß Gie im⸗ 
mer ſeyn mochten, und als ich zum Theil, nach 
den guten Verficherungen des Herrn » », ben ich 
einmal bey Heren 3 » zu fehen das Vergnügen 
gehabt, hoffen’ durfte. 
Wie gütig find Sie indeffen, liebfter Herr 
Brofeffor, daß Sie noch an: midy denfen, unb 
mich in dem Briefe an Herrn 3 » grüßen. Sch 
danfe Ihnen für diefen Beweis Ihrer Gewogen⸗ 
beit; aber ich bitte Sie, fhreiben Sie nicht an 
mich, bie Sie ed ohne alle Beſchwerung thun 
koͤnnen: diefes wird mir lieber ſeyn, als der laͤng⸗ 
fie Brief, der Ihnen zu fhreiben beſchwerlich ges 
wein waͤtfe — — — — — 
Leben Sie wohl, beſter Herr Profeſſor. Ich 
wollte Ihnen aufrichtigſt wuͤnſchen, daß die Tage 
Ihres theuern Lebens ganz gluͤcklich und von je⸗ 
ber Truͤbſal frey ſeyn möchten, Wenn ein ſolcher 
Wunſch ſich mit dem Zuſtande Menſchen ver⸗ 
truͤge, und man ein Beyſpiel haͤtte, daß derglei⸗ 
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chen Wünfche jemals erfüllet worden wären. 
Aber das laffen Sie mid) von Gore bitten, daß 
Ihr Leben lang und gefegnet, und Ihrer heitern 
Tage mehr als der traurigen ſeyn moͤgen, und 
daß es Ihnen niemals an dem Trofte fehlen md« 
ge, den Sie dem Herrn von 3 = = gegeben: und 
von Ihnen bitte ih, daß Sie mich, fo lange ich 
lebe, erfennen wollen für Shrezc. 
Dresden, den 10. San. 
1764. 





CLVII. 


CLiebſte Wiademoifell, 


b Sie mich gleich heute gebeten haben, daß 

ich nicht an Sie ſchreiben ſoll, wenn es 
nicht ohne alle meine Beſchwerung geſchehen kann; 
ſo will ich Ihnen doch heute noch zeigen, daß ich 
Ihren Bitten widerſtehn, und gern an Sie 
ſchreiben kann, auch wenn mirs ſauer wird. 
Ich danke Ihnen alſo, liebſte Freundinn, zuerſt 
fuͤt Ihre guten Wuͤnſche zum neuen Jahre, die 
ich von Ihnen deſto williger und freudiger anneh- 
me, da fie Niemand leicht kraͤftiger und aufrich⸗ 
tiger thun kann, ald Sie. Auch Ihnen wün- 
ſchet mein Herz alle die Wohlfahrt, durch die wir 
auf Erden ruhig, der Welt nüglich und zum Him⸗ 
mel ceifer werden, Lebe ich nach Gottes Willen 
noch 
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noch länger, fo wird mirs Freude und Pflicht 
ſeyn, Ihr Beſtes, fo.oft ich fan, zu befördern, 
oder Ihnen doch zu zeigen, daß ichs gern befdrs 
dern wollte. Zuerft wid ich Sie in Diefem Jahre 
meinem guten = » und feiner lieben Frau bey un: 
ferm Abfchiede anbefehlen, der leider bald erfols 
gen, und für mich dußerfi traurig ſeyn wird. 
Diefer Mann ift faft noch der einzige geweſen, zu 
dem ich oft mit. allem nieinem Kummer geeilet 
bin; und wenn ich nicht zu ihm gieng fo mar 
mir doch Troft, daß ich zu ihm geben Fonnte, 
Aber auch dieſer Troft entgeht nunmehr meinem 
Leben, und getrennt von meinen älteften und 
beften Sreunden, fehe ich mic) entweder einfam 
und allein, oder an der Eeite ber jugendlichen 
Melt, die nicht mehr meine Welt if. Doch uns 
fer unzufriedbnes Herz, fagt Gerbard, mache 
ohne Noch ihm manden Schmerz, und vielleicht 
thut dieſes auch ist dad meinige. Soll - » mir 
zum Beſten in Leipzig bleiben? Und weis ich 
benn, mie lange ich ihn noch wuͤrde genießen 
koͤnnen? Nein, ich will mid) bemühen, ihn 
gern von mir zu lafien. Einen der größten 
Dienfte, den ih) von ihm erwarten und bitten 
darf, kann er mie auch in » » und an allen Or⸗ 
ten auf Erden täglich Feiften. Gott fehüge und 
fegne biefen frommen und zum Dienfte unfers 
Daterlanded gebohrnen Mann! Aus meinem 
Zubörer ift ee mein. Sceund, Wobltbäter und 
Tathgeber geworden, und auf eben dieſe Art ift 
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es auch ber vortreffliche = geworden. D wenn 
Sie nur müßten, tie demüthig und mie flein 
sch mir bin, wenn ich diefe beiden Männer, 
oder einen Te = = denfe, der ehedem zu mir 
fam und mit vieler Schüchternheit mein Urtheil 
über feine jugendlichen Arbeiten einholte; der 
Mann, dem ich wenig Sabre bernady meine 
eignen Arbeiten zur Beurtheilung, nicht ohne 
Furchtſamkeit, vorlegte In dem Lehrgedichte, 
ber Chriſt, ſtehn zwo Zeilen, welche ⸗⸗, ber 
ſonſt keine Verſe macht, als eine Verbeſſerung 
an den Rand des Manuſcripts geſchrieben hatte. 
Sch ſah, daß fie ſchoͤner und kraͤftiger waren, 
als die meinigen, und ich nahm fie mit Danf in 
meine Arbeit auf. 

Don biefern Gedichte muß ich Ihnen im Vor⸗ 
beygehn eine kleine Anekdote erzaͤhlen. Ich ver⸗ 
fertigte es binnen eilf Tagen mit einer Begierde, 
die ich eine längere Zeit nicht Hätte ausſtehen koͤn⸗ 
nen. Die erften beiden Tage hatte ich ungefähre 
achtzig Verſe niedergefchrieben. Den dritten 
Horgen ftrich ic) fie voler Unmuth aus, entwarf 
einen andern Plan, fchrieb nieder, mar ohne 
Troſt, wenn ich geſtoͤrt wurde, lief oft in meine 
Kammer und betete, daß ich ja von Herzen und 
nicht aus unreinen Abſichten fehreiben möchte, 
ward. endlich an einem Sonntage, Abende um 
feh8 Uhr (ich hatte die Kirche nicht verfäumet) 
fertig, und las mir alsdann zum erftenmale laut 


vor. Ein fehr froher Abend für mich! O wie 
find 
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find meine ißigen Tage von den damaligen unter» 
fehieden, unendlich unterfchieden! 

t Daß die Frau Gräfinn B »» ißt in Dresden 
und nicht in W == iſt, auch. diefes ift für meine 
Ruhe der größte Verluſt. Ich wuͤrde diefe Meſſe, 
die ich auf meiner Stube ängftlich verfeffen, ben 
ihr nüglich verredt haben. — D wie viel großes 
und frommes hoͤre ich täglich von unferm feligen 
Ehurfürften, einem Herrn, deſſen Sachſen nicht 
werth mar, über deffen Tod die Menfchen tei- 
nen, und die Engel ſich freuen! Die Tugend 
ift allezeit reizend, aber in einem Prinzen thut fie 
Wunder. - Gott belohne unſern theuerſten Frie⸗ 
drich Chriftian für feine väterliche Liebe in ale 
Ewigkeit! 

Leipzig, den 11. Jan. 9 
1764. ia Bei; 


CLVIII. 


Beſter "Herr Profeſſor, 


gem Sie Danf, daß Sie mich Ihrem Freun⸗ 
de und feiner Grau Gemahlinn empfohlen 
haben; und feyn Sie überzeugt, daß ich Sie in 
dieſen Ihren Sreunden zeitlebens lieben und eh⸗ 
ren werde. 
Aber haben Sie denn gar Niemanden, der Ih⸗ 
nen erfegen koͤnnte, was Gie in der Entfernung 
des 
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des Heren » "verlieren? Ich dachte, Sie duͤrf— 
ten nur wählen Wer weis, tie viel recht. 
fchaffne Männer Ihre Freundſchaft mwünfchen, 
und als ein großes Gut: betrachten; die aber 
zu befcheiden find, darum zu bitten? Es mag 
wohl ſchwer fallen, neue Verbindungen zu er. 
richten, vornehmlich alddanı, wenn man In 
feinen vorhergehenden fehr gluͤcklich geweſen iftz 
und alte Freundſchaften muͤſſen freylic ihre 
großen Vorzüge haben: aber es giebt doc) auch 
immer folche gute Menfchen, bey denen man we—⸗ 
der einen langen Umgang, noch eine lange Pruͤ— 
fung nötbig hat, um ihres Herzens, ganz ver—⸗ 
ſichert zu ſeyn. 

Die kleine Anekdote von einem Ihrer vor⸗ 
zuͤglichſten Gedichte, dem Chriſten, iſt mir ſehr 
lieb. Gott belohne Sie in alle Ewigkeit auch 
fuͤr dieſe Arbeit und fuͤr den frommen Eifer, aus 
welchem Sie ſie unternommen haben. Wollten 
Sie mir wohl bey Gelegenheit einmal die zween 
Verſe des Herrn »» anzeigen? D theuerſter Herr 
Profeſſor, Sie koͤnnen ſich in Ihrer Demuth 
nimmermehr ſo klein ſeyn, als Sie mir darin⸗ 
nen groß ſind. 

Wenn Sie doch nur der Poeſie nicht entſagt 
haͤtten! Itzt wuͤrden alle Ihre Freunde Sie 
bitten, unſerm theuerſten Churfuͤrſten auch in 
Ihren Schriften ein Denkmal zu hinterlaſſen. 
Und Sie würden dem Vaterlande dieſen Dienſt 
nicht verſagen. Jeder redliche Unterthan, beſ⸗ 

ſen 
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fen Herz zu voll, ober deſſen Zunge zu unberedt 
ift, die Empfindungen feiner Geele zu fagen, 
wuͤrde es Shnen danfen, und fih freuen, daß 
Cie ihm eine Sprache erfunden hätten. Er würs 
de bie ſchoͤnſten Stellen auswendig lernen, und. 
wenn er dann von feinem Churfürften reden woll⸗ 
te, mit Ihren Worten von ihm reden. 

Ich habe einige Kleinigkeiten auf den Tod 
diefes unſchaͤtzbaren Prinzen gedruckt gefehen; 
aber es ift alles nichts. Die Größe des Ge 
genftandes, wie Sie wiſſen, fett allemal vie 
Schwäche des Dicy’ers in ein helleres Licht, alg 
ein geringer Innhalt. And ich denke, wer ben 
Werth unfers Verluſtes kennt, und davon, mie 
er fol, durchdrungen ift, der Faun, wenn er 
anders ein Dichter iff, nichts Mittelmäßiged 
fchreiben. Entweder er wird ganz ſchweigen, 
oder er muß im Ausdrucke feiner Empfindungen 
vorfrefflich feyn. 

Haben Sie denn auf Ihrer Ufademie feinen 
jungen Dichter, melchen patriotifche Negungen 
und Ihre Aufmunterungen in einen poetifchen 
Enthufiasmug verfeßen, und ihm ein Lied eins 
geben koͤnnten, dag eines folchen Prinzen wir 
dig wäre? Wie ſehr wünfchte ich, daß Eramer 
nod) unfer ſeyn möchte! wiewohl ich ihn den 
Dänen nicht mißgsnne. Aber gewiß man follte 
bafür forgen, daß den Sachſen ein treues Bild 
aller der Tugenden ihres verlornen Baterd, und 
aller Verdienfte, die er um ihre Wohlfahrt hat, 

aufbe⸗ 
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aufbehalten wuͤrde. Und wenn das auch gleich 
zur Ausbreitung und Unſterblichkeit ſeines Ruhms, 
und zur Erhaltung feines unvergaͤnglichen Ans 
denkens in den Herzen feiner Unterthanen, nicht 
noͤthig ift; fo fcheint es doch die Pflicht der Danks 
barkeit zu erfodern. Kein wahres Genie, denfe 
ich, follte bey einer folchen Gelegenheit feine Ta— 
lente ungebraucht laſſen. 


Indeſſen wenn auch Niemand da in, der 
im Namen des Landes prächtig Elagt, und 
den wahren Schmerz der Unterthanen berühmt 
macht: fo ift er doch deswegen nicht weniger 
wahr, nicht weniger pflichtmäßig, und ben 
Sachſen eine Ehre; und mer bie GSachfen 
fennt, mird gewiß bier das Wolf von aller 
Gleichguͤltigkeit und Unempfindlichkeit freyfores 
den, und den Ruhm des Fürften und die 
Liebe der Unterthanen in den ungefünftelten 
Thraͤnen fo deutlih und fo überzeugend, als 
in dem erhabenften und rührendfien Gedichte, 
lefen. Der ſechſste Sebruar iſt ber Tag, 
der befonders dem ehrenvollen Andenken unfers 
feligen Churfürften gewidmet iſt. Ein trauti» 
ger Tag! an welchem in Einer Stunde, an 
alen Orten im Lande, unzaͤhlich viel Großes 
und Srommes und Edled, bald ſchoͤn, bald 
fchlecht, von ihm gefaget werden wird. Aber 
bie Ruͤhrung in den Herzen der Zuhoͤrer wird 


den Rednern auf der Kanzel zu Huͤlfe kommen, 
und 
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mehr thun, als ihre Beredſamkeit Fann. 
geben Sie wohl. 
Dresben, den 21. San. 
1764: 





CLIX. 


Ciebſte Freundinn, 


lſo haben Sie mein Portrait? Dank ſey es 
der guten Graͤfinn, daß Sie es haben; und 
Dank Ihnen, —*—— es ſo werth halten! Nun 
fehlet nichts mehr, als daß Sie das kranke Ori⸗ 
ginal noch ſehen und ſprechen. Aber wann wird 
das geſchehen? Vielleicht bald; vielleicht in dies 
ſem Leben niemals; denn ich bin ziemlich krank. 
Wenigſtens denke ich itzt oft an das Carlsbad, 
noch oͤfter an den Tod; und wer denkt oft und 
weiſe genug daran?! Ich habe wieder einen lie 
ben Freund, der Boͤhme hieß, Landrichter im 
Kreisamte, ein Liebling von W +» -, und jünger 
als ich, war, durch einen geſchwinden Tod vers 
loren. So flirbt die Welt meiner Bekannten mie 
ab, bald durch den Tod, bald durch Entfernung! 
Aber getroft! Ein guter Tod ift Leben und Selig 
feit, und das Sterbebette oft noch Ruhe und 
Friede. Ich deufe niemald an das Ende des 
großen Addiſon, ohne eine chriftlihe Eiferſucht. 
Sie fennen e8 aus Ihrem Poung. D Gott, 
Bell! Schrift. IX, Th. BERN möchte 
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möchte doch "bag meinige eben ſo ſeyn; wie uͤber 
gluͤckſelig waͤre ich! 

Kuͤnftige Woche will ich gIhrer — in 
C » die Briefe, die fie von Ihnen beſitzt, und 
die fehr ſchoͤn find, wieder ſchicken, und ihe für 
die Miteheilung berfelben banfen, noch einige 
andere Briefe beantworten, und hierauf, wenn 
Gott will, einige Zeit aufs Land gehen. Küffen 
Sie der Grau Gräfinn.bdie Hand inmeinem Na 
men. Leben Sie wohl und fchreiben Cie mir 





bald wieder. RN 
Leigzig, den 31. März, 
1764. * G. 
CLX. 


Mein lieber Herr Profeffor, 


3s war ſehr guͤtig von Ihnen, daß Sie mir 
am Ende Ihres Briefs ſagten, bald wieder 

zu ſchreiben; und nun bilde ich mir ein, daß ich, 
auf eine ſolche Erinnerung, nach zehen Tagen 
nicht bald genug ſchreibe. Was mich abhielt? — 
Ich kann es Ihnen nicht eigentlich ſagen. Ihr 
Brief iſt — — ich weis nicht — ob traurig? 
Wohl fechgmal habe ich ihn, in der Abſicht, ihn 
zu beantworten, gelefen, und habe bie Feder 
wieder hingelegt, und den Brief auch; ich hatte 
feinen Muth. Die Idee Ihres verflorbenen und 
Ihrer 
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Sihrer entfernten Freunde, Die Gedanfen an 
Srankbeit und Tod — und an werfen Krank⸗ 
heit und Tod ! machfen mic) fo niedergeſchlagen, 
daß ich nicht fehreiben konnte. Es fcheine mir 
ſelbſt nicht, als ob ich in der igigen Stunde froͤh— 
licher wäre; aber ich Bin itzt auf fo eine Art bes 
trüßt, daß ich gern mit Jemanden, der es nıiv 
erlaubte, davon reden mochte; und itzt habe ich 
feinen Menfchen um mich, ald Sie, mein theuer- 
fier Zreund; denn wenn ich an Sie fihreibe, bin 
ich ganz bey ihnen. 

Es iſt wahr, wenn ich den Tod pres Zreuns 
des und Ihre Krankheit abrechne, enthält Ihr 
Brief lauter troͤſtliche Bilder, das Bild des gu—⸗ 
ten Todes und dag Sterbeberte eines From⸗ 
men, von welchen unfer lieber Young ſagt, „daß 
„es fein Heiligthum, über den gemeinen Weg des 
„tugendhaften Lebens hinausgeſetzt, mit befon- 
„bern Vorrechten begnadigt ift, und gang im 
„ Gebiete des Himmels liege — Denn der Him⸗ 
„mel erwartet nicht den legten Augenblick; ſchon 
„bieffeit8 des Todes erkennt er feine Freunde, 
„und zeigt fie den Menfchen zu einer wichtigen 
„Lehre. Denn nicht im Tode ift der Sterbliche 
„zu finden. Sein Berhalten iſt ein Vermaͤchtniß 
„für alle.“ 

Nun giebt e8 wohl Menfchen, die darüber 
traurig werden, wenn fie Perſonen, bie fie lieben, 
vom Tode reden hoͤren, ja, die über den Gedan⸗ 
fen an ihren vigenen Tod traurig werden. Aber 

922 ich 
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ich gehöre nicht zu dieſen Menfchen. Einmal ift 
ung der Gedanfe des Todes ein fo hoͤchſt nurhiger 
Gedanke, daß er nie für traurig follte gehalten 
werden; benn das giebt Gelegenheit, ihn zu ent» 
fernen. Und hernad) ift er ja eine von ben erften 
allgemeinen Lehren, die der mitleidige Schöpfer 
feinen verirrten Menfchen, zu ihrem Wohlverhal- 
ten in. der Welt, durch die Natur gegeben. Denn 
welche Wahrheit, als die: Du bift Staub, 
und wift wieder zu Staub werden; Mar ge 
ſchickter, und zu lehren, wie weit 'unfre Anfprü+ 
che an die Welt gehen follen und dürfen, und ung 
wieder zu demjenigen Punfte ber Wahrheit zurück 
zu bringen, von welchem unfee unordentlichen 
Neigungen und ale, die einen mehr, die andern 
weniger, ableiten? — Und endlich, mer es 
glaubt, daß die Neligion dasjenige ift, mas ung 
in der gegenwadrtigen Welt eubig , und in der 
fürftigen felig machen fann; mie fann der ben 
Gedanfen bed Todes nicht lieben? Wie fann er 
es vergeffen, daß diefer Gedanfe vorzüglich zur 
Keligion gehdrt, ja feldft Religion ift? In der 
That, fo wie ich ihn betrachte, ift er ihr vor« 
nehmfter Innhalt. Um des Todes willen ift 
die Religion, nicht um diefes, oder doch weni. 
ger um dieſes Lebens willen. Der Tod giebt der 
Neligion Urfache und Mirkfamfeit, und bringt 
ung zu unferer Beflimmung, und vollendet ung 
zu dem Endzmecke, zu welchem ung die Religion 


nur vorbereiten fol. Was wäre fie ohne den 
Tod? 


115 
Tod? Und wie wollen die ſterben konnen, die vor 
dieſen Gedanken fliehen? 
Beſter Freund, Gott erhalte Ihr Leben noch 
lange, und fegne ed mit Gefunbheit! Sie fennen 
mein : Herz, und wiſſen, wie aufrichtig ich Ihnen 
dieſes wünfche. Und ich kann es aufrichtig thun: 
nicht allein, teil ih Sie liebe, und gewiß bin, 
daß ich einen Theil Ihrer Getwogenheit befiße, 
bie mir unausfprechlid theuer iſt; fondern weil 
ich gewiß weis, daß Sie einen jeden Tag Ihres 
Lebens, fih und andern zum Segen, und feinem 
einzigen zum Schaden, leben mürden. Aber 
wenn Sie einft Ihre theure Seele Ihrem Gofte 
überlaffen fofen — — o fo münfchte ich, daß 
ein Roung dabey gegenmärtig feyn, und dem. 
nachfolgenden Gefchlechte bie Scene Ihres Todes 
ſchildern moͤchte; — eines Todes, der ſo faͤhig 
waͤre, das Beyſpiel Ihres Lebens mit Nachdruck 
zu empfehlen! — 

Aber was iſt denn nun ſo —J in allem 
dem, maß ich bisher geſchrieben habe? Dieß has 
be ich mich fchon etlichemal gefragt; und es ift 
nichts. Gleichwohl, was meine ich? Ich habe 
immer mit unter im Schreiben gemeint, und ich 
daͤchte, wenn mein Leben darauf flünde, ich koͤnn⸗ 
fe mic) deffen ist nicht enthalten, aber ich weis. 
nicht woher e8 koͤmmt. Ich Bin eben nicht zur 
Traurigkeit gemacht; und mand)mal habe ich gar 
von mic geargmohnet, baß mein Gemüch etwas 
wehr natuͤrlichen Hang zum Leichtſinne als zum 

H3 Ernſte 
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Ernfte habe. Indeſſen fann ich doch Teiche fehr 
tif gerührt werden, und dag, ohne den Einfluß 
äüßerlicher Dinge; dir etwa mich befonders an« 
gingen; nur durch meine eigene Betrachtungen, 
Aber in der That; es find in dem Leben, und 
felbft in dem Leben guter Menfchen, fo viel trau» 
rige Zufälle, und manchmal in einem einzigen 
Etreiche ein fo Vielfaches Unglück, dag man wohl 
Urſache zum Weinen hat. 

Heute aber Habe ich ein Vergnügen, bas wirt⸗ 
lich fuͤr mich groß iſt, ob es wohl kein ſehr froͤh⸗ 
liches Anſehen hat. In meiner Nachbarſchaft 
wohnte ein Mann, ein >= der von einigen ge⸗ 
lieber und geehret, von andern hingegen getadelt, 
Herfpottet, und, ich kann fagen, geläftert ward. 
Ich habe ihn nie genan gefannt, und daher auch 
feinen Beruf zu haben geglaubt, mich um ihn 
und bad, was von ihm gefägt ward, forgfältiger 
zu befümmern. Diefer Mann num iſt heute früh, 
nach einer kurzen Krankheit von fünf Tagen, die 
ihm aber bis an die letzte Stunde ben freyen Ge 
brauch feines Verſtaͤndes gelaffen, unter anhals 
tenden Anfülen einer ängftlichen Erſtickung, mit 
voliger Losmachung von der Weit, mit einem 
freudenvolen Verlangen nach der Emigfeit, voll 
Ruhe und Troft, feibft Troft für feine Frau und 
feine deren jungen Waifen, die er wirflich als ein 
guter Ehemann und Vater gelichet hat, geftore 
ben. Nun wiffen Sie, liebfter Herr Profeffor . 
und Young fügt es auch: „Ein Gterbebette iſt 

„ein 
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„ein Verräther des Herzens. Bier wohnt ein 
„unüberwindlicher Beweis; hier laͤßt die müde 
Verſtellung, die Beherfherinn in dem Gebera 
„denfpiele des Lebens, ihre Larve fallen; bier 
„find Schein und Wahrheit einerley; bier fehn 
„wir den Menſchen; wir fehenfein ſichres Vers 
„trauen auf den Himmel, wofern feine, Tugend 
„rechtfhaffen ft —“ Soll id nun nicht glaus 
ben, dab die Tugend dieſes Mannes, bie, we⸗ 
niaftens mie, fein Tod zu vechtfertigen ſcheint, 
rechtſchaffen geweſen, und. daß er von Verlaͤum— 
bern, wo nicht in. allem, bod) in den Nauptfa- 
hen, Unrecht gelitten? (denn ich verlange ihn 
nicht von jedem Fehler frey zu ſprechen: ich weis 
e8, baf er welche haste; und wo ift der Menſch, 
der gang davon frey wäre? —) Und foll ih 
mich, nun nicht freuen zu deufen, daß Gott ihn 
aus Gnaben, mit ewigen Ehren die leichte Ver— 
achtung einiger Menfchen erfegen werde? 

Ich habe der Frau Gräfinn in Shrem Nomen 
bie Hand gekuͤft. Sie empfiehlt fich Ahnen bes 
ſtens, und. freut fich darauf, Sie nach den Feyer⸗ 
fagen zu fehen, und hernach mit Ihnen zugleich in 
Carlsbad zu feyn. Möchten Sie bo dießmal, 
noch arfünder und dauerhafter gefiärft, von dort 
zurück fommen, als vorm Jahre; und möchte ich 

Ihnen noch viel Jahre fagen-fennen, dag ich mit 
der vollfommenften Ehrerbietung bin ꝛc. 
“Dresden, den 8. April, 
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ur. MEIKE: 
Theuerfter Herr Profeflor, F 


u" guter Herr son Ch >r if feit acht Tas 
gen wieder ‚hier, unb geht morgen, oder 
laͤngſtens fünftige Mittwoche zurücknach $ +». 
Mo ich nicht irre, iſt ee Ihnen genau befannt. 
Daͤchten Ete nicht, daß er einer von ben beften 
jungen Leuten iſt? Nach ben, was ich von ihm 
gehört und geſehen babe, mache ich feine Schwie⸗ 
tigkeit, ihn unter die beflen ber roenigen Menfchen 
zu feßen, die ich Fenne. Über je mehr mir fein 
folider Charafter, feine philoſophiſche und auf- 
richtige Seele gefällt, und feine Geduld, Freu— 
bigfeit und Ergebung mich erbaut; fo fehr betrübt 
mich bie traurige Befchaffenheit feines Glüde. 
Geit zwey Jahren ifter nun fchon in Gr», und 
legt fid) auch auf diejenige Miffenfchaft, auf bie 
ihn feine Neigung vorzüglich geführet, und dar» 
innen er nuͤtzlich ſeyn zu können glaubt. Hätte 
er nur fo viel, daß er leben koͤnnte; fo würde er, 
da er wirklich Derficherungen und Hoffnungen, 
ob gleich Feine gemiffe Augficht vor fich hat, aus 
Neigung noch dort bleiben, und ruhig ben Zeit 
punkt feiner Verforgung erwarten. Aber da fei- 
ne Umftände es ihm nicht erlauben, aufd linges 
miffe hinzuleben; fo wird er fich gezwungen fehen, 
außer Landes ein Glück zu fuchen, dad vielleicht 
eben fo ungewiß iſt. Diefer Schritt wird ihm 
unendlich fauer ———— da er eine Schweſter 

zuruͤck⸗ 
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zurtichläßt, bie in & » » bey feinem alten abgeleb⸗ 
ten Vater lebt, der fie faum nochdürftig unters 
halten, ihr alfo Fein Erbtheil als feinen Segen 
(der Bruder foricht, fie wäre ein frommes Kind) 
hinterlaffen kann, und nad) deſſen Tode fie ſich 
ganz allein im einer Welt befinden wird, in der 
ihe Bruder, wenn er nur unterdefjen eine fehr 
mäßige Verforgung erbielte, ihre einzige und bes 
fie Zuflucht wäre. Ich mil eben nicht fagen, ob 
es wohl ziemlich wahrfcheintich ift, daß Menfchen, 
und recht gute Menfchen, bie im Glüce find, 
und fih nie in einer traurigen Situation befuna 
ben, oder Gie doch längft vergeffen haben, gegen 
das Unglück der Andern eine gewiſſe Gleichgültig« 
feit behalten, bie fie verhindert, fo viel Antheil 
baran zu nehmen, als man nehmen muß, wenn 
man im Ernfte darauf bedacht feyn will, einem 
Unglüclichen zu helfen. Allein dag fann man 
ficherer behaupten, daß das vornehmſte Hinder-⸗ 
niß darinnen mit beſteht, daß diejenigen, welche 
Huͤlfe bedürfen, bey denen, toelche die Mittel da= 
zu in ihren Handen haben, fo fehmerlih Gehör 
finden, weil diefe, theils mit Gefhäfften über: 
haͤuft, und dadurch zerſtreuet werden, und theilg 
Geremonienbefuchen und andern dergleichen Schul 
digfeiten eine Zeit aufopfern müffen, die fie gea 
fegneter zum Dienfie und zur Beförderung des 
Gluͤcks befcheidener Tugendhaften anwenden wuͤr⸗ 
ben, die feinen Freund haben, der für fie fpricht, 
und feinen Schimmer um fih ber, der Aufmerk— 

| 25 ſam⸗ 
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famfeit erregt. Eben fo gehf es auch dem ar- 
men Ch + »«, ber manchen vergeblichen Gang, 
auch wohl manche vergebliche Reife: thun muß, 
und doch vor diejenigen nicht kommen kann, die 
ihm alkin einige gewiſſe Ausfichten eröffnen, oder 
ihm mwenigfiend eine abfchlägliche Antwort erthei- 
len könnten, die er vielleicht noch als cine Wohl- 
that annehmen wuͤrde, wenn er ſie erhielte, ehe 
er noch mehr Sabre bey Erlernung ſchwerer Wiſ— 
fenfchaften verlöre, bie am Ende vieleicht für ihn 
ganz ohne Nugen ſeyn werden. | 


In der That wenn. ich bie vielen Exempel 
dieſer Urt betrachte, wie beſchwerlich ber Eintritt 
in die Welt, und oft dag Leben ſelbſt derer ift, 
die Würden: und Ehren erlangt. haben, die fie 
durch mühfame forgenvole Arbeiten erfaufen: fo 
kehre ich das: Geſicht ab, und fage, daß e8 trau⸗ 
eig in der Welt zu leben if. Aber das muß viel» 
leicht fo. ſeyn. Wäre hier alles nach den Geſetzen 
der Billigkeit abgemeffen, wären alle Tugendhafte 


fo glücklich, als. fie zu verdienen feinen; fo wuͤr⸗ 


den wir wenig an diejenige Welt benlen wo die 
— allein herſchen ſoll. 


Quand fur 1a terre penetre de doufeur 

Je vois I’ humble vertu, qu’ accable ie malheur: 

J eleve mes regards vers un juge füpreme, 

Et je reconnais Dieu dans ce defordre mẽme. 
Puisqu’ il le fouffre, il doit le reparer un jour, £ 


Und 
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und bas wird er thun. BD wenn wir nur ben 
Gedanken der zufünftigen Welt ſtets bey ung Te 
bendig erhielten: wie ſehr wenig Dinge wuͤrden 
alsdann für ung eine ——— zum Murren 
ſeyn! 

Aber wie kommen Sie —* dazu, daß ich 
Ihnen den Kummer meines Freundes klage? — 
Doch ich duͤrfte Ihnen ja wohl eben fo zuver⸗ 
ſichtlich meinen eigenen Flagen. Warum find 
doch nicht ale Menſchen fo mitleidig wie Sie? 
Dadurch wuͤrde fchen die itzige Welt dem Him⸗ 
miel gewiffermaßen ahnlich werden. Leben Sie 
mohk,- mein theuerfier —* — Ich bin zeit⸗ 
Icbend ꝛc. — 

Dresden, den 21. Sept. 
1764. 





CLXU. 
Theuerfter Herr Profeffor, 


SH ſchicke Herr € s + a Thomfons Yahresa 
as zeiten twieder, die er mir und meiner Schwe⸗ 
fter feit meiner Abreife and Leipzig geliehen hat, 
und die mir gang ausnehmend wohl gefallen, In 
der That, wenn ich auch in meinem Peben Fein 
engliſches Buch mehr zu leſen befäme: fo ſollte 
es mich doch nicht gereuen, nur um dieſes einzis 
gen willen Englifh zu lernen. 5 habe es zwey⸗ 

mal, 
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mal, und mit fehr vielem Fleiße gelefen, und, 
wie ich menigftend glaube, big auf drey oder 
vier furge Stellen, ganz verftanden, und mid) 
unterm Lefen viclmal bey demjenigen bebanft, 
der ung zuerſt zur englifchen Sprache Muth ges 
macht hat. 

Ich erfahre zumeilen , tote Sie ſich befinden, 
unb freue mich, fo mie ich mich bey meiner an— 
dern Freunde voßfommenen Gefundheit freue, 
wenn ich höre, daß Sie nicht frank find. Nur 
ein verneindes Wohlbefinden! — — Es ift 
traurig für feine Freunde zu fürchten. Das har 
be ich ist fehr lebhaft bey ber Krankheit unfrer 
lieben Dadam D + » empfunden; benn niemals 
babe ich gewußt, daß fo viel Urfache zu fürchten 
war ald ba, £ 

Es find heute ſechs Jahre, daß ich einen 
Freund zum kehtenmale fah, der in gehen Tagen 
darauf todt war, ohne daß ich fir ihn fürchtete, 
Er verließ mich gefund und froh, und dag erſte— 
mal, als id) wieder von ihm hörte, meldete man 
mir feinen Tod. Es thut nichts, daß fein Na— 
me unbekannt, fein Leben kurz mar; daß bie 
Melt ihn nicht Fannte, nur wenige feinen Werth 
toiffen, und Niemand von ihm ſpricht — Bon 
- feinem Undenfen infpirict, habe ic) dennoch Necht, 
wenn ich ihn mit in ben Innhalt eines Briefes 
an Sie mifche. Dieß fey eine Ehrenbegeugung, 
die ich feinem Andenken ermweife, gleich den Blu— 
wen, die man auf geehrte Gräber freu! Es 

iſt 
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iſt feine fremde Materie, ob er ſelbſt gleich She 
nen unbefaunt war. -Denn er mar ein frommer 
Juͤngling 


As truth fincere, as weeping friendfhip kind, 


und ein Freund? — — theuerſter Here Profef- 
for, ein folcher Freund , als ich glaube, daß 
Sie in den Fahren des Juͤnglings, ehe noch 
‚ernfthafte Sorgen Ihr Herz einnahmen, und 
Empfindung von Krankheit ‚und die der Krank⸗ 
beit befchmwerlichen Gefchäffte, die zärtlichern und 
angenehmern Eindrücke ſchwaͤchten, Ihren jun⸗ 
gen Freunden geweſen ſind. Er ehrte Sie zaͤrt⸗ 
lich. Vielleicht moͤgen wohl einſt nach dieſem 
Leben Ihre Seelen einander ausfindig machen, 
einander deutlich kennen, und in alle Ewigkeit 
einander lieben. Welch ein Segen des Himmels 
iſt tugendhafte Freundſchaft! Welcher Änblick 
iſt ſchoͤner, als der Anblick einer edlen und ges 
fuͤhlvollen Seele, und melde Duelle menfchlis 
cher Glückfeligfeit iſt reicher und unerfchöpflis 
cher, als das heiligfie Buͤndniß, das folche Er 
len vereinigt ! 
Sie fennen wohl dag jüngfte Fräulein S : + 
im & = » nicht? Gie ift eine Freundinn, die mir 
‚meine Reiſe zu Ihnen eingebracht hat. Wollen: 
Sie miffen, wie ihr Herz redet: ſo Iefen- Sie 
nur dieſes Briefchen von ihr. 
Da ich einmal von meinen Freunden mit Ih— 
‚nen rede, muß ich Ihnen auch nod) ein Dart von 
" meiner 
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* 


meiner 8» » » fagen: 


| 
| 
| 
| 
[Ill 


833 
Bau 


Indeſſen bin ich doch von ihrer Liebe und Freund» 
ſchaft fo vollfommen überzeugt, als ich Sie, be- 
fler Herr Brofeffor, zu uͤberzeugen wuͤnſche, daß 
ich, ſo lange ich lebe, die leichte und angenehme 
Pricht lieben und in Ehren halten werde, mit dem 
danfbegierigften Herzen zu feynn u * 


Dresden, den 18. Sept; 
1765. 





CLXIII. 
CLiebſte Mademoiſell, 


Na Sie meine Umſtaͤnde kennen, fo darf Sie 
meine ſpaͤte und kurze Antwort auf Ihre 
beiden langen und lieben Briefe nicht befremden. 
Genug daß ich Ihr Freund bin, wenn ich auch 
Ihr unfieißigſter Correſpondent wäre Der ers 
neuerte und von Ihren Aeltern gebilligte Brief⸗ 
wechſel mit Herrn X » = fann mir nicht anders 
als angenehm ſeyn, fo wie er für diefen gewiß 
vortheilhaft feyn muß. Indeſſen erſchrecke ich 
doc über die Menge Ihrer Correfpondenten „ die 
das gute Fraͤulein & « + noch, vermehrt hat. 
Wenn 
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Wenn Sie verheirathet wären, würden Ihnen 
freylich die Gefchäffte des Hauſes den Briefwech— 
ſel ſchwer machen; aber nun find Sie «8 ige 
noch nicht, und alfo genießen Sie bas Privi— 
‘ Iegium, Shre freyen Stunden zum Schreiben 
anzuwenden, in fo fen Ihre Gran Mutter eg 
billiget, und ihr fünftiger Mann nichts dabey 
verliert. Die, Frau D = = ift Ihre ſehr große 
Freundinn, davon bin ich ein Zeuge; ſo wie 
fie überhaupt eine vortreffliche und liebenswuͤr⸗ 
dige Frau und Mutter if. Sch bin zween Ta 
ge ind - bey dem Grafen B - gewefen; aber 
meine SKränklichfeit, mit der ich täglich fireite, 
und die rauhe Witterung, haben mich wenig - 
Vergnügen da genichien lafen. Ich eilte alfo 
zurüc, als gehörte ich nicht mehr auf dag Land. 
eben Sie wohl, liebe Mademoifel, und verfi- 


ern Sie Ihr ganzes. * meiner Hochachtung 
und Babe 


” 


| Leipig, 
den 22. September, 
1765. 


— —— 
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.» CLXIV. 
Antwort aufden berherätßenden 
Brief, een 


chon wieder eine fteye Stunde? werden Sie 
fagen. 9a, liebfter Herr Profeffor, und 

ich habe deren ſchon werfchiedene ungern  worbene 
fireichen laſſen, aus bloßer Furcht, Sie: möchten 
endlich mehr über die Menge meiner freyen Stun, 
den, oder über meine wenige Arbeit, ald über. 
Die Anzahl meiner Correfponbenten erfchrecen. 
Menn ich meine Correfpondenten zähle, fo dächte 
man doch, ich mußte fehr viel fchreiben — Der 
Herr Profeffor Bellerr; der Herr Oberpoficom« 
miffar, fehreibt, glaube ich, nicht mehr; der 
Doktor © » », ſchreibt, denfe ich, auc) nicht 
mehr, oder doch felten — meine R= => in € +», 
das Sräulein Sch » =; fehreiben nicht oft — 
die Madam D - » fchreibt fonft auch felten, will 
aber nun dfter fchreiben — o tröften Sie, troͤ⸗ 
fien Sie doch die gute Madam D » =, befter Herr 
Profeffor! — Hert E » +» etwan alle Monate; 
ber Nett von Ch > » = des Jahres zwey bis dreps 
mal, Englifch; der Heine Däne © » >» » allemal 
zum Neuen Jahre; Eine getoiffe Fräulein von 
Urrsin® » ſchreibt ziemlich oft wegen einer 
Angelegenheit, die fie bier am Hofe hat, und von 
der fie zumeilen einige Nachricht verlangt; und 
endlich faft woͤchentlich zween Briefe, die ih im 
Namen 
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Namen meiner Mutter an ihre verheirafhete 
Schweſter fihreie. Wenn id) die Briefe an dag 
Sräulein U » + >, und die am meine Tante abzie— 
he, welche ich ohmebem nicht zu meinen freyen, 
fondern zu meinen Arbeitsftunden rechne, und die 
übrigen Eorrefpondenzen gleich eintheile, fo kann 
unmöglich auf eine jede Woche ein Brief fommen. 
Nun find mie ale meine Abende frey, und mir 
find immer allein und haben gar feine Gefellfchaft. 
Ich bin alle Abende zu Haufe, ich müßte denn 
einmal bey Herrn 3 = »feyn, und habe überhaupt 
wenig Befanntfchaft, und wenig Defuche zu ges 
ben und anzunehmen. Auf diefe Weife, liebfter 
Here Profeffor, erfpare ich fehr viel Zeit, die ich 
nach meiner Neigung zum Lefen, zum Schreiben, 
oder zu Kleinen Nebenarbeiten antvenden kann. 
Sch Hin fo unglücklich daran, dag ich von meinen 
liebfien Sreunden entfernt bin, Hätte ich fie 
bier um mid), fo mürde ich ihnen viel mehr Zeit 
fchenfen, und feinen Augenblick davon bereuen. 
Wenn ich verheirathet wäre, wuͤrde fich freylich 
dieſe meine Eintheilung ein wenig ändern müffen; 
aber dafür finden auch verheirathete Frauenzim⸗ 
mer viel Nachficht gegen ihre Nachläffigkeiten im 
folhen Zälen. Ich, fo -begierig ich auch auf 
Briefe von meinen Freunden bin, ließ es mir doch 
gern. gefallen, daß die liebe Madam D » ſel⸗ 
ten fchrieb, und auch, wenn fie einmal * 
ben halben Brief diktirte, und durch Herrn £ - 
fhreiben ließ. In der hat glaube ich nich, 
Gel, Schrift. 1x. Th. #6 bag 
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dag mar, kenn man ſich verheirathet, alleu 
freyen Stunden entfagen müßte: Allein ich den. 
fe, eine zaͤrtliche Frau, die: ihren Mann liebt, 
und in demfelben einen angenehmen Gefelfchafter 
findet, fol nicht mwünfchen, über ihre freyen 
Stunden fo unumfchränft Befehlen zu innen, als 
fie thun mochte, da fie noch unverheirathet war. 
Ich meyne, fie fol ihre Gefchäffte, wenn es mög⸗ 
lich iſt, ſo eintheilen, daß ſie ſich diejenigen Stun⸗ 
den frey machen kann, in welchen ihr Mann ohne 
Geſchaͤffte iſt, damit der Mann ſo wenig als 
möglich, die mit Arbeit und Sorgen beſchaͤfftig⸗ 
te Haushalterinn in ihr erblicken; fondern, fo 
viel als möglich, die heitere gefällige Freun- 
dinn in ihr finden möge, die bereit iſt, mit 
einem freyen Gemüthe an feinen vergnügten 
Stunden Theil zu nehmen, und forgfältig, die 
Wolcke zu zertheilen, die ſich etwan darüber aus. 
breiten teil. 

Es koͤnnen freylic Fälle und Umſtaͤnde * 
men, in welchen der beſte Plan dieſer Art nicht 
auszuführen iſt; ja, ſolche Umſtaͤnde, in welchen 
die gefaͤlligſte und verbinblichſte Frau ale Faͤhig⸗ 
keit dazu verliet — — — — — 
Es giebt woͤhl tauſend alltägliche Heirathen, Die 
es zeigen, daß ſie ohne Wahl geſchloſſen wurden; 
aber dieſe hält mein Herz fuͤr ein Ungluͤck. Welche 

| Empfin« 
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Empfindung fann durch dergleichen Buͤndniß ber 
friedigt werben? — Ich glaube in der That nicht, 
daf meine Begriffe romanhaft find, und doch 
weis ich nicht gewiß, ob ich ganz fo denfe wie ich 
fol. Wenn die Frau von Beaumont ohne 
Ausnahme Recht hat; fo Habe ich wohl Unrecht. 
Wenn aber der Eheftand, fo wie alle Stände dies 
ſes Lebens, feinen Frieden und feine Laſt hatz 
wenn es ‚öfter gefchieht, daß der erffe ganz ver⸗ 
mißt wird, und nur eine erfaufte und durch from⸗ 
me’ Beftegung des Verdruſſes erftrittene Zufries 
denheit zu erlangen ift; hingegen die andere nie 
mals ganz mwegbleibt, und ſich unvermeidlich auch 
in die Hergnügtefte Ehe eindränget: fo denfe ich, 
diejenige Perfon handelt unvorfichtig, unverants 
wortlich gegen fich felbft, und mit einem verwege⸗ 
nen Berfrauen auf ihre eigenen Kräfte, die, (es 
wäre denn aus dringenden Urfachen, und um 
fih von einem noch £raurigern Schicffale zu be 
freyen,) ſich ohne einige, wenigſtens dem Scheis 
ne nad), zuverläffige Ausſicht von Vergnügen, 
gewiffen und unvermeidlichen Beſchwerlichkeiten, 
auszuſetzen wagt. 
Ich habe heute auch an meine liebe Frau 
D » geſchrieben. ER⸗- Fam geſtern von Leip⸗ 
zig bier an, und brachte mir einen Brief von ihr: 
. Einen fo zärtlichen, fo rührenden Brief — und 
doch nicht ein Wort von ihrem fchnrerzlichen Vers 
Iufte. Geftern Abends beantwortete ich ihn fihon, 
und heute, ald Here € » » fort war, wandte ich 
J2 den 
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den übrigen Vormittag an, dieſe Antwort zu 
fhließen, und an Gie zu fchreiben. Leben Sie 
recht. wohl, beſter und gütigfter Freund! Wenn 
ich auch unter allen den würdigen Perfonen, des 
ren Sreund Sie fi) nennen, am mwenigften in 
Betrachtung zu ziehen bin: fo ſtellt mic doch 
dieß zufrieden, daß üch mit zu der Zahl derer ger 
böre, die von Ihrer Freundſchaft am Ichhafte- 
fien’ gerührt find, und vr ganzen Werth * 


ben empfinden. 
Dresden, den 12.Dkt. 
1763. 





CLXV. 
Wein theuerſier Herr Beofeffor, 


Nech habe’ die Frau Sräfinn DB = >, bie ich, wie 
BR Sie wiffen, aufrichtig verehre und liebe, nebft 
ihrer Sräulein und ihrem Sohne gefehen. Her 
nad) befuchte ich mit meiner Schweſter unfere gu⸗ 
te Sreundinn, bie Madam N > =, und nun, um 
ben Tag vergnügt zu befchließen, mache ich Ih— 
nen noch einen Fleinen Abendbeſuch. Fuͤrchten 
Eie nichts, er fol nicht lange bauren, ich will 
auch meine D » » noch fprechen, und auch dem 
D. & > » noch wegen feiner Mutter condolirenz 
das aber mag bleiben bis auf bie Nacht. ; 

Sie 
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Sie werben mohl benfen, und es kann faft 
nicht anders feyn, daß ich ein fehr müßiges Leben 
führe, weil ich in Einem Tage Befuche gebe und 
Briefe fchreibe. Aber wenn Sie müßten, mie 
viel ich, itzt Zeit erſpare. Ich habe ist faft gar 
nichts zu antworten. Sch bin oft zu meinem eis 


‚genen Erftaunen fleißig. Niemand fcheint zu den» 


fen, daß ich es bin, als big ich e8 erzähle; und 
es ift doch fo etwas verdrießliches, von feinen ei» 
genen’ Verdienften zu reden. Davon zu fchreiben, 
ift noch leichter, - Mir wird es wenigſtens gar 
nicht ſchwer. 

So fleißig ich aber meinen Gedanken nad) itzt 
bin, ſo glaube ich doch, daß ich es noch mehr 
ſeyn koͤnnte. Ich habe mir alſo vorgenommen, 
im kuͤnftigen Jahre eine Probe zu machen. Ich 
will verſuchen fruͤher aufzuſtehen, und ſo wenig 
Zeit zu vertaͤndeln, als nur moͤglich iſt. Warum 
das? — D lieber Herr Profeſſor, darunter ſteckt 
ein wichtiges Geheimniß. Ich habe, oder viel⸗ 
mehr, ich werde mis zwo Geſellſchaften in unfere 
Kirchenlotterie legen, und bin noch) überdiefes in 
einer andern Lotterie, in ber ich fhon, (ich weiß 


ſelbſt nicht recht ob acht oder achtzehn Grofchen) 


geroonnen habe. Nun benfe ich, ed kann nicht 
‚fehlen, ich werde doc) etwas gewinnen, wenig⸗ 


ſtens fo viel, daß ich davon auf Fünftiges Früß- 
jahr eine Reife nach Leipzig in Gefellfchaft meiner 


‚Gefchwifter beftreiten kann; denn ich wuͤnſche mie 
faſt nichts fo fehr, ald Sie und meine reundinn 
33 DD» 
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D + in der Melt noch Einmal zu fehen und 
meine Schwefter dabey zu haben. Der Bruder 
reift bes Wohlſtands wegen auch mit. Und eben 
darum will ich fleißiger werden, „damit ich. die 
Zeit, die ich verreifen werde, einbringe. » Wenn 
nur erft der Punkt wegen ber Lotterie richtig 
iſt; — — itzt fühle ichs gleich, daß das Vers 
gnuͤgen Luftſchloͤſſer zu bauen, nicht fo ſchlecht iſt, 
als man denkt; — — alsdaun werde ich noch 
meine Geſchicklichkeit anwenden muͤſſen, einem 
andern Einwurfe zu begegnen, den meine den 
Vorurtheilen unterworfene Vernunft dem Pro— 
jekte dieſer Reiſe entgegen ſetzt. Er läuft, kurz 
gefaßt, darauf hinaus, daß uns die Leute eine 
ſolche Reiſe uͤbel auslegen koͤnnten. Es waͤre 
hoͤchſt/ uͤberfluͤßig, mir ist den Kopf daruͤber zu 
zerbrechen. Die Schwierigkeit moͤchte ich uͤber⸗ 
Haupt am liebſten erſt auf der Reiſe in Betrach⸗ 
tung ziehen. Ich glaube nicht, daß ich mich ſo 
recht in die Welt ſchicke wie ſie iſt. Die Frage: 
Was werden die Leute davon ſagen? iſt mir bey 
unſchuldigen und angenehmen Dingen allemal 
ſehr auſtoͤßig geweſen; und ſie wird einem unter 
den Menſchen bis zum Ekel wiederholt. Was 
das Leben in ber Welt noch erträglich macht, iſt, 
daß. man nicht fo leicht das Nachtheilige erfährt, 
was‘ bie Menfchen. von unfern Handlungen den- 
fen, und daß man mit: einiger Gleichgültigfeit 
und Unachtfamfeit gegen ihre Urtheile noch zu— 
frieden und ruhig genug ſeyn kann. Indeſſen 

mag 
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mag ed wohl einigermaßen gefaͤhrlich ſeyn, diefe 
Betrachtung oft und aus Gewohnheit zumachen. 
Es iſt eine Art von Heldenmuth darinnen, bey 
‚den fih unfer Stolz gefällt. Wir ziehen ung 
in uns felbft zuruͤck. Unſer eigner Beyfall folge 
der eingebilbeten ober wahren Rechtmäßigkeit un 
free Onndlungen, und diefe Empfindung ift fo 
füß, daß fie uns den Verdruß über die falfchen 
und gehaͤſſigen Urtheile der Andern nicht empfin« 
den läßt So lernen wir nad) und nad) eritlich 
ben Tadel, hernach den guten oder fchlimmen Ruf 
überhaupt, gering fchäßen, und ung ſelbſt ſchmei⸗ 
deln, daß beſſere Menfchen feyn werden, die 
beſſer, und fo wie wie felbft thun, von ung den⸗ 
fen; und dieſe Urt zu fchließen, hat vielleicht 
fon verfchiedenemal einen fchädlichen Einfluß, 
wo nicht in die Eitten, dod) in das Gluͤck eini⸗ 
"ger guter und rechtfchaffener Leute gehabt. 
Ob Jemand fchlimm von mir denkt, weis ich 
nicht. Ich habe nichts davon erfahren, und ges 
be mir auch Feine Mühe es auszuforſchen. Sch 
verlange) fein Gegengewicht gegen dad Vergnuͤ⸗ 
gen, zu wiſſen, daß Sie, theuerfter, Herr Bro- 
feſſor, und noch einige fehr gute Menfchen gütig 
von mir denken und mid) lieben: Hierunter rcch- 
ne ich auch ben rechtfchaffenen Herrn von D « », 
“der mie beym letzten Abfchiebe aufs ganze Leben 
tauſend Gutes gewuͤnſcht hat. Wie herzlich liebt 
er nicht Sie! Wie viel bruͤnſtige Wuͤnſche wird 
ſein redliches Herz für. Sie gethan haben, als er 
34 Sie 
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Sie verlieh — — Ich Bitte Gott, dem Beſten 
unter denen, bie ich liebe, durch viele Jahre in 
diefer Welt, und in Zeit und Ewigkeit, alled dag 
Gute twieberfahren zu laffen, welches fo viele 
fromme Gebete für ihn erbitten. Gott hat Guͤ— 
ter , überfchwengliche Güter, üher alles was wit 
Bitten umb verfichen, für diejenigen, fo ihn 
aufrichtig lichen — D wie glüclich wird er 
Gie machen! — — ch bin mit ‚vollfommen: 
ſter Ehrerbietung, mit unaufhorlicher Ergeben⸗ 
heit ıc. 
Dresden, den 30 Dec: 
1765. 





CLXVI. er 
Kiebfter Kerr Peofeffor, nnd 4 


SRH bin Ahnen recht fehr wielen Darf füe Ihr 
J letztes guͤtiges Billet ſchuldig. Es wird mir 
allemal nuͤtzlich und angenehm ſeyn. Sollte ſich 
Gelegenheit zeigen, daß mein Wunſch, Sie in 
dieſer Welt noch einmal zu ſehen, ſich in Erfuͤl⸗ 
fung bringen ließe: fo giebt es mir ein Recht, 
diefem fo guten Wunfche nachzufehen. Und mwird 
«mir derfelbe noch lange verjegert, oder wohl gar 
vereitelt: fo Bleibt mir doc) immer der Troft und 
‘die Freude, zu wiſſen, dag Gie mir die Erfül 
lung deffelben felbft gewuͤnſchet haben. Und find 
wir 
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wie nicht, fo zu fagen, halb im Befige desjeni⸗ 
gen Guten, welches ung unfere Freunde gönnen, 
Sder gern verfchaffen würden, wenn fie koͤnnten? 
And ift nicht’oft die Freude über ihr Wohlmollen, 
und die Erfenntlichfeit unſers Herzens dafür, fo 
rührend und fo füß, als der Befis und Genuß 
des Guten felbfi? Diefed habe ich ſchon oft er- 
fahren, und über verungluͤckte Projekte habe 
ich mich auch fehon einigemal zufiicden gegeben. 
Man: mird dieſes in der Welt ſehr gewohnt. 
Die geringften und getwöhnlichften Dinge find $us 
weilen in ber Ausführung fo ſchwer als eine Koͤ⸗ 
nigswahl oder eine Eroberung. Einige von meis 
nen Freundinnen und ich hatten Luft in dieſem 
Winter irgend ein gütes® Schaufpiel zu lernen, 
und zu unferm Vergnügen unter ung aufzuführen. 
Die Wahl mar fehmer, weil wir feine Manns: 
perfon dazu nehmen, und menig Frauenzimmer 
eine Mannsrolle fpielen wollen. Wir blieben 
endlich ben der Betfchwefter ftehen; aber auch da 
ereignen fid) die Schwierigkeiten, und meber bie 
Betſchweſter, noch fonft ein Stuͤck, wird aufge 
führet werden. Here 3 » = bat mir einmal ge 
fagt: Sie wären der Meynung, daß die Bet— 
ſchweſter nicht mehr folte gefpielet werben. Ich 
habe fie nie gefehen. Ich verſtehe auch nichts 
von Schaufpielen, aber ich dächte, es mwäre ein 
sehr gutes Stuͤck, und die. Charaktere fehr wahr 
und natürlih. Dafür bin ich zwar nicht, dag 
man es oft fpiele. ES iſt nicht fo gar nüßlich, 

35 weil 
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weit es eben nicht viel Betſchweftern giebt, und 
weil bie rechten Betfchweftern nicht in die Komoͤ⸗ 
die gehen, ba es ſechs ober acht Grofchen fofter, 
wich feine Komodie leſen, "fondern lieber “Gelb 
zählen, und mechaniſch ein Lied dazu fingen, ohne 
dabey eftwag zu denfen oder zu empfinden. 

Was mir an den Schaufpielen gefällt, die itzt 
hier am meiften von den franzöfifchen Komoͤdian⸗ 
ten aufgefuͤhret werden, iſt, daß ihre Satyre 
hauptſaͤchlich das Leere, Frivole, Empfindungs⸗ 
loſe und Nichtsbedeutende trifft, das in den Ge- 
ſellſchaften, und uͤberhaupt in dem Leben der 
Leute nach der Mode herrſcht, und daß ihre Mo- 
ral darauf abzielt, am die Stelle dieſer Nichts⸗ 
mwürdigfeiten, und der- verächtlichen "Coquetterie , 
Wahrheit und Empfindung zu fegen. "Und in der 


That, bier ifte nichts noͤthiger. Zwar ſehe ich 


wenig Geſellſchaften, aber man braucht nur drey 
Perſonen von der Art eine halbe Stunde lang ju 
Hören, fo weis man genug. — 1» © 
Meine Freundinn + = » hat mir: ir skip: ge⸗ 
ſchrieben, und mich gebeten, ihr Nachricht von 
Ihnen zu geben, welches ich auch gethan habe. 
Aus Beſcheidenheit ſchreibt fie nicht an Sie ſelbſt. 
Sie mag in dieſer Tugend wohl viel ſtaͤrler ſeyn 
als ich — — — Wer kann ſich helfen? Sie 
haben dennoch Geduld mit mir; das weis ich, 
und bitte auch darum. © Denn bie Freyheit, Ih⸗ 
nen zu fchreiben, gehoͤrt nun einmal, zu meinem 
Vergnügen; und meinem. Vergnügen find Sie 
nicht 
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nicht zuwider; dazu ſind Sie viel zu guͤtig. ch 
* die Ehre su ſeyn ec. 


Dresden, ben 20. Jan. 
1766... 





CLXVMH. 
Lichfier Bert Profeſſor, 


©" haben mich mit Ihrer moralifchen Vorle⸗ 
fung buch Herrn W = = befchenft. Sie 
wien, ob mir alles theuer ift und feyn- muß, mas 
mie von Ihnen koͤmmt. — In der That, Eie 
koͤnnen nicht zweifeln, daß ich Ihnen fehr -auf- 
richtig fuͤr dieſe Gewogenheit danfe; die naͤmliche 
Gewogenheit, die ich mir gleich in meinem 
Briefe an Sie auszubitten wagte. 

Und wie gütig haben Sie nicht meiner anieh 
Scmefter durch Ihr Geſchenk Zreude gemacht! 
Ich folk ihr ein ganz: kleines Plaͤtzgen in meinem 
Briefe Taffen, damit fieihren Dank dafür mit ih⸗ 
rem eigenen Namen unterfchreiben koͤnnte. Das 
habe ich ihe auch verſprochen. Aber es ift bier 

noch fo viel Platz, daß ich Sie wohl bitten moͤch⸗ 
te, mir zu erlauben, nad) ein tvenig bey Ihnen 
zu bleiben. Ich wuͤnſche ohnediß Ihnen einen 
Gedanken mitzutheilen, den ich neulich gehabt 
Habe, und bey Gelegenheit Fhre Meynung davon 
- au 
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So viel iſt gewiß: junge Kinder, die von ih— 
ren eltern verfehrt erzogen werben, oder fich 
von ihnen lauter eigenfinnigen und gebietrifchen 
Miderfpruch vermuthen, nehmen oft milliger 
die Lehre oder ben Rath einer fremden Perſon 
an, von der fie wiſſen, daß fie ſich ſelbſt und 
ihr eigenes Anſehen nicht mit dabeh in Ge 
danfen haben, und feine Herrfchaft über fie zu 
behaupten verlangen fann. Auch macht oft ein 
Unterricht, der mit einem freundlichen Lächeln 
begleitet, und nicht im folgen Tone des Be 
fehls ausgefprochen mird, Eindruck auf ein 
junges Herz, als das Beſte, was eine fonft 
kluge Mutter oder KHofmeifterinn ſagen kann, 
welche der Ernft des Alters; und die Gewalt 
und Gewohnheit zu befehlen und zu beſtrafen, 
fchon unangenehn machen. Und mie viele Er» 
siehungen find nicht fo befchaffen, daß es für 
‚eine junge Perſon fchon ein großer DBortheil 
beißt, wenn fie nur täglich Eine Stunde in eir 
ner Gefelifhaft zubringen fann, wo fie etwas 
Gutes hören oder Iefen, und auf eine unfchuldige 

Art 
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Es giebt Vorurtheile, feltfame Vorurteile, 
in denen gar nichts Wahres ift, die man doch 
toider recht gute Sachen gelten läßt, und die eis 
nen, aufhalten, ob fie das gleich nicht thun foll- 
ten. Eben deswegen giebt es auch viele Dinge, 
die weder unanftändig, noch ‚der mahren Ehre zus 
toider, oft loblich find, und von denen man doch 
nicht einmal ‚mit allen rechtfchaffenen Leutenreden 
fann. Nur foldhen fann man alles fagen, deren 
Denkungsart fo richtig, fo delikat, und zugleich 
fo fimpel iſt, als die Jhrige. 
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Sie, beſter Herr Profeffor, kennen uͤbrigens 
meine. Gedanken von der Geringſchaͤtzigkeit der 
Umftände diefes Lebens im Abficht auf zeitliches 
Gluͤck und Ehre. Cie mwiffen, aus was für 
fihern Gründen ich mit allem zufrieden bin, was 
bier mein Loos ſeyn Fann. Da ein viel Weiferer 
als ich, derjenige, deffen Werf ich bin, mein 
Schickſal ordnet und beſtimmt bat, fo weis ich, 

daß 
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daß ich) nichts zu thun habe, als feinen —** 
anzurufen, daß ich den Plan ſeiner Welsheit nicht 
durch das, was ich thue oder werde, verunſtal⸗ 
te; ſondern vielmehr dasjenige thun und bleiben 
möge, was er will, daß ich thun und ſeyn folk: 
Das macht mich ruhiger, froͤhlicher Heiterer, 
als viele Menſchen, die ich kenne, weil ihnen 
zum Theil die noͤthige Bereitwilligkeit fehle, dem 
Winke der göttlichen Vorfehung zu folgen, und 
denfelben obhne Ausnahme für gut zu erkennen. 
Sch bin freylich auch immer glücklich geweſen. 
Selten ift meine Hoffnung hintergangen worden, 
geil ic wenig gewuͤnſchet habe, und felbft zu bes 
fürchtende Dinge befürchte ich‘ ‚nicht, weil ich mei⸗ 
ner Pflicht, der göttlichen Huͤlfe zu vertrauen, 
feine Grenzen feße, bie, wie Roung fagt auch 
durch einen Sturm erretten kann. 

Aber bin ich von mir ſelbſt fo weiſe gewor⸗ 
den? Nein, liebfter Herr Profeffor; das maaße 
ich mir nicht an, und bag werden Sie mir auch 
nicht glauben. 

Leute, die viel gelitten haben, moͤgen' viel⸗ 
Leicht durch mehr als natuͤrlichen Troft, oder durch 
die höhere Weisheit, die fie aus ihren ausgeflan« 
denen Prüfungen ald einen Gewinn und Lohn das 
von fragen, oder au), wenn es die Schwaͤchheit 
der Natur erfordert, durch die Abwechslung eini« 
ger glücklichen Begebenheiten aufgerichtet und ges 
ftärfet werden müffen. Eben fo nöthig mag «8 
| on, bie vereinigte Jugend, Geſundheit und 
Froͤh⸗ 
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Froͤhlichkeit, ‚die keinen Schmerz oder Leiden fennt, 
die der Zerſtreuung, der Thorbeit und Gedanken 
loſigkeit fo leicht ‚begegnet, und fi) damit ver» 
‚bindet, durch. einen plöglichen Unfall, oder einen 
empfindlichen. Schmerz, von diefer gefährlichen 
Gefelfchaft zu trennen, und dem heilſamen 
Kummer zu überliefern, der fie, mit der Ernſthaf—⸗ 
tigkeit „dem: Nachdenken und. der Betrachfung ih. 
rer ſelbſt bekannt machen fol. Sich erinnere 
mich. und ſchaͤme mich einer  unglückfeligen Zeit 
in meinem Leben, wo es mir Mühe foflete „einen 
ernſthaften Gedanken zu ſinden und mid) ‚daben 
aufzuhalten. 

Das Ungluͤck des Krieges, auf gewiſſe Weiſe; 
der Kummer anderer Menſchen, den ich ſah, und 
ſolcher, die mir lieb und nahe waren; noch mehr 
aber ein doppelter Verluſt, den ich in der Freund⸗ 
ſchaft erlitt; brachten mich wieder zu mir ſelbſt. 
Muß ich nicht die göttliche Erbarmung preifen, 
die mich gewürdigt hat, mich zurück aus der 
Melt in mic) felbft, und in die Zufunft zu fühs 
ven, und mir Lehrer zur Tugend zu geben, die 
ih ſo noͤthig hatte? — Noungs Nachtgedan⸗ 
ken waren mir wohl vorher ſchon bekannt; aber 
ich konute fie nicht leſen; ich verſtund fie fo we⸗ 
nig als eine fremde Sprache. Nun aber konnte 
ich ſie leſen, ſie verſtehen und empfindan. Mit 
welcher Begierde und mit welcher Theilnehmung 
las ich ſie damals nicht! Dieſes Buch hat mir 
unfchäßbare Dienfte geleifter. Gott belohne den 

gefegne- 
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gefegnefen Verfaſſer auch dafür in alle Emigfelt! 
Es verwandelte meine Thranen in Freude, und 
meinen Schmerz in Weisheit und Muth. Meine 
beften und richtigften Grundfäße habe ich von die 
fer "Zeit ber. Ich bin viel glücklicher als ich 
fonft war. Meine chmalige Ruhe war Abwe— 
fenbeit und Unwiſſenheit des Uebels; meine ges 
genwaͤrtige iſt tiefeingedrücte, aus Erfahrung 
Herfließende Kenntnig und Ueberzeugung von 
der Unzuverläßigfeit, Vergänglichkeit und Eile 
der Freuden, der Leiden und der Tage dieſes 
Lebens, und eine gläubige Erwartung des Bw 
fünftigen. 

Sch bin alfo in einer Art von Eicherheit * 
gen die Zufaͤlle des Lebens. Der Traum, den 
ich gelebt habe, hat mir Unterricht von dem Wer⸗ 
the desjenigen gegeben, dem ich vielleicht noch le— 
ben ſoll. Welcher Koͤnig kann ſeine Krone theu⸗ 
rer achten, als ich die Freunde, die ich verlor? 
Und wie unſicher ſind Kronen und Freunde! — 
Es iſt hoͤchſt traurig, daß unſterbliche Seelen ſich 
durch ſterbliche Freuden entzuͤcken, durch endlichen 
Schmerz niederſchlagen laſſen! Alles Endliche iſt 
Nichts gegen das, was nie ein Ende nimmt. 

Aber ſoll denn der troſtreiche Contraſt der 
Vergaͤnglichkeit mit der Ewigkeit, die heilige Flam⸗ 
me der Sreundföhaft in unſrer Bruft auslöichen, 
weil fie ung hier im der Welt nur Freuden ge 
währt, die unterbrochen und verdunfelt merden 
fdunen? — Daß fey Ferne! Er fol nur:unfere 

Truͤb⸗ 
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Truͤbſal erleichtern ; denn diefer iſt eine folche 
Dauer verfagt, weil fie dem Frommen nicht über 
das Grab hinaus Folgen’ darf! Ein Vorrecht, 
welches nur die Freude behauptet. Mit der uns 
fterblichen Freude aber, mit den Freuden der 
Freundſchaft/ die beſtimmet fd, unſern gegen: 
waͤrtigen und fünftigen Zuſtand zu befeligen, mag 
ſich unſer Hey’ immer aufs‘ zärtlichfte verbinden. 
Sie find" nicht verloren; und wenn mir der 
Menſchlichkeit die ihr 'gebührenden Thränen ber 
zahle Haben, dann lernen wir, meld ein Troſt, 
welch eine Aufmunterung es iſt, in eine Ewigkeit 
übergehen zu Finnen, wo wir fie wieder finden, 
und ihrer ungeſtort genießen folen — 

Mit ſolchen Ausfichten liebe ih Sie, theuer⸗ 
ſter Har⸗ Profeffor. Iſt es wohl möglich, daß 
ich jemals aufhoͤren koͤnnte, es zu thun? ꝛtc. 

Dresden, den 15. mar, r 

— *— 


Eilauben Sie mir, — je Meleſbe, 
daß ich Ihnen mit eigner Hand fuͤr das uner⸗ 
wartete und fo fehr ſchaͤtzbare Geſchenk danke, das 
Sie mir gemacht haben. Womit habe ich mir 
Ihre Guͤtigkeit verdient, und womit kann ich die 
dantkbaren Empfindungen RL die fie in 

mir errege hat? x. 
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Kiebfter Herr Profeffor, 


aa 
Hr fie ich ben einem dunfeln Lichte, unter 
einer grünen Meye, die vortrefflich riecht; 
Höre Sledermänfe ſchreyen, und finne nach, mag 
ich Ihnen morgen fehreiben will; bedaure, daß 
es (don um eilf Uhr, und alfo auf diefen Abeild 
zu fpät iſt; denke, daß id) nichts weiter thun, 
ald Ihnen recht herzlich in Gedanken eine ‚gute 
Nacht wünfchen kann; und, ohne es faft ſelbſt 
zu merken, ergreife ich bie Seder, und fchreiber 
Liebſter Herr Profefor — — und weil 
ich in gewiſſen Fallen nicht viel Derrfchaft über 
mich habe, fo kann ich nich nicht verhindern, 
ein wenig fortzufahren, und alle die Empfins. 
dungen ſchon ig zu empfinden, die mein Herz 
ganz gewiß morgen Vormittags und gegen Abend 
erfüllen werben — und o tie germ wird es ſich 
ihnen uͤberlaſſen! 

Ich werde nicht wieder von Ihnen Abſchied 
nehmen mie vorm Sabre; ich werde ‚nicht bie 
Thraͤne eilfertig abtrocinen, die mie entfiel, 
als ich durch das Zimmer lief, in welchen ich 
Eie ist zum Iegtenmale Hefehen hatte, und nun 
nicht mehr fehen ſollt — — Aber mein 
Herz wird Sie für alle Ihre Gütigfeiten ſeg— 
nen; für bie rebende Miene, die und allen, 
die mir bamals beyſammen waren, ſagte, daß 

Sie 
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Sie ung liebten und fegnefen; ich erde fie 
auf ihrem Bilde auffuchen, und wenn ich fie 
nicht darauf finde, wird meine Einbildung fie 
ihm zu geben wiſſen. Glauben Sie nicht, daß 
id) Sie In meinem Fleinen Enthuſiasmus, in 
welchem ich ‚mic, oft in meinen vergnügteften 
Stunden verliere, noch immer fehe und hoͤre? 
= — Und meine D =»! bie wird 
mich ſpaͤt verlaffen? fie wird mich Bitten bey 
ihe zu bleiben, und ich werde nicht konnen 
Man wird mir fagen, daß ich hier in Dresden 
ſchlafen muß; (denn menn ich manchmal zu 
lange ſitze, und leſe oder ſchreibe, koͤmmt mei⸗ 
ne Mutter, und heißt mich zu Bette gehen und 
das Licht wegthun) — Gluͤckliche erwuͤnſchte 
Tage! Noch immer in der Erinnerung ſchoͤn, 
und mir auf mein ganzes Leben rührend! Huch 
wenn fie niemals wieder fämen! — Meine 
D ++ —: Sie wiffen, tie fehr Cie Zreuns 
dinn ſeyn kann; und fo ſehr als ſie es nut 
ſeyn kann, iſt fie es für mich; und ich bin fie 
Ahnen ſchuldig — Muß ich mich nicht freuen, 
fie gefunden zu haben, und fie ſchon ein Jahr 
lang zu beſitz ko? 
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Sch bin mit der volfommenfien Hochachtuug 
und Ehrerbietung. 


Re Ibre 
Dresden, den 17. May, | 
1768. 2. ꝛc. 
CLAXIX. 


Theuerfter Freund, 


Ei" ganzer Monat feit Ihrem gütigen Briefe 
chen! Beſter Here Profeffor, ich verdiene 
mwohl, daß Sie mid) ein wenig wegen meiner Be 
fcheidenheit loben. Und mit wie viel Freude, mit 
wie viel Zutrauen ſchreibe Ich nicht heute, num ich 
benfe, daß ich vecht lange getvartet habe? Ueber 
haupt verlor ich nichts bey diefem Verzuge Der 
vierte Julius iſt dennoch mein Feſttag gewefen; 
und obgleich die Poſt meine Wünfche für Ihr 
theures Leben nicht empfangen: fo hat fie doch 
gewiß der Himmel mit Wohlgefallen gehpret und 
angenommen. Meine liebe D + » hat mich auch 
fo freundfchaftlich an allem Antheil nehmen laf- 
fen, was mir wichtig feyn Fonnte: wie ihr ehr, 
wuͤrdiger Vater mit ihrem Sohne Jhnen bie füße: 
fte- Pflicht der Freundſchaft und der ehrerbietiger 
Liebe abgeftattet, und mie Sie den eigenen Ge 
burtstag dieſes ihr fo theuren Greiſes feyerlicher 
haben machen helfen — Sehen Sie, ſo hat mein 
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Herz fih immer mit mir befchäfftiger, umb mit 
dem glücklichen, glücklichen Andenken des vorigen 
Sjahres! Daß diefe mir eine beftändige Freude 
bleiben moͤgen, wuͤnſchen Sie? — D gewiß! 
dag bleiben fie! Bald — fo angenehm traͤumten 
e8 Herr + » und ich; bald Hätte fich diefe Freu 
be recht Tebhaft erneuert, Meine liebe D +» 
hatte ein kleines wahrfcheinliches Projeft gemacht, 
mit ihrem Sohne Herren » » nach Dresden zu bes 
gleiten. Anfaͤnglich fanden ſich wohl einige Des 
denklichfeiten, und die fehr fchleunige Abreife des 
Heren ⸗ die Unpäßlichfeit ihres guten Manneg, 
und die erwartete Ankunft ihres Vaters und ihe 
rer Schweſter gerfidrten es ganz. Es mag ihr: 
wohl etwas gekoſtet haben. Mir koſtete es viel. 
Ich gieng ihr ſchon in Gedanken bis Neudorf 
entgegen, und fuͤhrte ſie ſchon in unſre ſchoͤnſten 
Gegenden ſpatzieren. Alles umſonſt! — Gut! 
Bleibt mir doch mein Gedaͤchtniß und ein vorjaͤh⸗ 
riges Pfingſtfeſt, das ich, wenn ich will, in dafe 
felbe zuruͤckrufen kaun. Suͤßes Andenken! — 
Das iſt gewiß; ich habe den Kayſer geſehen. 
Freylich iſt er auch ein Menſch wie ein andrer, 
aber er bat das Geſicht eines guten Menfchen, . 
und nach dem Verkältniffe, in welchem er, als 
Kapfer, mit unferm deutfehen Vaterlande ſteht, 
fah ich ihm mit mehr Untheil, als ich einen ans. 
dern fremden Prinzen gefehen hätte. Aber wer: 
de ich mich in einiger Zeit noch lebhaft daran er— 
innern und mid) freuen, ihn geſehen zu haben? 

Rs Wenn 
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Wenn id) wieder an bie Orte fomme, wo -ich ihn 
fah, werde ich zu mir ſelbſt ſagen: Hier fuhr, 
bier fa$, bier ſpeiſte der Kahyſer? Ach glaube es 
nicht; aber das weis ih, daß ich eine gewiſſe 
Treppe, wo ich Jemanden zuerſt die Hand kuͤßte, 
einige Zimmer, eine gewiſſe Lectuͤre, und noch 
viel andre kleine Umſtaͤnde, Worte und Blicke, 
niemals vergeſſen, und oft mit Danf-und- Freu⸗ 
denthraͤnen ins Gedaͤchtniß rufen werde. 
Meine liebe Freundinn in € +» —* ich 
wohl fo leicht nicht beſuchen koͤnrnen, wenigſtens 
in dieſem Jahre nicht, und meine D « = wird 
auch mich nicht befuchen. Aber ber Himmel hatte 
mir doc) wieder eine eigne Freude, auf bie ih 
nicht rechnete, für diefes Jahr beſtimmt. Der 
rechtſchaffene, fehäsbare Kerr ⸗⸗der uns itzt 
zugleich anſtatt der rau D + und ihres Soh⸗ 
nes iſt, und den ber freundfchaftliche & + bey 
ung eingeführet hat, ift unſer Freund, unſer wah⸗ 
rer zärtlicher Greund für unfer ganzed Haus ge 
worden. Eine neue glüflidye Folge von der zus 
verfichtlichen Willigfeit, mit der ich dem ftarfen 
Triebe, den erßen Brief an Sie zu fchreiben, zu 
folgen twagte. Freuen Sie ſich mit min. darüber! 
Cie, deſſen liebreiched Herz fo gern an ben Freu⸗ 
den andrer guten Menfchen Theil nimmt. D wie 
glüflich find Sie für Zhre damalige gütige Nach— 
fidyt gegen mich belohnt worden! Ihr allein 
habe ich alle die beſten Freuden meines igigen Le⸗ 
bens zu danken. Und Gott. weis, ob ich nicht 
einige 
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einige davon fehr nöthig hatte, und ob meln Herz 
nicht fo müßig, fo freudenleer war, ald es in Ih⸗ 
nen einen Freund fuchte — Einen Freund? Soll 
te ich das gedacht haben? Ich weiß es fo genau 
nicht; ich wußte es damals felbft nicht: aber 
das weis ich, dag ich mit den froheflen ange 
nehmften Empfindungen an Sie fehrieb, und daß 
das auf geraume Zeit die erſten dauerhaften in 
diefee Are waren. Meine D - » und ihe Sohn 
und Herr £ + «haben mir oft gefagt, daß ich bes 
nen, die mich lieben, glüdlihe Augenblicke ma- 
de — Gie, theuerfler, beſter Freund, haben 
mir feie dem Aufange unfers Briefwechſels viele, 
fehe viele glückliche Tage gemacht. Ich miebers 
Hole e8 immer, (e8 ift einer von meinen Tiebften 
Gedanfen) daß ich alles, oder doc) das meifte, 
was meinem Herzen ertwünfejt unb — iſt, 
darauf zuruͤckleiten kann 

Hat denn meine K⸗, itzt G⸗⸗,Ihnen 
geſchrieben? — Ich habe Feine weitere Nach⸗ 
richt, ungeachtet meines Gluͤckwuͤnſchungsbriefs. 
Aber ich bin nicht unruhig daruͤber, ich ſchließe 
vielmehr daraus, daß ſie froh und gluͤcklich iſt. 
Haͤtte ſie zu Hauſe nicht Vergnügen und angeneh- 
me Unterhaltung genug; fo würde fie vielleicht 
welche bey mir ſuchen. N 
Liebſter Herr Profeffor, ich benfe nichts nach- 
£heiliges von der Ehe. Sch „benfe, daß biefer 
Stand vielleicht eine! Pflicht wird, fo bald man 
fi) mit Klugheit in denfelben begeben kann. Ich 
84 benfe 
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denfe noch mehr, Ich benfe, daß es meinen Yel- 
tern eine Freude ſeyn würde, mich glücklich ver— 
heirathet zu ſehen, und- daß ich ‚wohl verbunden 
ſeyn koͤnnte, ihnen diefe Freude zu machen, wenn 
ſich eine günftige, ‚Gelegenheit dazu zeigte. Den 
fen Sie alſo ja nicht, wenn ich eltwan unverhei⸗ 
rathet bleiben ſollte, daß es aus Vorurtheilen, 
oder aus Eigenſinne gefchieht: — — — 
Der Ehefiand muß doch nicht für alle Leute * 
warum harten ſonſt fo viel gute Leute, von des 
nen man: denten: follte, fie wären recht gefchickt 
eine Familie glücklich zu machen: warum hätten 
die nicht geheirathet? Warum, z.B. hätten Cie 
nicht geheirathet? Sich verlange nicht, daß Sie 
mir dieſes erklaͤren; ich.fage nur, daß man gut 
von der Ehe denken und doch unverheirathet blei⸗ 
ben fann. Indeſſen, das geftehe ich gern, fpricht 
meine DBernunft mehr für die Ehe ald meine 
ie er ar er 
— — — — — habe ich, wo 
im — finſter oder traurig zu ſeyn, eine ſo 
abgeſchiedene,  einfieblerifche: Denkungsart, daß 
ich, anſtatt meine Verbindungen mit der Welt 
und“ denn Leben darinnen zu. vervielfaͤltigen und 
feiter zu fnüpfen, ſolche licber wermindern und 
aufloͤſen maͤchte. Sollte es dem Himmel gefallen, 
mich zu einem andern. Stande, als mein En 
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if, zu berufen: ſo hoffe ich gewiß, er werbe mir 
auch, Gedanken einflößen, die fich dazu fchicken, 
und mir einen frommen, treuen und einſichtsvol⸗ 
len: Freund übrig laffen, for einem Sreund, wie 
Eie , theuerſter Herr Profeffor, mebae Eutſchlieſ⸗ 
ſungen zu leiten 

Ich werde und fait niemals. — iu 





ER —— * 
Dichben ben 22; 2: Yu OR. 
1768. 10 a Rh 


Aiebfie Mademoiſell, 


Treuen Sie fich mit mir, daß die Befchtwerliche, 
für meine Gefundheit und meine Gemüthgrus 

be gefährliche Meffe überftanden, und, Gott ſey 
Danf! von mehr als einer. Seite; gluͤcklich über. 
fanden iſt. — Daß ich zwo Borlefungen vor un« 
feem guten ‚Churfürftem, seine Öffentlich, und die 
andere auf feinem Zimmer, im Beyſeyn der Chur⸗ 
fuͤrſtinn habe hattet müffen ; dieſes werden Sie 
wohl ſchon durch meine: Freunde wiſſen. Aber 
daß unſer junger Fuͤrſt mit eigner Hand und mit 
ben liebreichſten und gnaͤdigſten Ausdruͤcken mir 
ſein Portrait und eine Schreibtafel gegeben hat; 
dieſes werden Sie wohl noch nicht wiſſen, oder 
doch gerne von mir felbft Hören wollen. . Das 
85 Gefchen- 


152 


Geſchenke an fih, und wenn es ein Nifterguth 
wäre, wuͤrde mich menig rühren; deſtomehr 
Hingegen bie umerrsarfete und unverdiente Liebe 
des hoffnungsvollſten Zürften, den Gott erhal 
gen, leiten, und am . Geifte und Leibe fegnen, 
und alfo unfer Baterland in ihm von neuem 
begluͤcken wolle! L 
RE, 
Freuen Sie ſich alfo auch über dieſe Nach« 
richt, und leben Sie wohl, liebe Freundiun. 
Leipzig, ben 23. Det. 
1767. ale] PER 57 45% 





CLXX. 
Beſter Herr Profeffor, 


Ver Woche ſetzte ich mich an einem ſehr ſtuͤr⸗ 
miſchen Nachmittage, aber in einer deſto 
ruhigern Gemuͤthsberfaſſung hin, einen Brief an 
Sie zu ſchreiben; und ſchrieb Ihnen ſehr viel von 
dem aͤußerlichen Sturme und meiner innern Zu⸗ 
friedenheit, von einem einſamen Spatziergange, 
den ich fruͤh mit meiner Schweſter gemacht, und 
der mich, wie ich glaubte, ungemein aufgeheitert 
hatte, und noch von verſchiedenem Guten, das 

mir 
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mir wieberfahren war, und davon dag Andenken 
mich noch in jener Stunde fehr angenehm rührte. 
Damals gefiel mie, was ich fchrieb; ich gab es 
hernach meiner Multter zu lefen, und ihr gefiel «8 
nicht: ı Sch las es auch wieder; nnd ich fand, 
wie fie, daß dag Wetter und ich zwo Materien 
find, in denen ich eben nicht glücklich bin. Unſre 
Fehler führen alle ihre eigene Strafe bey fich. 
Meiner. war ein Fehler der Beurtheilung. Zur 
Strafe fise ich nun nicht weit von Mitternacht 
und reide mir ben Schlaf aus den Augen, basjea 
nige zu verändern, was ich zu bequemerer Zeit 
wit fo viel Leichtigkeit gefchriebein Hatte: ı Denken 
Sie nicht, daß ich gezwungen bin, die Mitter⸗ 
nacht hierzu anzuwenden. Nein, das thue ich frey⸗ 
willig, weil ich mich firsfen will; denn zweymal 
an Eie zu fihreiden, wenn es auch einerley Gas 
eye iſt, dieß iſt für mich eben noch feine fonders 
liche Steafe. Sch fchicke mich iat auch) recht guf 
zus Nacht; ich Bin gar nicht ſo heiter, als ich 
damald war. Dennoch will ich Ihnen einige für 
mic) angenehme Dinge, davon ich in dem ver- 
unglücten Briefe erzählte, bier wiederholen. 
Sch werde es gern thun, und mich noch einmal 
dankbar daran erinnern. Auch Sie werden es 
gern lefen, weil Sie fehr gütig find, und ein Herz 
beſitzen, das fih bed Guten, das andern Mens 
ſchen begegnet, aufrichtig freuet. 
Erfilich befuchte ich am Montage Bormittags 
eine kranke Zante, ein gutes Frauenzimmer, bad 
BE io 
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ic liebe, und bie meine Mutter am Sonntage 
im Bette liegend, und ohne Hoffnung, daß fie 
es jemals wieder werde verlaffen ‚fonnen, anges 
froffen hatte. Ich aber fand fie außerdem Ber- 
te, mit einem ziemlih muntern Anfehen, voll 
Hoffnung, -gefprachig, erfreut über meinen Bes 
fuch, und verbindlich dankbar dafür. Nachmit—⸗ 
498 gieng ich zur Fran oon » -, und fand auch 
fie gefund, und fehr heiter und gnäbig. Sie 
foerden die Freude haben, fie‘ diefen Sommer in 
Leipzig zu ſehen. Ich blieb eine Etunde lang 
bey ihr. Ste fhien gern mit mir zu reden; ich 
war auch recht gern bey ihr; und bach Maren 
wir über vielerley Dinge gar nicht einerley Mey⸗ 
nung. Den großen Garten $. E kaun fie faft 
gar nicht mehr ſehen, fo ſehr ift fin feiner Übers 
dreißig, und für mich ‘gehört er unter die liehſten 
Spatziergaͤuge. 
An eben dieſem Montage 
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Diefer war alfo dreyerley Gutes an Einem 
Tage, noch über die unzähligen Wohlthaten, die 
uns Gott ſtuͤndlich erweiſt, und deren wir, weil 
wir fie einen Tag wie den andern genießen, ge— 
wohnt werden. Auch mein heutiger Tag iſt an 
folhen Wohlthaten ‚reich gewefen: ich erfenne 
dieſes, und dead) fagte ich. vorhin, daß ich heute 

nicht 
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nicht recht froh und heiter wäre. Sch habe auch 
‚einige Entfchulbigungen. Die Tante, deren Beſ—⸗ 
ferung mich erfreute, iſt wieder ſchlimmer, und 
wird ſchwerlich aufkommen. Ueberdieß haben 
unfaͤlle, die zwar nicht mich, oder unſer Haus, 
‚aber doch Perſonen angehen, bie ich lange kenne, 
und zum Theil liebe, traurige und kummervolle 
Empfindungen in meinem Herzen erregt. hr 
Herz, liebfter Herr Profefior, ift ſehr mitleidig 
und enipfindlich: es Faun bey fremden, aud) bey 
verfchuldetem Elende bluten. — Welches Elend 
ift auch fchwerer? Und wieviel Unfchuldige wer- 
ben nicht oft in den Untergang Eines Strafbaren 
hineingezonen! — Jh will Sie alfo mit den 
Schmerzen einer ſolchen Erzählung verfchonen. 
Henn ich Menfchen leiden fehe, und zu traurig 
und ängftlich darüber werbe, als ob id) dächte, 
Gott hätte nicht auch Liebe und Erbarmung für 
feine Geſchoͤpfe, und werde nicht, vermittelft ih⸗ 
rer ſchwerſten Leiden, etwas Gutes und für fie 
Seliges zu wirken wiffen: dann ſchaͤme ich mich 
bes zu weichen Jammers, und fehelte ihn, ale 
eine Art von. Mutblofigfeit, die ich vieleicht: in 
meinem eignen Falle, wenn. ich felbft leiden folte, 
noch mehr fühlen würde. 

Leiden find wohl gut, wenn fie chriftlich ers 
tragen werben. Geſtern rührte, erfreute und er- 
baute mich auch der Befuch einer jehr guten 
Srauengperfon vom niedrigen Etande, bie: fonft 
bey meiner, feligen Großmutter einige Zahre mit 

vieler 
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vieler Treue und Geduld gedient hat. Nachher 
heirathete fie, und riß durch ihren Fleiß und gu⸗ 
te Hauschaltung, und’ vieleicht noch" mehr durch 
den- göttlichen Segen) der ihr frommes Leben be⸗ 
gleitete, ihren Manir, "einen durch ſchlechte Le⸗ 
bendart feiner erflen Frauen verarmten Leinwe⸗ 
ber, mit drey unergogenen Söhnen, aus großer 
Unordnung und Armuth, ob es gleich Gott ſo 
fügte, daß ſie beym andern Brande in der Vor⸗ 
ſtadt ihr Wohnhaͤuschen, auf. welches ſie noch 
drey oder vierhundert Thaler ſchuldig waren, vor 
foren, und auf einem, eine Stunde vomhier ges 
legenen Dorfe, ihre Zuflucht fuchen mußten. Und 
felbft damals erwies fle einer ebenfalls "abge 
brannten Nachbarinn, die noch aͤrmer geworben 
war als fie, Wohlthaten, und theilte ihr von 
ber Waͤſche und dem Betten mir, die ſie noch ers 
balten hatte. Sie blieben ſechs Jahre auf dem 
Lande, um mohlfeiler ‘zu leben. Da mußte fie 
wöchentlich ihre Waaren mie faurer Mühe zum 
Verkaufe in die Stadt tragen, und ihren Mann, 
der achtzehen Wochen lang gefährlich Eranf lag, 
mit feinen und auch ihren eigenen Kleinen Rindern 
verforgen. Hierauf zogen diefe Leute wieder in 
die Stadt, famen in gute Umftände, bezahlten 
ihre Schulden, und’ lebten einige: Zahre in ihrer 
Art fehr zufrieden. | . 
Bor neun Monaten befam biefe gute Frau 

von einem ploͤtzlichen Schrecken die ſogenaunte 
weiße Roſe an ber Bruſt. Durch eine unver 
ſtaͤn⸗ 
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ftändige Cur iſt ein fehmergbafter und langwie⸗ 
riger Schaden daraus eutſtanden, ber ihre Nah⸗ 
rung hindert, ihr Vermoͤgen verzehrt, und bie 
Frau wahrſcheinlicher Weiſe ins Grab bringen 
wird: Ihr Verhalten in dieſer großen Pruͤfung 
erhoͤht alle Tugenden ihrer Seele in meinen Au— 
gen. Sie ſah einer Leiche gleich, aber freundlich 
„and heiter. Sie erzaͤhlte won der Groͤße und 
enge ihrer Schmerzen, vom Verfall ihrer Nas 
zung , don der Nothwendigkeit ihr Erfparteg gr 
zufegen, und mifchte nur wenige, ſehr befchride- 
ne Klagen: unter; aber viel Vertrauen auf Gott; 
viel Selaffenheit und Ergebung warin ihrer Mies 
ne und: in ihren Reden. Mit Sanftmuth und 
Nachficht ermähnte fie, dag ihr Mann mit ihrem 
Zuſtande keine Geduld und fein Mitleiden Habe, 
und keine Hoffnung zu Gott, daß er ſie aus die⸗ 
fer Noth wiedet erretten, und fie wieder ſegnen 
koͤnne, wie er doch ſchon ſonſt gethan haͤtte. Voll 
Erkenntlichkeit und Ruͤhrung redete ſie von den 
Dienſten, die ihr itzt ein junges Maͤdchen leiſtete, 
deren Mutter ſie eben nach dem Brande Gutes 
erwieſen, und die Gott oft um die Gnade ange⸗ 
rufen haͤtte, daß er ihr doch Gelegenheit geben 
möchte, ihr dieſe Gutthat wieder zu vergelten. 
Mit den gleichen Empfindungen rühmte fie die 
Liebe, die ihr ältefter Stieffohn, (fie iſt eine der 
befien Mütter für ihre Stieffinder) der ist als 
Gefele beym Bater arbeitet, ihr in ihrer Krank 
heit erweiſt. Cie iſt fieben und dreyßig Jahr 
alt; 
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alt; macht ſich feine Hoffnung zur Geneſung und 
zum Lehen; und fieht dem Tode ruhig und heiter 
entgegen. Wir erinnerten fie an ihr eigenes 
Kind, ein Mädchen von fieben Fahren, an wel— 
hen fonft ihr Herz hieng. Bott, fo tröftefe fie 
fich, werde ſchon vor ihr Kind forgen. Ste wäre 
" auch jung verwaifi, und doch gut in der Welt 
forigefommen. — Iſt nicht ein ſolches Verhal⸗ 
ten, und eine folche Gemütheverfaffung bey eis 
nem folchen Leiden groß und nachahmungswuͤr⸗ 
dig? Vielleicht habe ich wohl ein wenig zu lange 
vom ihr gereder, da fie Ihnen ganz fremd if. 
Aber alle gute und fugendhafte Menfchen geben - 
einander an, haben Gemeinfchaft unter einander, 
und gehören zufammen; und nad) meinen Begrife 
fen von Güte und Tugend, ift es diefe fromme 
Kranfe wohl wertb, daß auch Gie etwas von 

ihr miffen und ihr Gutes wuͤuſchen. 
Neandres Kieder find mir ſehr lieb, und 
mein ganzes Herz dankt Ihnen, theuerfter Freund, 
für dieſes liebreiche und ſchaͤtzbare Gefchenfe. Sie 
gefallen mir ſehr; ſie haben die Simplicitaͤt, die 
herzliche und fromme Sprache der wahren An— 
dacht, und machen gluͤcklichen Gebrauch von bi— 
blifchen Sprüchen und Ausdrügfen. — Schrei⸗ 
ben Sie meine fpäte Antwort nicht einer Zühl 
Iofiofeit genen ihre Gutigfeit, oder einem Falt 
gewordenen Verlangen nach der Unterhaltung mit 
ihnen zu. Nein, da thaͤten Gie mir Unrecht. 
Mein Wunfch geht -immer dahin, Im beftändigen 
Umgan⸗ 
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nen zu theilen, was mir wichtig, ruͤhrend, oder 
angenehm iſt. Und oft dann, wann ich ſchon 
im Begriffe bin, mit meinen Empfindungen zu Ih—⸗ 
nen zu eilen, denfe ich an den Unterſchied des Als 
terd , der Gefundheit, der Gemüthsart, des In— 
tereffe, der Befchäfftigungen, und Werbe auf Be— 
trachtüngen geführet, die mich‘ zurückhalten, und 
mie mit Recht, die Furcht erwecken, daß ich bey 
der beften Abſicht, Sie zu unterhalten und zu zer⸗ 
fireuen, auf meiner Seite, und bey der liebreiche 
fien Willfaͤhrigkeit und Nachficht auf der Zhrigen, 
dennoch beſchwerlich werden fdante. — — 
Reben Sie wohl! it. 

Drespen, den 19. April, 

1768. 





CLXXU. | 
Theuerfter Here Profeffor, 


Deeen Morgen endigte ich einen Brief an mei⸗ 
ne Freundinn in C⸗⸗3 denn fie ſchrieb mir. 
letzthin frohe Nachrichten, daß ſie geſund und 
gluͤcklich iſt, und mich liebt. Hernach ſchrieb ich 
an meine D = : und ihren Sohn, und meldete ih» 
nen, daß ich in acht Tagen mit meiner Mutter 
und Schweſter auf vier Wochen ing Gies huͤbler 

Gell, Schrift. 1X. Tp, IN Bad 
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Bad reife. Itzt komme ich von der Frau Geheim- 
deräthinn von » =, die ich wol und heiter gefun« 
den habe. Nun fann Ich nichts gleichgältiges 
thun. Ich überlefe das güfige Briefchen, mie 
welchem Sie mic) durch Herrn » » = befchenften. 
Die aufmunternde Verficherung, bag mein leßter 
Brief Sie angenehm unterhalten habe, ſteht dar 
innen, und darauf wage ichs, einen neuen anzu⸗ 
fangen, ob ic) gleich weis, daß Sie Fränfer find 
als fonft, folglich auch, mehr geſchont werden muͤſ⸗ 
Ken. Wundern Sie fid) nicht, wenn ich mit Freu⸗ 
den und einer Art von Geige alles ergreife und 
ſammle, was meinen Wunſch, wieder an Sie zu 
fchreiben, den ich mir. fo oft al8 eine Unbefcheiden« 
beit vorwerfe, bey mir ſelbſt entfhulvigen kann. 
Esch mache mich oft vorfeßlich und mit Mühe ges 
gen alles blind, was mich zuruͤckhalten follte, nur 
damit ich dem füßen Vergnügen, mich zuiveilen 
ſchriftlich mit Ihnen zu unterhalten, und mir es 
dadurch finnlich zu machen, dag ic) Ihnen einis 
germaßen angehdre, einem Vergnuͤgen, an’ wel: 
chem mein Herz hängt, nicht entfagen duͤrfe. Eins 
bitte ich Sie, daß Sie mir, fo lange Ihre kraͤnk 
lichen Umitände Ihnen das Schreiben. befchwers 
lich machen, auf meine Briefe mit Feiner Zeile anta 
morten. Gie kennen mein Herz; Sie wiffen, wie 
heilig und Köchfteheuer mir jeder Beweis Ihrer 
gütigen Sreundfchaft ift, und, fo lange ich lebe, 
bleiben wird. Es ift wahr, der Hoffnung, beren 
ea zu ——— wuͤrde ich nicht ohne viele 
Betruͤb⸗ 
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Betruͤbniß entfagen. Die Lirfache dazu ift mie 
weittraurigtr, als feldft der Berluft, den ich das 
durch feidez Dennoch bin ich bereit, fo bald es Ih⸗ 
nen Beſchwerde mache, diefe Hoffnung ganz auf 
zugeben. Ich kann nicht wünfchen, daß Sie 
durch das, was mir rende macht, nur im g% 
ringfien leiden ſollen. Ja, ich wollte felbft gern 
nicht mehr an Cie fchreiben, menn e8 gefchehen 
follte, (daß meine Briefe Ihnen nur den kleinſten 
Grad von unangenehmer Enipfindung nder Ueber⸗ 
druß erweckten. 

Meine gute Tante, von der ich Ihnen im 90» 
rigen Briefe fchrieb, ift noch am legten April ges 
ftorbens So gern! fo ruhig! — Ach war an ihe 
rem Sterbetage über zwo Stunden big eine halbe 
Stunde vor ihrem Ende bey ihr. Die bin ich 
zuvor bey einem Kranken » oder Sterbebette gewe⸗ 
fen; und fo fegerlich und burchdringend ber An⸗ 
blick an fich ſelbſt ift, fo neu und ungewohnt er 
für mich war, fo habe ich doch Feine andere als 
angenehme und ruhige Ideen, und tröftliche und 
fanfte Eindrücke, die ich in meinem Herzen zu bes 
halten mwünfche, mit mie davon hinweggenommen. 
Nein, der Tod kann fo fürchterlich nicht ſeyn, oder 
es muß weit weniger davon gefehen ald empfune« 
ben twerden. Und doch, wie heiter war fie nicht! 
ie frey ihr Gemüch! wie los ihr Herz! Sie 
betete unabläffig und mit Inbtunſt, und freute 
fich ſichtbar der Zufunft ihres Heilandes. Der 
Zod har feine Schreden; fie und die umfichen- 
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den Sreunde ſahen und fühlten feine. Wir fahen 
wohl etwas von der Angft und dem Untergange 

der Natur: aber wir fahen weit mehr von dem 
Siege der Unfterblichfeit und des Lebens, das Je— 
fus Chriftus and Licht gebracht Hat. — 

Die gute Franke Leineweberinn ift num auch 
bettlaͤgerig und dem Tode nahe; fie wird auch gern 
und felig fterben. Ein unverheirarhete® Frauen: 
zimmer, bey dem ihre Schwefter lange Jahre im 
Dienften ift, bat ihr verfprochen, ihr Toͤchterchen 
zu fich zu nehmen, und für deffen Erziehung zw 
forgen. Dieſes iſt eine doppelte gute That; Wohl⸗ 
that für Mutter und Kind, die Gott belohnen 

wird, der auch, ohne daf fie es verdienen, den 
Menjchen fo viel glückliches begegnen fie ſo nen 
Angenehmes enbfinden läßt. 

Am erften Pfingfifeyertäge erhielt ich; nach 
einem vortrefflichen "Spaßiergänge mit meinem 
Bater und Gefchmifter, aus den Händen meiner 
Mutter einen fehr lieben Brief von dem guten 
Herrn von D + >, und mit demfelben viele Freude 
für mein Herz. Diefe, durch zwar feltene aber 
fehr liebe Briefe unterhaltene Sreundfchaft, if 
eine Bon den beſten Bergnügungen meines Lebens, 
und den liebften Angelegenheiten meines Herzens. 
Wie viel gute und angenehme Bekanntfchaften ha⸗ 
be ich nicht der Gütigfeit zu danfeny mit der es 
Ihnen gefallen hat mich zu unterfcheiden! — Bor 
kurzem babe ich nod) eine Bekanntſchaft gemacht, 


die ich wenigſtens auf eine entferntere Art von. 
diefer 
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biefer Urfache herzuleiten habe, und die mich das 
durch interefiirte,»fo wie alles, was eine eigent«- 
liche oder uneinentliche Beziehung auf Sie und 
Ihre Gewogenheit für mich hat. Sch fehe aus Ih⸗ 
rem Briefe, daß Ihnen Herr = > » bavon gefagt 
hat; allein ich wünfche Ihnen felbft die Eleine Ges 
ſcichte dieſes mir lieben — zu erzaͤhlen. — 


An eben den Morgen lieh ſich Herr Doctor ⸗⸗ 
bey mir melden. Meine Schweſter und ich nah» 
men ihn an Er überreichte mir ein Billet von 
feiner. Berwandtinn; fagte, daß er mid) durch 
meine Briefe an biefelbe fchon vor einigen Jahren 
Fermen gelernet, und von der Zeit an den. Vorfaß 
gefaſſet hatte, mern er jemals nad) Dresden Füs 
me, meine perfönliche Befanntfchaft zu ſuchen; 
daß er ſich über ihre Sreundfchaft für mich eben 
fo fehr, als über meine Sreundfchaft für die Mas 
demoifell = = freute, und über den Auftrag diefer 
letztern an mid) vergnügt wäre, weil er ihm einen 
geſchickten Vorwand zu feinem Befuche gegeben, 
und die Freyheit deffelben gemildert hätte. -Er 
redete viel Ungenehmes mit uns, und fam mir 
vernünftig, unterhaltend und gutherzig vor: auf⸗ 
richtig ohne Rauhigkeit, verbindlich ohne Schmeis 
cheley, ungefünftelt, und ohne alles dasjenige, 
was die Franzoſen Prätenfion nennen. Er ge 
fiel mir auch im dem, was er von fich felbft fagre. 
—“ 28 Er 


164 


Er geftund, daß er lieder mit Frauenzimmern als 
mit jungen Mannsperfonen umgienge, weil man 
fi) in ihren Umgange einigermaßen Zwang ans 
thun, und eine nachgebenbe Gefälligfeit anneh⸗ 
men lernte, welche die Sitten fanfter machte: 
unge Mannsperfonen wären nur immer, entwe⸗ 
der von ihren Ergoͤtzlichkeiten, die oft die feinigen 
nicht wären, oder von ihrem Stubiren, oder von 
ihren Abfichten und Entwuͤrfen füc ihr Glück voll, 
und redeten davon, welches für ihn, in der Stum 
de des Umgangs, in der er fi) erholen und ver» 
gnuͤgen wollte, nicht leicht und angenehm genug 
wäre. Doch fabelte er auch ben Ton ber meiſten 
+ s ifchen Srauenzimmer in Gefellfhaft. Er erzähl 
ge, wie ee wenig Umgang und Zerfireuung hätte, 
und feine ſchwaͤrmenden Luſtbarkeiten, felbft dag 
Zheater nicht mehr fo wie fonft liebte. - Ein Beſuch 
bey einem Freunde, eine Stunde Spagiergang in 
einer angenehmen Gegend, ein Brief an eine abwe⸗ 
fende ihm theure Perſon — dieſes fey hinreichend, 
ihn auf eine ganze Woche heiter, und gegen alle 
andere Zerfireuung gleichgültig zu machen. 2c. 


— — — Er verließ und mit einer 
Miene, in der ich zu leſen glaubte, daß er über 
Die Stunde, bie er mit ung beiden verſchwatzt hats 
fe, vergnuͤgt wäre, und bat uns Erlaubniß (unter 
dem Vorwande Abfchied gu nehmen,) und noch 
einmal zu fehen. 


—— — — — —* m — — 
J 7 


— — — — — 


Es iſt die hoͤchſte Zeit dieſen Brief zu fchließen. 

Ich will auch kein Wort hinzuſetzen, als daß ich 

mit den eifrigſten Wuͤnſchen fuͤr ihre Geſundheit, 

und mit dem Herzen einer zaͤrtlichen Tochter bin ıc. 

Dresden, den 11. Zuniug, 
1768. 





CLXXIII. 
Berggießhuͤbel, den 3. Jul 
Sonntags Abende um 9. Uhr. 

Siebſter Herr Profeffor, 
Hr bin ich nun ſeit viergehen Tagen mit ein 
» paar geliebfen Perfonen, meiner Mutter und 
meiner Schmefter, im Babe, wie Sie vor bier 
und fünf Fahren. Aber ich weis Ihnen nichts 
von ung zu erzählen. Vielleicht verdiente die hie⸗ 
fige Gegend, welche Carlsbad und Toͤplitz übers 
treffen ſoll, Ihnen geſchildert zu werden. Aliein 
dazu brauchte ich in ber That eine poetiſche Feder, 
oder einen Dinfel; denn unſre blumenvolfen Thaͤ— 
ler, im welchen fich unverſteckt, und zwiſchen 
Weiden und andern Sträuchern, ernfihaft mur⸗ 


melnde, ober fpielend — Bäche ſchlaͤngeln; 
84 unfte 


— 


166 


unfee geafichten, oder bebuͤſchten, ‚ober befäcten 
Hügel und. Berge ; der unaufhorlich, abmechfelnde 
Geſang der Waldvoͤgel und Lerchez die natürlich 
bedecken , fchattenreichen Gänge. und hoben Aleen, 
und die bäurifchen Gärten, aug . welchen „ unter 
den nuͤtzlichen Gemächfen, ſparſam, aber deſto 
anmuthiger, manche friſche Roſe hervorglaͤnzt; 
Heumaͤher, die Blumen auf den Huͤten tragen 
und ein Schäfer, der verborgen im Gebüfche, auf 
feiner Pfeife oder Flöte (wie man es nennen will) 
einfam und vergnuͤgt, vielleicht gar zarttich, fein 
Stuͤckchen ſpielt; dieß alles zuſammen macht eine 


fehr poetiſche Gegend aus; und noch nirgends ha⸗ 


be ich ein ſo aͤhnliches Urbild zu der Idee ge— 
funden, die ich von Arkadien habe, als hier. 

Mit der Beſchreibung der Landſchaft machte ich 
wohl nicht gläcktih feya; und die Badegaͤſte find 
in geringer Anzahl; Leute, die ich wenig fenne, 


und. — Leufe wie wir felbfl, von beiten ſich nichts 


Mertwuͤrdiges fagen laͤßt. Dennoch babe ich 
mir. einen Eleinen Liebling unter ihnen, erwählt; 


einen Knaben von drey Jahren und etwas druͤ⸗ | 


bet, das ſanſteſte, liebenswürbigfte, freundlichfte 
Kind, das ich noch gefehen habe, das ich Ihnen 


taufendimal lieber abmehlen möchte ‚ als. die ganze 


ſchoͤne Gegend; für. welches mein Herz aufeichtige 
Münfche thut, ſolche nämlich, daß es einen Leh⸗ 
rer und Fuͤhrer finden moͤge, der ſeine Seele ſo 
bilden helfe, als ſein Koͤrper regelmaͤßig, und 
ſeine kindiſchen Sitten einnehmend gebildet find; 

einen 
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einen Lehrer, der das on ihm thun mege, aß 
Sie, gütigfter Her Profeffor , an ihm gethan 
Baben würden, wenn er zwanzig Jahre fruͤher 


gebohren, und in Ihre liebreichen Hande gekom— 


men wäre. Es muß ein Schmerz ſeyn, und viel 
Uebertvindung dazu gehören, (fo babe ich heute 
gedacht) gegen ein folches Kind Schärfe zu ge 
brauchen, um gewiſſe unvermeidliche Unarten 
ausjuroteen, bie daß liebenswürbige Gefchöpf 
dereinſt verftellen fönnten. Ich lockte den Kies 
nen heute in unfre Stube, weil mein Dater hüb- 
The Kinder ſeht gern fieht, (Er hat und heufe 
mit Bruder Carln ganz unvermuthet überrafcht, 
und ift nun, um ſechs Uhr, fchon wieder fort, 
der arme Papa! — ) Er nahm «8 auf feine Ars 
me und füßte und klopfte e8. 

Wir leben hier einfam, ruhig und fehr orbent- 
lich. Wir baden gleich früh um fechs Uhr, effen 
meiftene Spinat und andere Gartengemädhfe, 
Sallat, Erdbeeren und alle Abende Milch; ges 
ben ſehr viel fpaßieren und befinden ung wohl da= 
bey. Bey fo menig Zerftreuung und Gefchäfften 
denfe Ich unaufhörlich an alles, was mir Kieb ift, 
und woran mein Herz einen zärtlichen und ver» 
gnügten Antheil nehmen fann; denn zu trauri⸗ 
gen; und unangenehmen Gedanken darf man es, 
mie Gie wiffen, im Bade nicht kommen laſſen. 


‚Sollte ich) nun da nit aud) an Ihren morgenden 


feperlihen Tag gedacht haben, liediter, theuer- 
fier Here Profeffor? Gott nicht für dag Gefchenfe 
5 dige 
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dieſes zu Ihrem fegensoollen Leben hinzugefuͤgten 
Jahres Hgedanft haben? — Morgen, wenn ich 
erwache — und ich- ertwache hier früh — fol 
es mein erfics vorſetzliches Gefchäffte feyn, Gott 
für Sie um Segen für Ihr Fünftiges Leben, um 
Geſundheit, um Heiterkeit Ihres Gemuͤths, um 
Bermehrung hrer Tage, und um Beyſtand zu 
jeder Ihrer edlen und frommen, Abfichten zu bit« 
ten. Voll Zuverficht und Vertrauen auf. die 
Uebereinfiimmung de3 göttlichen Willens mit mei⸗ 
nem Gebete, will ich mit Freuden in bie verflof 
fene Reihe von Jahren zurück ſehen, ſeitdem 


Sie, befter Herr Profeffor, angefangen Haben, Une 


theil an mir zu nehmen, und banın, erfüllt mit 
dem — Bilde, und mit dergleichen Em⸗ 
pfindung der Freude, weit hinaus in die zukuͤnf⸗ 
tige Zeit denken, in welcher ich noch Ihrer un⸗ 
ſchaͤtzbaren Freundſchaft genießen, noch im Beſitz 
des Gluͤcks ſeyn werde, Ihnen die aufrichtigſten, 
ehrfurchtsvolleſten, zaͤrtlichſter Empfindungen 
meines Herzens für Sie, erklaͤren zu dürfen, — 
Frohe und ruͤhrende Viertelſtunden werden es 


ſeyn, die ich auf folche Art Ihnen zu. verdanken 


haben werde. Auch dafür wolle. Sit Sort vun 
Ihr ganzes Leben — ic. | 
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CLXXIV. 
»  SKiebfie Mademoiſell, 


Hr Es „ = reift morgen nad) Dresden, und es 
waͤre unverantwortlich, wenn ich ihm wicht 
einen Brief an meine beſte Correfpondentinn mifs 
gäbe. Doch nein, nicht einen Brief, fondern 
nur ein Paar Zeilen — fo weit ift es leider mie 
mir, der ich fonft fo ‚gern ſchrieb, fo gern an mei⸗ 
ne liebe » + fchrich, gekommen. Beides in Ih⸗ 
rem letzten Briefe, liebe Freundinn; ſowohl die 
Beſchreibung von Berggießhuͤbel, das ich kaum 
den Namen nach gekannt habe, als auch die Ge⸗ 
ſchichte von Ihrem Aufenthalte daſelbſt, hat mich 
ſehr unterhalten; und da ich auf Ihren feyerlichen 
Gluͤckwunſch zu meinem Geburtstage Fam, konnte 
ich mic) ber Thränen nicht enthalten, theils we⸗ 
gen feines frommen Innhalts, theils weil ich 
fühlte, wie viel mir fehlte, wenn ich alles des 
Guten, dag Sie mir erbitten, werth ſeyn follte: 
Bott wolle es Ihnen ist und nach mir fo wohl 
gehen laſſen, als zum Gluͤcke eines guten Herzens 
- bienlich, if. Ich grüße Ihr ganzes Haus und 
Herrn » « und fein Haus ergebenft. 

geipgig, ben 8. Aug. 

1768. 6. 
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CLXXV. 
Dresden, Sonnabends Abends, 
“Den 17. Sept. 1768. 


CLiebſter, beſter Freund, 


Si einem ſehr gerührten Herzen komme ich zu 
Ahnen; mit einem Herzen voll angenehm 
frauriger Empfindimgen — Der ganze heutige 
Tag ift mic fo ſchnell dahin gefhlichen, ganz einfoͤr⸗ 
mig, in Ruhe, Heiterkeit und anhaltendem Fleiße. 
Itzt gedachte ich, um gleichſam davon auszuruhen, 
ich wollte Fritzchen aufſuchen, und ihr vorſchlagen, 
eine Partie Piquet mis mir zu fpielen; ich verließ 
aber fogleich dirfen Einfall wieder. _ Die Einfant- 
keit um mich; das ſchwache Licht, dag nur das 
Tiſchchen vor mir erleuchtet, und den uͤbrigen 
Theil des Zimmers halb in Dunkelheit laͤßt; das 
Zimmer an ſich ſelbſt, in welchem ich vielleicht 
den groͤßten Theil meiner gluͤcklichſten Stunden 
zugebracht, in welchem ich alles geſehen habe, 
was meinem Herzen jemals ſehr theuer geweſen, 
— (nur Sie fehlen, und noch zwo Perfonen,) — 
in welchem auch Ihr Bildniß hängt; endlich der 
nicht entfernte Schall feyerlicher Trauergefänge , 
bie eben itzt vor der Wohnung des feligen Grafen 
Rex abgefungen werden alles dieſes machte, 
daß ich mir eine ehrwuͤrdige Geſeliſchaft und eine 
infereffante Beſchaͤfftigung wuͤnſchte, und goß ei⸗ 
ne Art von ſanfter Traurigkeit in meine Seele, 
ohne den noch mich hetruͤbt zu machen. Ich weis 

auch 
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auch nicht, warum meine Augen voll Thraͤnen 
waren, als ich diefen Brief hier enfieng. Sie fa 
men, glaube ich, von einer zärtlichen Aufwallung 
der Freude, daß ich mich noch Ihnen nähern, mich 
noch mit Ihnen unterhalten fan. — — 
— — — — u — 

Wenn wir darauf achten, ſo finden wir, daß 
unſer ganzes Leben, und alle zeitliche Freude def- 
felben, im einem’ beftändigen  lintergange beftcht. 
Selbft was wir die Fortdauer unſers Vergnuͤ⸗ 
gens nennen, iſt der immerwaͤhrende Fortgang 
ſeiner Abnahme; jeder vorbeyſtreichende frohe Au⸗ 
genblick begraͤbt feine eigenthuͤmliche Freude, und 
verringert die. Zahl derer, die uns vorgejaͤhlt find. 
— Auch ich hatte Freude, die ich nicht mehr uns 
terhalten, deren ich mich nur erinnern, die ich 
nur beweinen kann. In eilf Tagen wird eg um 
die igige Stunde neun Jahr. — Aber nichts hier: 
von! Sch bin dennoch) glücklicher, al viele. Meise 
nie geliebten Neltern; den theuren Freund, an den 
ich fihreibe; mein Gefchwifter; und viele Mir era 
gebene gute Perſonen, bie beſitze ich noch alle, 
Durch diefe genieße ich mehr Glückfeligfeit und’ 
Freude, als ich zu genießen werth bin. Herr 
E =» » machte uns nur fürzlich eine fehr frohe: 
Woche. Vielleicht hat er Ihnen etwas davon ers 
zahlt. Er war vergnügf unter ung, und wirb 
herzlich von ung allen geliebt. Er brachte mir 
einen unerwarteten ſehr Heben Brief von Ihnen, 
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für telchen Ihnen mein ganzes Herz dankt; und 
zwar brachte er ihn mit einer fo guten Art, da ich 
wohl wünfchte, ihm einen bafuͤt an Cie mitzuges 
ben, wenn er ihm dielleicht aud) Ihnen mit fo gu⸗ 
ter Art überreichet hätte. Aber die ſechs Tage ſei⸗ 
nes Hierfeyns entflohen mir zu geſchwind. Große 
tentheils brachten wir fie in feiner Geſellſchaft zu; 
And die Zeit, in der er nicht um uns war, wandte 
fd) an, einige Fleine Sorgen aus meinem Gemuͤ⸗ 
the zu verbannen, damit folche dieß in feiner Ger 
genwart nicht umwoͤlken mochten. 

Sie, befter Herr Profeffor, koͤnnen es vielleicht 
vom Heren Dberpoftcommifar erfahren haben, 
wie unſers E s » 8 Anfchläge für feine Fünftige 
Verſorgung auf eine fürchterlihe Art bedrohet 
wurden. Diefed beunruhigte mich eben damals 
ein wenig feinetwegen. Nun bat e8 ſich aufge 
Flärt, daß es abermals eine vergebliche Unruhe 
gemefen, wie die meiften menfohlichen Unruhen find, 
weil fie doch am Ende allemal zu nichts helfen. 
Eie hat vielmehr eine gute Wirfung gehabt, fie 
hat unfern & =» » auf acht Tage hieher geführt, 
und darüber; ob es num aleich unndthig ift, wird 
doch Feines von und unzufrieden feyn. Seitdem 
wir aus dem Bade nad) Haufe find, ift meine Mut⸗ 
ter noch nie fo heiter und aufgeräumt geivefen, 
als fie ißt bey & » » 8 Befuch geworben. Und in 
der That, liebfter Here Profeffor , ich habe oft ger 
dacht, e8 würde ſelbſt Ihnen bey ung manchmal 
gefalen haben, zumal wenn eines von uns Ihr 

Sopn, 
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Sohn, oder ihre Tochter geweſen waͤre. Da häks 
ten Sie vielleicht unfern ſuͤßen vertraulichen Ges 
ſchwaͤtzen zugehört, wie ihnen meine Mutter zuhoͤr⸗ 
te, wenn wir und imbie erfien Zeiten unferer Bea 
kanntſchaft zuruͤckſetzten. — — — 
— — — — — — u 


— 
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Solche Zurücerinnerungen find ſeht angenehm 
und intereffant, fie bringen und auf die Haupt 
angelegenheiten unſers Lebens zurück. Denn ums 
fere pflichtmäßigen und tugendhaften Zuneiguns 
gen und Verhältniffe find das Einzige, was un⸗ 
ſerm Leben einen Zufammenhang und ein weſent⸗ 
liche8 und feſtes Andenken giebt. Die andern 
Amſtaͤnde des Leben? und des Gluͤcks; die Sit⸗ 
en; ber Umgang; die Befchäffrigungen und die 
Lebensart: alles ändert oft ab, und verſchwin⸗ 
det, von nehen Dingen diefer Ark verdraͤngt, mie 
ein Traum dem Gebächtniffe. Allein bad Ver⸗ 
haͤltniß, in welches Gott und mit ihm ſelbſt zu 
fegen ung gewuͤrdiget hat, und dann bie heiligen 
Bande, mit melden er ung an Seelen von 
gleicher Natur und gleichen Beſtimmung Het» 
knuͤpft, machen ein unterbrochened Ganzes’ 
aus, das ſtets durch alle abwechfelnde Scenen 
des Lebens daſſelbe bleibt, und durch alle" Ewig⸗ 
keit ungehindert und immer vollkommener mit 
ung fortdauert. 
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Montags den- 19, Sept. früh. 
Co weit fchrieb id) vorgeftern Abends. Heute 


bin ich fröhliche. Ich denke, ich wuͤrde heute beſ⸗ 


fer. fchreiben ald jemals, wenn ich nur nicht fonft 
fo viel zu thun hätte. Es iſt ein heiterer ſchoͤner 
Morgen, fo ſchoͤn, daß meine Mutter, bie fich 
fonft nicht leicht zum Epaßierengehen entſchließt, 
mit Srigchen fpaßieren gegangen if, — Bey mir 
hier iſts auch vecht hübfeh. Ich bin wisder ganz 
allein; aber von. lauter Sonnenfchein umgeben. 


Alles iſt Licht und Leben um mich. Wie mögen 


Sie ſich denn itzt befinden, theuerfier Freund? 
Wie mag es bey Ihnen feyn? Auf die Meffe wer« 


ben die Herren =» » und E» » mac) Leipzig fome 


men, und mir, Gott gebe! erwünfchte Nachriche 


ten von Ihnen mitbringen. ic. 





| CLXXVL 
Siebfter Herr Profeſſor, 
ute Frennde ſind immer gewohnt Feyertags 


zuſammen zu: kommen, und das iſt feine 
uͤble Gewohnheit. In der Kindheit ſchon werden 


uns die Feyertage ſo lieb, weil man da ſpielen, 


Viſiten geben, ſeine beſten Kleider anziehen, ſpa⸗ 
tzieren gehen darf. Kleine kindiſche Urſachen, bie 
mit. der Zeit verfchtwinden, in dem, Gemüthe aber, 
einen froben Eindruck hinterlaffen, der «8, wenn. 

diefe 
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diefe Tage tieberfommen, zur Luft und Freude 
befonders fähig macht. Hierzu gefellen fich, in 
reifern Jahren, die großen und wichtigen Urſa—⸗ 
chen der Freude, die das ganze menfchliche Ges 
ſchlecht angehen, und jeden einzelnen Menſchen 
‘von der erften Abficht Gottes für ihn; ihn ewig 
glückfelig zu machen, überzeugen; welche gnädige 
Abſicht ihm zugleich ein Unterpfand ift, daß es ein 
fo gütiger Gott feinen Menfchen an feinem wahren 
‚Guten je werde fehlen laffen. 

Dieſes tröftende Gefühl der allgemeinen Men⸗ 
fchenliche Gotte8, mit dem aus unfrer Kindheit 
zurück gebliebenen frohen Eindrude vereinigt, nebft 
der ruhigen Sammlung unferer Gedanfen und der 
Entfernung von zerfireuenden und ermüdenden Ge⸗ 
fchäfften, machen unfre Herzen offener, fröhlicher, 
feichter; unfern Verftand freyer; und ung zur ges 
fellfchafftlichen Sreude und zur Belebung des Um⸗ 
ganges gefchickter. Aus diefem Grunde erfläre 
ich es mir, daß an foldhen Tagen Bekannte und 
Sreunde fich unter einander zu vergnügen fuchen, 
welches an fich fehr erlaubt feyn kann, obgleich 
auch hierbey, wie bey vielen guten Dingen, ſehr 
firafbare Mißbraͤuche eingeriffen find. — Nun! 
bald werde ich ein Traftätlein über bie Feyertags⸗ 
befuche fchreiben. Wenigftens ift e8 ein fehr weite 
ſchweifiger Eingang, um Ihnen, befter Herr Pros 
feffor, zu fagen, daß ich heute feinen Befuch ger 
be, auch feinen erwarte, als unfern gewöhnlichen 
Abendbeſuch, unfern » + », und um Gie zu bit⸗ 
" Sell, Schrift. IX, TH, M ten, 
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ten, daß. Sie mir erlauben, nur auf eine fehr kurze 
Zeit (denn ſchon iſt es bald Abend,) ein wenig zu 
Ihnen zu fonimen. 
Vielleicht finde ich meine Freundinn, meine 
5 sr, bey Ihnen. Sch meyne ihren legten Brief 
‚an mich, den ich neulich Herrn E » «» zugefchickt 
‚habe, mit der Bitte, Ihnen benfelben mitzu⸗ 
theilen. Es kann feyn, daß Sie ihn nun fchon 
geleſen, Mitleiden für bie liebe Kranfe empfuns 
den, und zu Gott für fie gebetet haben. Es 
müßte ihr in ihrem isigen Zuſtande eine mächfige 
Unterſtuͤtzung feyn, wenn fie fo glücklich wäre, Ih— 
res Zufpruches und Trofted zu genießen. Es 
zeigt ſich einige Niedergeſchlagenheit in ihrem 
Briefe, aber auch viel Geduld, viel Ergebung, 
und viel liebreiche und edle Befümmerniß fir die 
Ruhe ihrer Sreunde, Die fi e ohne ihre Schuld ums 
gerbricht. Sie muß eine fehr-gute Perfon ſeyn — 
Sromm und gut, und meine Freundinn, meine 
wahre Freundian, und Ihr Gefchenf, befter Herr 
Hrofeffor! Naͤchſt Ihrer eigenen Gemogenheit 
das theuerfte und Tiebfte von Ihren Händen! Sch 
kann es weder ihe noch Ihnen fagen, wie herz- 
lich ich fie liebe und ehre, wie fehe ihr letzter Brief 
mich gerührt Hat, und mit welcher Bewegung ich 
einige Stellen in meiner. Antwort darauf gefchries 
ben habe. 

Ich habe es Faum fit « einem Fahre recht le⸗ 
bendig verfteheu und empfinden lernen, meld) eine 
unſchaͤtzbare Wohlthas Gottes die Geſundheit ift, 
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Borigen Winter war ich franf, ober doch auf dem 
Wege es zu werden. Man vermuthete, ich wuͤr⸗ 
derin eine auszehrende Schleichfranfheit fallen, 
und ich dachte es ſelbſt. Mein Gemäth lite vom 
dem Verfalle meiner Gefundheit. Die Mühe, 
die ich anwandte, um aufgeräumt zu feyn fie fonft, 
und dieich doch großtentheilg vergeblich anwandte, 
vermehrte dag Uebel, und machte mich traurig und 
unzufrieden, und unwillig mit mir felbft. Sich 
ſchreibe etwas hiervon dem langen und firengen 
Winter zu, der ung zu fehr ins Zimmer verfchloß; 
denn fo bald die Witterung fanft ward, und ich 
wieder anfieng auszugehen, empfieng ich gleichſam 
ein neues Leben! und etliche wenige Mittel und, 
Diätregeln, die unfer Medicus mir borfchrieb, 
machten alle® twicder auf. Hierzu ‚Fam unfer 
fechswschentlicher Aufenthalt auf dem Lande, der 
ſchoͤne Herbſt, und num der noch immer nicht una 
angenehme Winter. Wir drey Geſchwiſter find 
geftern noch fpaßleren geweſen, und ich befinde 
mich fehr wohl dabey, und banfe Gott aus dem In⸗ 
nerfien meines NHerzend dafür. — Moͤchte die 
gute & - » zum Trofte Ihred Mannes und ihrer 
Mutter itzt nicht fchlimmer feyn, als ich vorm 
Hahre war, und mit dem Fruͤhlinge fo gefund were 
den, ald ich es geworben bin! Gefundheic iſt viel⸗ 
leicht das Einzige, was ihr fehlt; fonft märe fie 
gluͤcklich. Ihre liebſten Wünfche find ihr erfüllt. 
Ich kann nicht zweifeln, daß ihre Ehe nicht ſehr 
. zufrieden ſeyn ſollte. — Nun bat ihr Gott ihre 
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Gefundheit, und mit berfelben alle Fuͤhlbarkeit fuͤ 
die Freuden biefes Lebens hinweggenommen! Es 
fey nun, daß er fie durch ein kurzes voruͤbergehen⸗ 
des Leiden prüfen, oder fie unter Echmerzen und 
Kranfheit zu einem hoͤhern Alter hinauffteigen, 
. ober bald die Kräfte ihres Lebens ſich gänzlich ver. 
zehren laffen wolle: fo muß er weiſe und gütige 
Abfichten dabey haben. Wir verftehen oft nicht, 
was wir wuͤnſchen. 

Trau Gott, nicht deinen Schluͤſſen 

Die Wahl des Beſten zu. 

Sprich: Wer mirde beffer wiſſen, 

Dein Schöpfer, oder du? 
St, am Schluffe ded Jahres, will ich auch die 
geliebte Freundinn diefem allweiſen Schöpfer über, 
geben, mie’ich alles, was mir das Theuerfte iſt, 
wie ich Sie, befter Sreund, ihm empfehle! Und 
ich follte wegen eines von denen, die ich liebe, be; 
fümmert feyn? Sind fie nicht alle unter der Auf: 
fiht und in der Hand des ewigen Vaters im Him⸗ 
mel? Er erhalte Sie, liebfter theuerfter Herr 
Profeffor! Er fegne Eie! Er weihe Sie mit dem 
neuen Jahre zu nachfolgenden Fahren eines lan« 
gen, ruhigen, nüßlichen und ehrenvollen Lebens 
ein! 

Der Herr Herr, dem ich Dich befehle, 

Der ſegne und behuͤte Dich! 
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CLXXVI. | Ei 
„ Theuerfter Herr Profeffor, 


Si haben mir ſtatt einer Antwort ein Gefchenf: 
gefandt, das mir ſchon darum viel Freude 
machen müßte, weil e8 mir eine fehr gute Gele 
genheit giebt, ohne den mindeften Schein von uns 
befcheidener Zudringlichkeit, wieder. einmal an Sie 
zu fchreiben. Eine meiner angenehmften Beſchaͤff⸗ 
figungen, die id) in bie Reihe, ja oft an die Spitze 
meiner liebſten Ergoͤtzungen feße, und die: ich ſchon 
einigemal als eine reichliche Erfeßung einiger an» 
dern Vergnügungen, bie ich vielleicht mit Unge⸗ 
duld wuͤnſchte, und: nicht haben fonnte, genoffen . 
babe. Kaum fiel es mir ein, daß ed ganz in mei 

ner Macht ftünde, mir meinen beften und miürdig« 

fen Freund gegenwärtig zu denfen, mich. mit ihm 

zu unterhalten, und den Eindruck feiner Güte für 

mich, und die Vorftellung feines Werthes in mir 

lebhaft zu erneuern: fo gab ich gern alle meine 
Eleinen Wünfche und Abfichten auf, und mein Ges 
müth befand fich gleich in dem fanften ruhigen Zus 
ftande, in welchem e8 nad) nichts verlangt, und 
überzeugt iſt, daß es ist alles dag befigt, was es 
braucht, um zufrieden zu ſeyn. — 

Doch ich bin ganz von dem abgekommen, was 
ich eigentlich thun wollte: ich wollte Ihnen fuͤr ein 
Geſchenk danken, das mir um der angezeigten 
Urſache willen ſchon lieb war, das aber noch in 
andern Betrachtungen einen hohen Werth fuͤr 
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mich hat. Jedes andre Gefchent Hätte mir den 
Vortheil verfchaft, Ihnen meinen Danf in einem 
Briefe abflatten zu dürfen; jedes andre Geſchenk 
aber wäre nicht fo unmittelbar ein Gefchenf von 
Ihnen geweſen, und hätte nicht fo wie dieſes dag 

Bepräg Ihres Herzens, Ihrer Denfungsart, und 
Ihres Urtheils an ſich getragen. 4 
Heute las ich die Abhandlung von ber An⸗ 
dacht. Gott verhäte, daß diefe Reftüre, fo mie 
viel andere fromme Lehren, die wir wohl mit Ruͤh⸗ 
sung hören oder lefen, dann leichtfinnig vergeffen, 
nicht mich richten, und einft mein Gewiſſen ſchre⸗ 
fen möge! Auf der 13, Seite traf und rührte mich 
die Stele, die fid) anfängt :” „Ein Menſch, ber 
„in den Augenblicken der Andacht, Gott in aller 
„feiner Größe, und fich in aller feiner Niedrigfeit 
„erblidt zc.“ — ch will Ihnen meinen Fehler 
befennen, liebſter Here Profeffor. Ich habe zu- 
weilen einige Perfonen um mich haben mäffen, die 
feine von den Hochachtung - ertverbenden, empfehs 
Ienden Eigenfchaften befigen. Oft ift der Webers 
druß ihrer Gegenmart bey mir fo flarf geworden, 
daß ich gegen fie mürrifch und unfreundlic, war, 
und es weder mir felbft noch Andern zu verbergen 
fuchte, daß ich fie gering ſchaͤtzte. Ich gab mir 
wohl verſchiedene Verweiſe darüber, befferte oft 
an meiner Aufführung gegen fie, predigte auch) 
wohl Andern Nachficht und Ertragfamfeit, aber 
ohne dauerhaften Nusen für mid) ſelbſt. Heute 
ba ich Ihre Schrift lag, habe id) mein Unrecht ties 
fer 
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fer al® fonft gefühlt, und mich darüber mehr ge 
ſchaͤmt, und mit Gott den Entfchluß gefaßt, mie 
feine Nachläßigfeit oder Geringachtung gegen fie 
zu erlauben, und nicht mehr zu predigen, fordern 
lieber felbft ein Beyfpiel der Sanftmurb und es 
febeidenbeit, des Mitleidens und ber Dienftz 
fertigkeit zu werden. O menn e8 mir gelingt, in 
Diefem Stücke gegen diefe Verfonen und. auch ge⸗ 
gen andere, wo ich vielleicht weniger Darauf ach⸗ 
tete, well der Fall zu fehler nicht fo oft Fam, beſ— 
fer zu werden: fo möge Gott Sie auch, in Abſicht 
auf mich, für diefe gute fromme Schrift fegnen, 
und felbige noch vielen, vielen Nutzen, Ihrer heis 
ligen Abficht nach), fchaffen laffen! Freuen Gie 
ſich, befter Here Profeffor, glücklicher Mann! Wie 
groß wird einft Ihr Lohn für alles das Gute ſeyn, 
das Sie durch Gottes Gnade gethan haben! Mit 
welcher Ruhe muß eine Seele, die ſolchen Lohn 
wor ſich erblickt, auf die Begebenheiten dieſes Les 
bens, und mit weicher Gleichgültigfeit auf bie 
Ehrenbezeigungen der Welt fehen! Sie würben 
ihr verächtlich fcheinen, wenn fie nicht zum Theile 
aus Hochachtung, Dankbarkeit und Empfindfams 
feit der Herzen, aus biefen Hebevollen Gefinnuns 
gen Ihrer Nebengefchöpfe floͤßen, die fie unmdg> ; 
lich gering achten, die fie nicht anders ald mit Ers 
Eenntlichfeit lieben und fchäßen kann. 

Wie mögen Sie ſich doc) befinden? Eie wer: 
ben wohl von der Antwefenheit des Hofs, und bey 
Gelegenheit der Meſſe wieder einige Unruhe haben: 

MA Gott 
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Gott gebe nur, daß fie Ihrer Gefundheit nicht 
fchade! Geftern wünfchte ich Ihnen, daß Sie ir 
gendiwo auf dem Lande, unter einigen menigen 
Perfonen nach Ihrem Sinne, den Frühling ger 
nießen mochten. Ich bin ſchon verfchiedenemal 
fpagieren gewefen: aber noch) niemals habe ic; ei» 
nen fo fanften und vergnügten Eindruck davon bes 
balten, als van dem geftrigen Spaßiergange. Sch 
gieng mit Srischen allein gegen vier Uhr in ber 
Graͤfinn Moßchinska Garten. Etliche unbes 
kannte Menfchen waren bier, die ung nichts aus 
giengen, und ung nicht foren; eben aenug um 
zu verhindern, daß man fich in einem fo tweitläus 
figen Garten nicht zu einfam fand. Eine ſtarke 
Stunde lang durchliefen wir alle Gänge des Gars 
tens, fuchten allenthalben junge Veilchen, und 
machten daraus kleine Sträußer, für die Mama, 
einen, und einen für Deren > » -, ber am Morgen. 
nach Leipzig abgereifet war. — | 
Rom Gehen und Bücken mübe, feßten wir 
uns an einen erhabenen Dre, von melchen mir, 
bie Landfchaft umher und einige Dorfer uͤberſahen. 
E83 war außerordentlich ſchoͤn; die Luft fo fanfte 
ſchmeichelnd, der Himmel bedeckt und boch nicht 
truͤbe, das lachendfte Grün über die Felder ge 
breitet, und einzelne Menfchen, und zerfireuete, 
Eleine Gefellfchaften, bie. mit einem ſtillen ſonntaͤg⸗ 
lichen Anftande durch dieſelben fpaßierten — ber 
frohe Geſang der Lerche über ihnen, und auf der 
andern Seite das Gefchwäß der mancherley Voͤgel 
in 
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in dem jungen Laube der Bäume des Garten; 
und außer diefen die ruhigſte Stille, ganz feyer- 
lich, bis zu der angenehmften Melancholie, und 
doch nicht zu erufthaft oder traurig — und dann 
unfre fleinen vertraulichen Geſpraͤche und fügen 
Traͤumereyen von der. Zufunft, mit zurückgerufen 
nen Bildern des Vergangenem verbunden — alles 
rührte mich angenehm, und ich hatte eine der 
glücklihften Stunden. Ich war ganz Zufrieden« 
beit und file moralifche Sreude; um einen eingie 
gen Grad erhöhet, wird fie! eigentliches Lob Gofa 
te8 und andächtiger Dank für feine Wohlthaten. 
Mir fiel die fchöne Stelle aus Poungs zweytem 
Briefe über die Woluft im nicht fabelhaften Cen— 
taur ein: „Ein Garten hat von je her bag Lob 
„und die Zuneigung des Weiſen gehabt 2.“ — und 
ich fand mich dadurch und durch meine eignen Gke 
banfen erbauf. 

In der That, ſtilles unfchuldiges Vergnügen . 
beffere das Herz, und macht feine Zuneigungern 
zartlicher und liebreiche — — — 


ll 


Dresden, ben 17. April, 
1769. 26. IC. 


Den 2ı. April. 

Diefer Brief ift alt geworben; dag macht, 

ih habe immer noch etwas hinzu feßen wollen; 
Mg. . dod) 
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doch er ift fchon fo lang. Ob ichs denn ist noch 


thue, che ich zufiegle? Ich dachte wohl. Wohl 


wollen und Liebe für eines unferer Mitgefchöpfe 
mehr, mebe zu empfinden, iſt eine ber beften unb 
angenehmfien Empfindungen: - und angenehme 
Empfindungen, bie aus liebreichen Zuneigungen 
fließen, find ein fehr beträchtlicher Zuwachs für 
unfre innerliche Glückfeligkeit; und unfre innerlis 
he Glückfeligkeit ift immer wichtig genug, um mit 
denen, die ung Gutes wünfchen, davon zu reden. 
Ich habe vor vierzehen Tagen eine junge, blühen« 
de und aufrichtig geliebte Freundinn verloren. 
Dod will id) diefe Begebenheit ist nicht aus dem 
traurigen Gefihtspunfte des Verluſtes betrachten. 
Vielmehr will ih daran denken, daß ich nun mit 
aller vorigen zärtlichen Liebe für fie, und mit allen 
füßen Erinnerungen des Vergangenen noch bie 
frohe Hoffnung des Wiederfindens und der unzer« 
‚trennbaren Vereinigung verbinde, und aus dieſen 
Duellen taufend beglückende Borftelungen unter 
halte. Eigentlih habe ich alfo nichts verloren, 
und mas ich noch erworben habe, will ich Ihnen 
gleich fagen. 

Die verftorbene junge Freundinn hatte noch 
eine jüngere Schmwefter, die ich gern leiden fonn« 
ge, aber noch nicht liebte. In ber That befaß 
die ältefte gereiffe einnehmende Vorzüge vor ihr, 
Die jüngfte war felbft toͤdtlich krank gemefen, und 
nur eben erfi außer Gefahr, alg jene farb. Wir 
befuchten fie bald nachher, fanden fie mehr Frank, 

als 
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‚ala auf dem Wege beffer zu werben, ganz nieders 
geſchlagen von dem Gtreiche, der ihre Schweſter 
getödtet hatte; und es fehien ihr, ſowohl zur einer 
heftigen lauten Betruͤbniß, al® zu der geringften 
Bemühung, fih ſelbſt aufzurichten, an Kräften 
zu fehlen. Gie war ganz Empfindlichkeit für das 
Andenken ihrer Schweſter; ihe Kopf und ihr Herz 
waren fo davon eingenommen, daß fie nichts ans 
berg dachte, von nichts anderm rebfe, alle, auch 
die Fleinften Umſtaͤnde ergriff, mit Wohlgefallen 
dabey vertoeilte, und eine Urt vom fehmerzhafter 
Wolluſt darinnen fand, fie von derjenigen Seite 
zu betrachten, die die aflerrührendfte war, und 
ihr den meiften Anlaß, fich zu betrüben, gab. Ich 
hörte ihr mit einem ſuͤßen Schmerze zu, und von 
dem Tage an liebte ich fie. Ich erfuhr, daß heiße, 
zärtliche Liebe in einer und gleichgältigern Perſon 
für einen Gegenftand, dee ung fehr werth ift, und 
ein mitleidenswuͤrdiges Unglück, vielmehr zum 
Vortheil einer Perfon ausrichten, und unſre Her⸗ 
gen berfeiben viel fchneller zuwenden, als alte ihre 
eifrigen Bemühungen um unfre Freundſchaft nicht 
gerhan haben mürden. — Am folgenden Tage 
bat das tieftranrende Mädchen das neue großes 
re Unglück, feine Mutter am einer ploͤtzlichen und 
kurzen Krankheit, aller Wahrfcheintichkeit zuwi⸗ 
ber, ganz unvermuthet fterben zu feben. Durch 
biefen neuen Unfall ward fie mir noch intereffatte 
ter; und fo, wie er mir eine Gelegenheit war, fie 
öfter zu ſehen, und fie in ben erſten Negungen ih⸗ 
res 
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red Schmerzeng, in welchen man fo leicht bie Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich felbft verliert, zu beobachten, 
gab er mir dag Vergnügen, ihren Charafter mehr 
als jemals vor meinen Augen entwickelt zu fehen, 
die lebhaftefte, dankbarſte und feinfte Art von 
Zärtlichkeit für die Gegenflände ihrer. Liebe darin. 
nen zu entdecken, und fie, um der Gefinnungen 
und Eigenfchaften millen, die ich an ihr fand, noch 
mehr zu lieben. Nun flehen vier junge mutterlofe 
Waiſen unter ihrer Yufficht und Pflege. Sie ſieht 
den Umfang ihrer nunmehrigen. Pflichten ein, und 
fühlt den fehr vernünftigen Kummer, ob fie auch 
das Vermögen haben werde, fie. gehörig zu erfül« 
len. Ihr Bater, welcher außer einem. zwanzig» 
jährigen Sohne, ber in einer verwandten Familie 
Icht, ſonſt feine erwachſenen Kinder, und überall 
keine Tochter mehr, und von fiebenzehn Rindern 
nur noch ſechs übrig hat, ift vol Sorgen, fo viel 
Schmerz und Unruhe werde ihre Faum wieberfeh- 
rende Gefundheit aufs neue zerſtoͤren. Er liege 
ihr an, die Stadt zu verlaffen, und zu einer Tan⸗ 
te aufs Land zu gehen, melden Aufenthalt fie 
fonft mit einer Art von Leidenfchaft liebt, und nur 
acht Tage dort zu bleiben, nur fo lange ald er 
ſelbſt in - ſeyn, und fie Gier bee allerfraurigften 
Einfamfeit überlaffen muß. Aber. fie will nicht, 
weil fie die Kinder nicht mitnehmen’ koͤnnte. ch 
feldft fuchte fie zu bereden, und fellte ihr vor, daß 
ein Frauenzimmer bey jahren, welches fie waͤh— 
zend der Krankheit aller diefer Kinder (denn fie 
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maren alle fechfe an den Mafern Franf, und ihre 
gute Mutter war mohl dag Opfer des um fie er- 
littenen Jammers, der Unruhe und der Abmate 
tung) zu fi) ind Haus genommen, ſolche fo auf, 
als fie felbft, verforgen könnte. — „Nein, fagte 
„fie; das fann ich nicht. Ich denfe fo: Wenn 
„die Mama mir noch hätte-fagen fönnen, was 
„ich thun follter fo wuͤrde fie mir vor allem em: 
„pfohlen haben, ihre Kinder in Acht zu nehmen: 
zalfo kann ich fie auch nicht verlaſſen.“ — Um 
des einzigen Zuges willen hätte ich fie lieben müfs 
fen; wenn auch nicht fo viel Urfachen des Mits 
leids mitgewirkt hätten. Iſt diefer firenge Ges 
horfam gegen vorausgefegte Verordnungen einer 
verftorbenen Mutter nicht ſchoͤn? Und iſt er niche 
doppelt fchen in einem fo jungen Mädchen von 
fünfzehn bis fechszehn Fahren? — Um der fo 
guten Schmefter und Tochter willen, liebſter 
Freund, müffen Sie mit verzeihen, daß ich tie» 
der etliche Seifen volgefhrieben habe, Ich woll⸗ 
te nur ein furzes Poſtſcribt machen, und bin uns 
vermerft fo weit geführet worden. Und nun will 
ich den Fehler dadurch, dag ich ihn entfchuldige, 
nicht noch vergrößern. Lieber will ich ie bitten, 
nicht unwillig zu feyn auf 
Ihre 
20... 
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CLXXVIII. 
Beſter Here Profeſſor, 


Hr las ich einen von Ihren alten Briefen in 
welchem Sie mir auf die gütigfte Art von der 
Melt fagen, daß Cie in acht Wochen feine Nach— 
richt von mir hätten, und nun folche täglich ers 
warteten. Itzt ift es länger, viel Hänger, daß 
ich Ahnen nichts von, mir gefagt babe; und viel⸗ 
keiht — je num, vielleicht iſts Ihnen nicht gang 
unangenehm, einmal wieder von mir zu hören. 
Bon Ihnen höre ich auch fehr wenig. Meine Iekte 
Nachricht ift von Herrn Er s », der mir fehreibt: 
Unfer licher Here Profeſſor befindet fich leidlich. 


Aber Kerr s » hat gar nicht die Freude gehabt, 


Sie während feines legten Tangen Aufenthalts in 
Leipzig zu fehen; und als Sie Ihre Neife nach 
O +: und in Ihre Vaterſtadt thaten, freute ich 
mic) fehr über Sie, und dachte, Sie müßten doch 
mehr als gewoͤhnlich munter und heiter feyn. 
Und das find Sie gervefen, wie mie kurz darauf 
Madam s » im Vorbeygehn gefagt hat. Seitdem 
fchrieb mir meine D » -, daß Sie an Zahnſchmer⸗ 


zen viel gelitten hätten, und ich hatte fie für den 


zärtlich traurigen Ton lieb, in welchem fie, mie 
dieſe boͤſe Nachricht ſchrieb. 

Vielleicht vergütet mie meine D⸗⸗ die ſchlim⸗ 
me Zeitung von Ihren Zahnfchmerzen bald mit 
ber erfreulichern von Ihrem Wohlbefinden am 
Bierten Julius; denn an dleſem feperlichen Tage 
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wird fie ober ihr Sohn gewiß Ihre Geſellſchaft 
genofen haben. efegnet müffe der Tag fiir Sie 

feyn! Und zahlreich) und geſegnet alle die, fo ihm 
folgen werden! — Ich habe Hoffnung, unfern 
Er» », und, wenigſtens wuͤnſche ichs, auch Frau 
D » » biefen Sommer noch zu fehen. Ich fehne 
mich recht fehr nach meinen abtwefenden Freunden; 
wenn ich nur einen von ihnen fehen folte! Sie 
find mir alle fo gleich lieb; und ich habe fie faft 
alle auf gleiche Weife erlangt, — Ale find mir 
wie Einer, und in Einem fehe ich fie Alle. In 
der That, liebfler Herr Profeffor, es find alles 
liebe, gute Menfchen, die Sreunde, von denen 
ich geliebt Bin! Doch feheine ich, mir itzt vorzuͤg⸗ 
lih den guten D +» zu wünfchen; um ſeinetwil⸗ 
len wuͤnſche ich ihn. Er fol fehr Fränflich feyn. 
Zerfireuung und Freude Fönnten feiner Geſundheit 
vielleicht mit aufhelfen. 


Abends gegen acht Uhr. 

So viel fchrieb ich heute gleich nach) dem Mit: 
tagseſſen. Um ſechs Uhr wollte ich, mic) frey mas 
chen und wieder fchreiben; da ward ich von einem 
Freunde gehindert, der mich befuchte, um mir ei» 
nen Rupferftich, les Adieux de Calas & fa famille, 
zu zeigen, dee vortrefflich ift, den ich und Zriß« 
chen nicht ohne Thränen beobachten fonnten, und 
ber. Ihrer Aufmerkſamkeit werth ift, wenn er She 
nen irgendwo vorkommt — Und ber Freund ift 
in feiner Art auch gut, wie ber Kupferſtich in ber 
ſeini⸗ 
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feinigen. Ein gleihgültiger Zufall brachte ung 
undermuthet zuſammen; wie es fcheint, wird mir 
ihn fein gutes Herz lange erhalten. Wir fprachen 
heute viel von den ungewiffen Augfichten in unfre 
zukünftigen. Schickſale; oft mag er darüber ein 
wenig beunrubiget .feyn. Sch fagte ihm’ einen 
fchönen franzsfifchen Vers ber, der zur Ergebung, 
zum Vertrauen auf die Vorfehung, und zur Hoff: 
tung, daß alled gut werden wuͤrde, ermuntert. 
Das nahm er an, und mit erfreuter Miene fprach 
er: „In zwanzig Jahren, wann wir dann, wie 
„ich ficher hoffe, recht überzeugte, recht beftätig« 
„te Freunde ſeyn werden; dann werden wir ung 

„mieder fagen koͤnnen, wie es und gegangen ift, 
„und gewiß mit Freude und Dank in die Tage uns 
„fer Jugend zuruͤckſehen.“ — Es gefiel mir doch 
fehr von ihm, daß er auf zwanzig Jahr in * 
Freundſchaft hinausrechnet. 

Ich konnte alſo nicht boͤſe auf ihn ſeyn, daß 
er mich vom Schreiben abhielt. Sie theuerſter 
Herr Profeſſor, waren dennoch unter uns, wenn 
ich gleich nicht ſo eigentlich, wie itzt, bey Ihnen 
ſeyn konnte. Nicht zu rechnen, daß ich ihn im⸗ 
mer in der Stube fpreche, wo Ihr Bild ift, mas 
che ich ihm auch zumeilen die Freude, ihm einen 
oder den andern Ihrer lieben Briefe vorzulefen. 
Heute las ich ihm auch einen, und er füßte mir 
herzlich danfbar die Hand dafür. Da ich fo viel 
von ihm geredet habe, möchte ich Ihnen wohl fei« 


nen Namen nennen. Er heißt D + =, und bat 
vom 
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vom ſechszehenden Fahre an fünftehalb Jahre im 
Reipzig ſtudirt, iſt Ihr Verehrer, und damals 
Ihr Zuhoͤrer, und mit Ihrem Herrn Goͤdick 
bekannt geweſen. Sein Vater iſt ein Prediger 
auf dem Lande, und muß einer der beſten Vaͤter 
ſeyn, nach den Lobſpruͤchen und der außerordentli⸗ 
chen Liebe des Sohnes fuͤr ihn zu urtheilen. 

Ich ſchaͤme mich, daß ich ſchon drey Seiten 
beſchrieben, Sie vielleicht ermuͤdet, und Ihnen 
doch nur fo wenig geſagt habe. In der That has 
be ich Ihnen nichts wichtiges zu fagen, und folls 
te ich Jhnen vom alltäglichen Kleinigkeiten erzaͤh⸗ 
len, die mic) wechſelsweiſe befchäfftigen, beunrus 
bigen, oder erfreuen: das würde für Gie fehr bes 
ſchwerlich ſeyn. Was ich Ihnen ſagen wollte, be 
ſteht bloß in dem Einzigen, daß ic) Sie liebe, un 
verändert und ehrerbietigft lisbe. Das erfreut 
mich immer, und ift feine Kleinigkeit, vielmehr ift 
es eine Sache von großer Wichtigfeit für mich. 
Diefe ſchoͤne, glückliche Empfindung, die vom er 
ſten Anfange an, als fie fi in meinem Herzen 
entwickelte, eine fo füße Duellevon Vergnügen dar⸗ 
innen auffchloß, die hilft eg mit vor jeder niedris 
‚gen Unruhe, jeder Unzufriedenheit, jeder Empds 
rung bewahren, wenn irgend etwag, das mich - 
fränft, oder mir Unrecht zugufügen ſcheint, mich 
aufbringen, und meinen Frieden ftören will. Herz, 
fprehe ih dann, du Fannft den frommen, ergebes 
nen, gelaffenen Mann lieben, und du Fannft uns 
zufrieden und ſchwach feyn! D wie Flein und ges 

Gel. Schrift. IX, Th. WM: zing« 


192 


ringſchaͤtzig wird mir dann jeker Verdruß gegen 
das Uebergemicht von Vergnügen; und jede fchlech- 
tere unächtere Freude gegen die reine Glückfelig. 
keit, meinen beiten theuerfien Freund zu lieben, 
und barneben einige fehr gute, mir fehr ergebene 
Herzen zu befigen und zu belohnen. 

Das Pläschen bier ift mohl zu Flein, um gut 
und gehoͤrig zu ſchließen. Gie fehmälen doch nicht, 
wenn ich auf fo lange Zelt noch einen Bogen neh: 
me? Was ich ungefähr vor acht Tagen gethan 
habe, und Ihnen noc) gern erzählen will, dad ers 
tathen Sie gewiß nicht. Ich hatte lange in eis 
nem erbanlichen Buche, das ic) fehr liebe, gele- 


fen, und fieng von der Hite und Stille an ſchlaͤf⸗ 


zig zu werden, Weil ich nun noch immer frey» 
willig genug etwas Gutes thue; fo dachte ich, dur 
willſt dich nicht gwingen fortzulefen. Ich fund 
auf, gieng in meinen Schranf, ohne im gering» 
ſten zu denfen, ergriff ein Packet Briefe, worin. 
nen alle die Ihrigen und Ihres Herrn Bruderg 
feine in Orbnung liegen, fieng bey dem leßtern an 
zu leſen, las fie alle, ward ganz munter, freufe 
mich feiner, fühlte das Glück feiner Freundſchaft 
und meinen unveränderten gegründeten Anſpruch 
darauf, den ich nicht aufgebe. Sin einem derſel⸗ 
ben erinnert er mich an die Worte Sirachs: 
Uebergieb einen alten Sceund nicht, denn du 
weißt nicht, ob du fo viel am neuen Eriegft. 
Ich lächelte felbfizufrieden mit mir. D! dachte 
ich, fobalb die Rebe von meinen Freunden iſt, iſt 

mein 
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mein Herz mein Sirach! — — Vor zwey Jahren 
fah ich Ihren Herrn Bruder zuletzt, und nicht 
"recht fah ich ihnz nur eine kurze Viſite des Cere⸗ 
moniel8! — Werde ich ibn, merde ich Sie, wie⸗ 
derſehen? Auch Sie, beſter Herr Profeffor, auch 
Eie fah ich nicht allemal fo, wie ich es gewünfche 
hätte. Warum fonnte ih nicht einmal allein, 
nicht ungeztwungen zu Ihnen gehen? — Es iff 
mir etlichemal eingefallen, felbft unter der Zeit, 
wenn ich bey Ihnen geweſen bin, und Sritchen, 
meine Schweſter, hat es auch angemerft, (darumg 
weis ich aber doch nicht, ob mir Recht haben,) 
daß bey vielen Befuchen, die Ihnen gemacht wer⸗ 
den, etwas nicht recht iſt. Die meiſten Perfonen, 
die zu Ihnen fommen, (ich will aber ganz Frem⸗ 
de ausnehmen,) fcheinen fich einen Zwang anzu⸗ 
thun, mit Vorfaß ein gewiſſes, gefuchtes, ernſtes 
und feyerliched Wefen an fi) zu nehmen, und 
ſich felbft, und nicht weniger Sie, um einen Theil, 
oder wohl gar um alles Bergnügen Ihrer Befuche 
zu bringen: denn fie geben einer, Handlung, die 
zum Vergnügen, sur zerftreuung und Aufmunte⸗ 
rung beſtimmt ift, ein Anſehen von Zwang und 
Aengftlichkeit. Dadurch befommen Sie die Mens 
ſchen nicht verfchieben genug, nicht natürlich und 
frey, mie fie find, zu fehen, wobey das Vergnuͤ⸗ 
gen des Umgange nothwendig verliert. Und Sie, 
der befte, liebreichfte und empfindfamfte Mann, 
Sie merken es gewiß, daß Ihre Befuche nicht 
. gang frep und munter find, und fihreiben dann 

N 2 diefe 
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diefe Veränderung auf ihre eigne Nechnung, den 
fen vielleicht, Shre franfe traurige Miene vers 
fcheuche Leben und Mumterfeit aus den Gefichtern 
und Sitten der Andern, und bilden fich nicht ein, 
daß es vorfetslich angenommenes Weſen ift. Ich 
ſelbſt bin nicht immer ſo natuͤrlich und frey bey 
Ihnen geweſen, als ich ſonſt gewoͤhnlich bin; und 
das bloß durch Gewalt des Beyſpiels. Waͤre ich 
nur fo glücklich ein junger Menſch zu feyn,"der 
unter Shren Augen fludirte und Sie oft fehen 
koͤnnte; gewiß ich bächte, ich wollte mich gang 
ungegwungen bey Ihnen betragen, und doc) fo, 
daß Sie mit mir zufrieden feyn follten. Als ein 
‚Mädchen gienge das fchon fo gut nicht an, da waͤ⸗ 
se ich zu unwiſſend, um Gie oft, und auch abs 
wechfelnd und lebhaft genug zu unterhalten. Lei⸗ 
der ift auch mein isiger Brief nicht fo, daß er die 
feg koͤnnte! Möchte er Ihnen menigftens ein 
neues Zeugnig von ben Empfindungen desjenigen 
Herzens ablegen, das Sie ewig lieben und ver 
ehren wird in 


ihrer 
Dresden, 
den 20. Julius, danfbarften und ergebenften 
1769. | ꝛc. ꝛc. | 
REITS en 
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CLXXIX. 
Liebſte Mademoiſell, 


S ich Sie ganz vergeſſen habe? Nein, ſo boͤſe 
bin ich nicht. Ich denke oft an Sie, und 
wuͤnſche Ihnen und Ihrem Hauſe Gutes, und 
kraͤnke mich, daß ich Ihnen ſo viel Antworten 
ſchuldig bin. Aber dieß iſt es auch alles, liebe 
Freundinn, was ich thun kann; denn meine Kränfe 
lichkeit And die mie immer ſchwerer werdende Be 
rufsarbeit laſſen mich, faft zu feinem Briefe kommen, 
wenn mir ihm nicht eine dringende Pflicht abfordert. 
Senn Sie alfo nicht unruhig über mein Stillſchwei⸗ 
gen, und ahmen Sie e8 nicht nach. Seyn Sie 
auch nicht-unruhig wegen Ihres kuͤnftigen Schic- 
ſals; — fondern befiehl dem Herrn Deine Wege, 
und boffe auf ibn, er wirds wohl machen. 
Der hoͤchſte und einzige Troft für uns alle. — 
Mein Bruder empfichle fich Ihnen ergebenft, fo 
wie ich mich zugleich Ihrem ganzen Haufe. 

Leipzig, den 28. Sept. 

| 1769. ©. 





CLXXX. 
Befter Herr Profeffor, 


ehren Brief vom 23. Sept. erhielt ich erſt ge- 
a) Kern, den 9. Detober, und viel, viel Freude 
mit demfelben. Daß Sie mic) vergeffen hätten — 

N, Nein, 
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Nein, das habe ich nicht gedacht; und ſchwerlich, 
glaube ich, wuͤrde ich mich darüber getröftet Haben, 
wenn es gefchehen wäre! Nein! das thun Sie 
ſchon nicht. Sie kennen bie aufrichtige — — 
warum habe ich doch feine Worte, die den Char 
rakter meiner Liebe für Sie befchreiben fönnten! — 
Sie fennen nıein Herz; Sie wiffen, wie glücklich 
Ehre Freundfchaft mich macht; und gewiß, Sie 
Haben Recht; man ift einigermaßen boͤſe, wenn 
man nicht fo viele Herzen glücklich macht, ale man 
machen fann. Alfo babe ich nie an Ihrer fort 
daurenden Gewogenheit für mich gezweifelt; auch 
Habe ich nie gedacht, dag Gie mir Antworten 
ſchuldig find. Doch will ich nicht Iäugnen, daß 
nicht vielleicht Ihr Stillſchweigen die Urfache des 
meinigen geweſen feyn Fann. Wüßte ich Ihnen 
nur immer etwas zu fagen, das intereffant, oder 
unterhaltend genug für Cie wäre; ich würde, den« 
le ich, nicht fo lange gefchtwiegen haben. 

Unfer & » » » hat mich letzthin, als er hier 
war, von Ahnen gegrüßf, mit einem Tone gleich. 
wohl, bey dem ich dachte, daß Sie «8 ihm wohl 
nicht möchten aufgetragen haben; und dag machte, 
daß ich mich nicht recht darüber freuen fonnte. 
Ueber Shren Brief freute ich mich mehr; benn das 
fah ich ihm gewiß an, daß Eie ihn. gefchrieben 
hatten. Wer fönnte, wie Gie, eine fo liebreiche 
aufmunternde Sprache mit-mir reden? Doch auch, 
wenn Sie diefe Sprache nicht mit mir reben, auch 
bey Ihrem Stillſchweigen will ich nicht unruhig 

ſeyn, 
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ſeyn, fo lange ich noch von meinen Freunden ers 
fahre, daß Sie leben und nicht Frank find. Auch 
-über mein Eünftiges Schickſal will ich nicht unrita 
big fepn. Haben Sie etwas von meinem gegena 
waͤrtigen erfahren? Durch Herrn € > » koͤnnte 
es ſeyn. Ich dachte «8 wenigſtens bey einer: Stel. 
le Ihres Briefs, die mir. darauf zu zielen fehlen‘; 
und ich weinte einige Thränen des Dankes für bie 
Zärtlichkeit, womit Gie «8 berühren. 

Sch feße voraus, bag Sie unterrichtet find; 
fonft wollte ich Ihnen meine Hegebenheit erzählen. 
Niemanden ald Ihnen und meiner Freundinn in 
€ ss erzähle ich fo gern, tvag mir begegnet. — 

Die Hälfte meines Lebens mag ich wohl zurück 
gelegt haben. Im Ganzen ift e8 ruhig und glücke 
lich geroefn. Warum follte ich wegen der andern 
Hälfte in Furcht feyn? Vlel Freuden habe ich ges 
noffen; zum Theil Finnen fie nicht wiederfommen, 
aber andere können ihre Stelle befeßen. Wenn 
wir aufmerffam find, finden wir taͤglich etwas 
Gutes, deſſen wir uns freuen koͤnnen. 

Ich will bey jeder kleinen Gabe, 
Die mir der Himmel ſchenkt, mich freun, 
Und mill den Weg, den ich zu laufen habe, 
Mit Blumen mir befireun. 

Wir gleichen in unfern Leben dem Befiger ef- 
nes Gartens. tt find Hyacinthen und Tulpen 
feine Freude; — ein wergangliches Gefchlecht! 

N a4 Bald 
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Bald werben volle Roſen feine Gänge fchmücken: 
Nicht lange darf er ihre Hinfälligkeit bedauren, fo 
wird eine bunte Nelkenflor ihren Verluſt erfeßen ; 
und überlebt er den traurigen Winter, kann er 
wohl noch einmal Hyacinthen fehen. Aber freylich 
muß er nicht eigenfinnig nur Eine Art der Blumen 
lieben, und die andern, an denen er feine Freude 
haben will, forgfältig pflegen und fammeln. 

Sie wiffen e8 ſchon fonft, theuerfter Here Pros 
feffor, wie ich über die Dinge dieſes Lebeng denfe, 
and daß ift gewiß meine wahre und eigenthümliche 
Denfungsart. Sch Habe mich über einen Unfall 
zufrieden geben müffen, der ſchwerer war ale dieß. 
Auf drey Theile Ruhe, und mehr, fann doch je⸗ 
der Menſch ſicher in ſeinem Leben rechnen; und in 
einem ſo kurzen fluͤchtigen Leben, in welchem uns 
unſtreitig alle verdrießliche Begebenheiten weit 
ſchwaͤcher als die erfreulichen ruͤhren, iſt dieſes, 
denke ich, ſchon ſehr viel. Die Kindheit iſt eine 
Zeit des Leichtſinns, der Sorgloſigkeit und des 
Spiels, und der Schlaf, durchs ganze Leben, ei⸗ 


ne Zeit der Vergeſſenheit, der Freyheit, Unabhaͤn⸗ 


gigkeit und Ruhe. Itzt bald werde ich zu Bette 
gehen, zur Freyſtatt vor jedem traurigen Gedan—⸗ 
ken, vor jeder unruhigen Furcht oder Sehnſucht. 
Wenn ich num auf die naͤchſten ſieben Stunden al» 
les befäße, was Könige befigen, oder beffer, was 
fih mein Herz, wenn e8 wünfchen wollte, nur wuͤn⸗ 
fhen könnte: fo würde mirs doch von feinem Nu⸗ 
gen ul fo wie, wenn alles, was ich in der Welt 

nur 


199 


nur zu befürchten haben kann, gefchehen follte, 
oder bereits gefchehen wäre, folches ebenfalls mie 
"auf die nächften fieben Stunden-nicht ſchaden, ja 
nicht einmal mir befannt werden koͤnnte. Und 
das ift oft, wenn ich mich fchlafen gelegt habe, 
einer meiner angenehmften Gedanfen gemefen, daß 
auch der unglücklichfte Menfch, den ich (vielleicht 
ohne mein Berdienft,) den Tag über an Ruhe und 
Zufriedenheit fo weit übertroffen habe; daß er 
doch nun in dieſer Stunde eben fo glücklich feyn 
wird, als ich. Aber freylich ift der Schlaf ein 
Sohn der Gefundheit und der innerlichen Ruhe; 
und Ruhe und Gefundheit find nur felten die Ge« 
fährten ded Elends und der Noty — Ruhe, und 
ein erquichender gefunbder Schlaf, müffe diefe Nacht, 
und alle Nächte Ihres Lebens, Ihr Theil feyn! 


Den 12, October, 

Iſt denn biefer Brief noch) nicht lang genug, 

daß ich noch Einmal die Feder ergreife, daran zu 
fchreiben? — Mein liebfter, befter Herr Brofeffor, 
wenn ich diefen Winter und Fünftig mehr und oͤf⸗ 
terer an Sie fihreibe, als feit einiger Zeit geſche⸗ 
hen, fo müffen Sie nicht böfe werben. Es ift ger 
wiß; unfere Freunde haben e8 immer auf eine oder 
die andere Art mit zu empfinden, wenn ung efe 
was Berbriegliches begegnet, — — — 


—— — u— — — wu —⸗ — 


Es giebt auf Erden nichts Traurigers, als Lange⸗ 
N5 ER weile, 
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weile. Ich nenne Langetweile einen Mangel ber 


Beſchaͤfftigung für das Herz. Doch auch Dan 


gel an Sefchäfften, der ſich aber felten findet, wenn 
man nur felbft thätig, lebhaft und gefchäfftig ift, 
und noch mehr, das Unglück einer trägen Ges 
muͤthsart it befchtverliche Langeweile. Von meis 
ner Gemüthsart, wenn ic) fo bleibe, habe Ich in 
diefem Stüde nichts zu befürchten. Auch fehle 
mird nie an hundert Eleinen Gefchäfften, die ich 
immer abtwechfele, daß ich feines müde werden 
kann. Täglich leſe ich beym Arbeiten etwas für 
meinen Verſtand oder zum Vergnügen. Auch 
fangen id) und Frischen wieder an, Geographie 
und Hiftorie zu flubieren, und faft alle Abende 
ſchreibe ich etwas für eines oder das andere von 
meinen Freunden, oder ich überfehe aus dem Fran- 
göfifchen oder Englifhen. Set babe ich wohl 
meine Correfponbenten nicht mehr fo hübfch bey: 
fammen wie fonft. Er» = ift derzeingige von ale 
len, mit dem fich nichts geändert hat. T - iſt 
in bie weite Welt, und man weis faum, wie es 
ihm geht, und ob er nod) an ung benft. Meine 
& + sin» > muß it nothwendig mehr für ih⸗ 
ren Mann und für ihr Kind, als für ihre auswaͤr⸗ 
tigen Freunde, Icben. Vom Zräulein Sch - « 
m SR >» erfahre ich wohl in ber Welt nichts 
mehr, — — da freylih! bie Blumen des 
Gartens verdläßn; ein Gefchlecht nach dem ans 
bern; und es koͤnuen Wintermonate kommen, wo 
gar nichts bluͤht. 

Eins 
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Eins bleibt mir gewiß; das Vergnuͤgen, meis 
ne Sreunde zu lieben. Diefe Greude meines Hers 
zens, Sie, meinen theuerſten Freund, zu ehren 
und zu lieben, bleibt gewiß zeitlebens Ihrer 

Dresden, den 123. October, 
1769. 





CLXXXI. 


Antwort auf den vorhergehenden 
Brief. 
Mhre Briefe, gute Mademoiſell, find mir zwar 
ns alle lieb; aber ber Ichte vom zwoͤlften Octo⸗ 
ber ift mirs doch vorzüglich geröefen ; nicht bloß 
wegen ber Beredſamkeit, die barinnen herrfcht, 
fondern noch mehr wegen ber großen Gelaffenheit, 
mit ber Sie mit mir von einem Schickſale fores 
den, das Sie doc) mie Recht beunruhigen koͤnn⸗ 
te, und bag auch die meiſten Ihres Gefchlechts 
ben ähnlichen Umftänden aus aller Faffung brins 
gen würde. Eben biefen getroften Muth bewun⸗ 
dere ich an Ihnen. Danfen Sie Gott für diefen 
Sinn der Religion, der Sie beruhiget. — 


Der liebe ⸗⸗, der viel gelitten hat, eilet nach 
Dresden, fi) dafelbjt umter feinen Greunden zu 
erholen. Sch begleite ihn mit meinen guten Wuͤn⸗ 


ſchen. 
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fchen, und ſegne mit denfelben auch Sie und Ihr 
ganzes Haus. 

Leipzig, den 16. Nov. 

901769. ‚ru, 


N 
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Bonau, den 4. Sept. 
1757. 
. CLiebſter * *, 


geinser kann ichs nicht außftehen, ohne zu wiſſen, 
wie Sie leben. Die legte Nachricht, die mir 
8» = von Ihnen gegeben hat, iſt traurig; aber 
eben deswegen glaube ich fie nicht, oder mag fie 
doch nicht eher. glauben, bis ich fie von Ihnen 
felbft erfahren babe. Freylich werden Sie noch 
nicht ganz gefund ſeyn; aber bettlägerig, bag 
fürchte ih auch nicht. ‚Nein, wenigſtens nicht 
fchlechter, als da fie ind Bad giengen. Dieſes 
ift ungefähr mein Zuftand, und ic) hoffe, es foll der 
Ihrige ſeyn, wenn ich nicht alles hoffen darf, was 
ich Ihnen wünfche. Schreiben Sie mir alfo bald; 
denn mein Erilium wird mir, entfernt von meis 
nen Sreunden, alle Tage unerträglicher, und ich 
feufze ſchon nach der Stabt, die ich vor ſechs Wo- 
chen nicht ungern verließ. Go mibderfprechend 
find die Wünfche des Hnpochondriften! Es fehlet 
mir bier auf dem Lande nichts, als daß ich nicht 
in meiner Ordnung, fondern vielmehr ein unnüßes 

Ge⸗ 
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Geſchoͤpf für die Welt bin. Ich bin mäßig, ohne 
es ſeyn zu mollen, und lefen, denke ich, iſt nicht 

viel beffer ald Müßiggang. Endlich mer kann 
fefen, wenn man ale Stunden mit neuen Nachs 
richten, falfchen und wahren, erfchrecket wird? 
Schreiben — ja aud) das darf man nicht, denn 
wer fann fehreiben, ohne zu Flagen? 


Sive pium vis hoc, five hoc muliebre vocari; 
Confiteor mifero molle cor efle mihi. *) 


Ich liebe Sie und bin Ihr ergebenfier 


—— — — — — — —— 


CLXXXIII. 
An Ebendenſelben. 


Bonau, den 21. Sept, 
1757. 


Wern der Mann, dachte ich, da ich Ihren letz⸗ 
tem Brief las, feine Beredſamkeit bey dir 
gelernet hätte, das wäre ein großer Lobfpruch für 
bich; aber wenn du fein gutes Herz gebilder hät 
teft, dad waͤre ein unendlich größrer. Er win 
ſchet nicht ängftlich, gefund zu feyn, fondern nur 
die Kranfheit mit einem chriftlichen Anftande und 
einem verftändigen Muthe zu tragen. Biſt du 
auch ſtets fo gut gefinnt? Er Elaget in einem lan 
gen Briefe gar nicht, oder doch fehr verfchämt; 

und 
*) Man mag es fromm, man mag e3 weibifch nennen; 

Sebenn ich doch, mein Herz fen weich. 
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und fein Kummer It nicht die Schwachheit feines 
Körpers, fondern die Mattigfeit des Beiftes, den 


er immer zur Tugend der Selaffenheit angeftrenget 


wiſſen will. Wenn er aud) darinne fehlet, baf er 
bag Uebergemwichte ber Geduld und des Muthes in 
feinen Zufällen ſtets lebhaft fühlen will: fo ift eg 
doc) immer der Fehler eines fehr guten Herzens, 
mit dem er dich beſchaͤmet, indem er ſich felber bes 
fchämen will. So ungefähr ‚dachte ich, mein lie« 
ber » », als ich Ihren lieben, guten Brief lag. 
Ich mwünfchte Ihnen Gefundheit, Heiterfeit des 
Geifted , und taufend Fleine Gelegenheiten Gutes 
zu thun, weil Sie die geößern igt nicht ergreifen 
fönnen. Was faun ich Ihnen heute, da ich die⸗ 
fe8 fchreibe, ander8 münfchen? Und mag ift mein 
Wunſch mehr, als eine natürliche Dankbarkeit 
für alle die Liebe, die Eie für mic, haben, und feit 
fo vielen Jahren für mic) gehabt Haben? Wirklich 
ift das mein eigenthümlicheg Glüc, daß fo viele 
rechtfchaffne Leute, um die ich mich nie verdient ges 
macht, meine Freunde find; aber in gewiſſen Stun⸗ 
den ift eben diefes Gluͤck für mic) die größte Des 
müthigung; denn fol ich wohl glauben, dag ichs 
vor Andern verdiene, oder genug verdiene? Daß 
ich fein ganz mittelmäßiger Autor bin, o das gebe 
ich gern zu, wenn mirs die Welt vorfaget; aber 
der fromme Mann, für den mich meine Freunde 
halten, lieber + », o da macht mein Herz taufend 
Einwürfe, die aller Beyfall nicht widerlegen fann. 
„Wie oft fehlt mir zum Guten felbft der Wille! * 

Zür 


“ 
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Fuͤr Ihre politischen Neuigkeiten danfe ich Ih— 
nen nicht wenig. Sch habe in vierzig jahren nicht 
ſo viel Zeitungen gelefen, als feit vier Wochen z 
und es ift mir etwas geringes, in die Schenfe nach 
Meineweh zu gehn, und da zu warten, big die Poſt 
ankoͤmmt. Möchte doch der Tag der öffentlichen 
Ruhe und das Ende meines müßigen Erild nicht 
mehr fern feyn! wie freue ich mich, Sie bald 
umarnıen zu Finnen! — Leben Cie wohl. 
&, 





CLXXXIV, 
An Ebendenfelben, 


Bonau, den 1. Nob. 
1757. 


n Sie kann ich wieder fchreiben?*) DO Gott, 
der AUllmächtige, ſey ewig gelobet, der mir 
das Leben von neuem gefchenfet hat! Sch umarme 
Sie, theuerfier Freund, mit zitternden freudigen 
Händen, mit Thränen, mit brüderlicher Liebe, 
Sreuen Sie fi mit mir, und danken Sie Gott 
mit mir; und nehmen Sie auch ben Danf von 
mir an, den Sie durch Ihren Beſuch in meiner 
Krankheit auf zeitlebens mir abverdienet haben. 
Gott fegne Sie und Ihr Haus, und laſſe mich 
Bald einen Zeugen Ihrer Zufriedenheit ſeyn! — 
Genug 


") Es maren bie erften Zeilen, die er mach feiner harten 
Kraufbeit in Vonau wieder ichreiben konnte. 
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Genug für diesmal! Grüßen Sie meinen liebften 
„einen und Beyern und vorher Ihre befte Fran. 
Ich bin ewig Ihr 

G. 





CLXXXV. 
An Ebendenfelben. 


Bonau, det 15. Nov. 
1757. 


te befiimmert find Sie nicht um nieine Ge 


' fundheit und Ruhe, und mie ängftlich ten \ 
de ich, daß ich nicht eben fo dankbar feyn fan, 


als Sie beforgt und liebreich gegen mich find! She 
ganzer langer vortrefflicher Brief vom 11. Nos 
vember ift die Geſchichte Ihrer freundfchaftlichen 
Empfindungen gegen mich und die Fortfeßung Ih⸗ 
res Beſuchs in meiner Krankheit. Go mie mich 
Ihr Befuch geftärft hat, fo ſtaͤrkt mich diefer Brief. 
Gott, was wäre bag Leben der Menfchen, ohne den 
Troſt der Sreundfchaft; und wie viel würde mie 
bey meiner Zurückkunft nad) Leipzig fehlen, wenn 
ich nicht wüßte, daß Ihr redliches und großes Herz 
mit aller feiner Liebe und feinem Werthe auf mich 
mwartete! Ich hoͤre Sie noch vor meinem Bette 
reden (denn ſehen fonnte Sie mein matted Auge 
wenig) und fühle noch den fanften Schauer eines 
freundfihaftlichen Kuſſes, den ich damals für den 
legten mid) einfegnenden Ruß hielt. Und eben 

‚Sie, 


207 


Sie, liebſter » », den ich mehr zu fehen nicht hoffe 
te, deſſen Stimme ich zum Ießtenmale gehoret zu 
"haben glaubte, fol ich bald, von neuem in dag 
Leben gerufen, in Leipzig fehen, brüberlich umar⸗ 
men, und über den Namen Freund, noch den Nas 
men Gevatter von Ihnen hoͤren? Sch flarb, und 
fiehe, ich lebe noh. D fey nun wieder zufrieden, 
meine Seele, denn der Herr thut dir Gutes! So 
rede ich mich oft an, um Freude und Dankbarkeit 
in meinem Herzen zu erwecken und zu erhalten. 
Wodurch fol ich doch meines neuen Lebens würdig 
erden, gnädiger und allmächtiger Vater! — — 
Dadurch, daß ich noch beffer fierben lerne. Sa, 
liebfter Freund, Sie haben Recht; nicht ſowohl, 
die Hand meines gefchickten Arztes, ald der Wunfch 
und dag Gebet meiner Freunde, haben mir dag Les 
ben wieder gegeben; denn ich weis, daß meine be 
fen Sreunde, Freunde Gottes find. Welche Glüdse 
feligfeie für mich und welcher Ruhm für meine 
Sreunde, und befonders für Cie, theuerfter = >! 
Sch mache Ihnen feinen Kobfpruch; aber ich kann 
auch meine Empfindungen, um den Verdacht des 
Lobes zu vermeiden, nicht zur Hälfte nur aus⸗ 
drücden. — Sie böten mir gern einen Wagen 
und Freunde, die mich abholen follten, an, wenn 
Sie meiner Gefundheit trauen koͤnnten? Und ich 
‚würde dieſes Anerbieten, als einen Ruf der Pflicht 
zuruͤck zu kommen, anfehen und ergreifen, went 
ich felbft ihr trauen koͤnnte. In der That ſam⸗ 
meln fi) meine Kräfte. Wird die Witterung güne 
Geh, Schrift. 1X, TH, > fig, 
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fig, billigt es Springsfeld und Zeine, laͤßt es 
meine beſorgte gnaͤdige Wirthinn zu: ſo hoffe ich 
mit Gott bald bey Ihnen zu ſeyn. Möchte doch 
die allgemeine Ruhe, nach der wir feufzen, deren 
Verluſt wir in diefer Gegend nur gar zu fehr em. 
pfunden haben, vor mir hergehen! Seit fechs 
Wochen, o da habe ich viel erfahren! Vielleicht 
Bitte ih Sie bald um einen Wagen; denn ich 
fürchte hier den Mangel der Pferde, und mochte 
doch gern vor der Niederfunft Shrer lichen Chris 
ſtiane bey Ihnen ſeyn; fie fegne nun Ihr Haus 
durch eine Tochter, oder einen Sohn. Wuͤnſchen 
Sie ihr in meinem Namen Geſundheit und den 
Heldenmuth einer Gebaͤhrerinn, die da weis, daß 
fie Unſterbliche zeugt, für die Welt und den Him⸗ 
mel zugleich. — Die gnädige Frau und ihr Ges 
mahl verfichern Eie, liebfier » =, aller Hochache 
tung und Ergebenheit, nebſt Ihrem ganzen Haufe, 
Sg aber bin zeitlebens der Ihrige 





CLXXXVI. 


An Ebendenfeiten. 
Bonau den ar. Det, 
1757. 


©: wenig Ihre Briefe an mich in dem beſcheid⸗ 
nen Berfiande, den Sie angeben, Ihr Bes 
ruf find; fo fehr Find fie e8 aus einer andern Ur⸗ 
*ſache, teil fie mich ergögen und erbanen. Ach 

—— habe 
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babe Ihre ganze feyerliche Morgenbetrachtung auf 
mic anwenden fönnen, und ich werde fie mir noch 
mehr ald einmal vorlefen, wenn fih mein Herz 
weigert, ben Tod lebhaft zu denken, das erſt fürchs 
terliche und dann heilfame Bild. Die erfie Seite 
Ihres Brief? war traurig für mid. Ein fanftes 
Herz, das Herz meines Freundes; und gegen dafe 
felbe harte, rauhe, demüthigende Begegnungen! 
Sch las vol Mitkeiden und Widerwillen fort, 
Nun, dachte ich auf der dritten Seite, der Mann, 
wenn er gleid) leidet, und nad) deinen Gedanken 
nicht leiden follte, ift doch in der Seele glücflich 
und weit größer als die, die ihn erniedrigen. Ich 
fam auf Ihre Verſe, den Schluß Ihres Briefs: 


Er thut, mas er gedacht — witd der, der er will ſeyn, 
Und wie ein Frommer ſtirbt, fo feftlich fchläft er ein. 


Selige Prophezeihung, wenn du fie erfünft! ſprach 
ich zu mir felbft. Sa, wenn du fie erfüllt, o wer 
ift glücklicher als du! Gebe es Gott, mein lie 
ber » >, daß ich dieſen Gedanfen lebhaft mit in 
das neue Fahr nehme, und um das Glück der 
legten Zeile zu erlangen, den Innhalt der erſten 
täglich von Herzen, fo ſchwach auch diefes Herz 
ſeyn mag, ausuͤbe! Dieß Gluͤck und fein am 
dere bitte ich von Gott in dem neuen Jahre, und 
was ich mir bitte, Bitte ich auch Ihnen; und 
was dieſes Glück hindert, fo angenehm «8 und 
auch ſeyn möchte, fen ewig fern von ung! Blei 
ben Sie mein Beyfpiel und mein Troſt. Gebr 

D 2 Sie 
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Sie muthig auf dem Pfade Ihres Lebens fort ; 
und ſchuͤtzt eine allmächtige und gnaͤdige Hand. 
Was forgen wir denn? 

G. 





CLXXXVII. 
An Ebendenfelben. 


Bonau, den 28. Jan. 
1758. 


mer Hagen Sie, ich höre e8 gern, und ich 


gm 
as erbaue mich aus Ihrer Traurigfeit chen fo 
wohl, als aus Ihrer Freudigkeit. Was können 
wir bey dem frühen Tode der Nechtfchaffnen befa 
ſers thun, als dag mwir an den unfrigen denfen 
und und mit eben dem Geifte auf ihn zubereiten, 
mit dem Sie ihn chriftlich und felig überwunden 
haben? Der liebe Cronegk! Gott hat ihn der 
Melt entnommen. Der liebe » -»! Gott giebt 
ihm dag Leben noch, und fehenft ihn mir und der 
Melt. Getroft mein Zreund! Wäre unfre Zus 
gend die Urfache unſers ewigen Gluͤcks: fo müß. 
ten wir alle verzweifeln; aber wir haben ein gött- 
liches Werdienft, dag muß unſte Herzen unter 
dem aufrichtigen Gefühle ihrer Unwuͤrdigkeit ftil 
len und tröften. Iſt Gott für und, wer mag 
wider ung ſeyn? Welche Hoheit der Religion über 
alle Kraft der Vernunft! Ich umarme Eie brii- 
berlich 
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berlich und danke Shnen für bie Thränen, bie Sie 
mit mir über Cronegks Tod gemeine. Sch has 
be eine Fleine Verordnung aufgefest, wenn ich et⸗ 
wa- bald fterben follte. Sie fommen einigemal 
datinnen ot. — — — — — — 
Der Tod! welcher unendliche Gedanke! Leben 
Sie wohl mit Ihrer lieben Chriſtiane und Ihren 
Soͤhnen. — Ich bin der Ihrige 





CLXXXVIII. 
An Ebendenſelben. 


Bonau, den 22. Map, 
1759. 

SE fchreibe heute an Sie, und zwar aus derſel⸗ 
as ben Stube, wo Sie mic) vor zwey Jahren 
auch an einem Sonntage in einer fehr elenden 
Geſtalt angetoffen und mit Ihrem Beſuche er- 
quicket haben. Sch möchte gern zu der Empfins 
dung des Vorzugs fommen, den ic) ist vor der 
damaligen Verfaffung genieße; aber ob ich gleich, 
nicht auf dem Beste feufzen darf, ob ich gleich, 
indem ich dieſes fchreibe, die Alee, ben Berg 
‚mit feinem Getraide, den Himmel mit feiner Gon- 
ne ganz offen vor mir fehe: fo freue ich mid, doch 
viel zu wenig über mein Gluͤck; und daß ic) dieſes 
mir nicht leugnen Fann, iſt für mich ſchon Urfache 
2 .$ genug 
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genug zur Unzufriedenheit. Nach biefem mich 
demüthigenden Eingange will ich fo wenig mehr 
von mir felber reden, als es moglich feyn wird. 
Was machen Sie alfo mein lieber». — — 
An den armen Thomä bdenfe ich oft; aber ich 
fürchte, er toird nicht mehr leben, »enn ich nach 
Leipzig fomme; eben der Mann, de viel gefün« 
der und ftärker war, als ich und tauſend Andere. 
Doch ift denn ein guter Tod nicht das größte 
Glück? Warum denfe ich ihn fo wenig von dieſer 
Eeite? Bete für. deine flerbende Freunde, und 
flirb täglich in Gedanken, und fen fromm und 
Die Fran von 3 « » und ihr Gemahl mwünfchen, 
daß Sie fie von Lauchſtaͤdt aus befuchen mochten; 
und ich Bächte, Sie thäten es und brächten Ihre 
rau mit. Gie haben mid) nebft dem Kammer, 
bern 5 » » feyerlich in Rippach eingeholet, und 
derfelde Abend mar für mich mirflich angenchm. 
Sin der That fehiet mir nichts in Bonau zu meis 
ner Freude, als ich mic felber und etwas mehr. 
Geſundheit = — — — — 
Leben Sie wohl. ch, tuͤſſe Sie und bie Ihrige, 
und bin Ihr ergebenſter 
G. 


CLXXXIX. 
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An Ebendenſelben. 


De Tod Ihrer ſeligen Großmutter hat mich 
nicht erſchreckt, aber deſto mehr Ihre Hin⸗ 
faͤlligkeit bis zum Bettlaͤgrigwerden. Wollte doch 
Gott Ihnen: das geben, mas. ich in der Pfingſt⸗ 
woche fo oft für mich erbeten. habe, Kraft zur Ge 
laſſenheit und zu einer muthigen Ergebung in alle 
feine Schiefungen! Sch habe den andern und drit⸗ 
ten Feyertag in Bonau das ausgeftanden, was 
ich in meinem Leben nicht gefühlet und was ich 
ihnen nicht befchreiben kann. Troͤſten Sie ſich 
mie mir, guten». "Gott forget für ung; darum, 
laffen Sie und meniger forgen. Was kann mic 
mwieberfahren, wennn Gott mich will bewahren? 
Und er mein Gott bewahret mich, und wirb ges 
ben, daß alles. zu unferm wahren beften diene. 
Diefen Troft tief: in. meine Seele zu druͤcken, iſt 
meine Arbeit, auch wenn ich fühle, daß ichs nicht 
vermag. Bott iſt die Liebe und unfer Erloͤſer 
unfre Kraft und Stärfe und Geligfeit. Biel« 
leicht findet Sie biefer Brief gebeffert; - und ich 
habe weit mehr. Vertraun zu Ihrer Gefundheit, 
als zu der meinigen, die mich kaum diefen Brief 
‚ohne Beängftigung fehreiben läßt. — — — 
Sch bin geftern wieder in Leipzig angsfommen und 
meine, daß Sie nicht da find; denn alles ift für 
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mich oͤde und leer. Aber Muth und Gebuld. 
Ohne Ergebung in die göttlichen Rathſchluͤſſe ift 
feine wwahre Ruhe ber Seelen. Er weis allein, 
was ung bienet, und ift mit feiner Kraft in dem 
Schmwächften noch mächtig, der fie ſuchet und nuͤ—⸗ 
bet. Nun guter » +, fommen Cie geftärft, und 
wenn es möglich ift, bald wieder zu und. Ich 
grüße Ihre liebe Frau und Ihr ganzes Haus 
berzlihft und ergebenft. 
G. 





cxc. 
An Ebendenſelben. 


Stoͤrmenthal, den 16. Sept. 
1759. 


Rh denke fo oft an Sie, ja ich bere felten fir 
J mich, ohne zugleich fuͤr Sie zu beten; war⸗ 
um ſollte ich alſo nicht auch oft an Sie ſchreiben, 
da ich Zeit genug uͤbrig habe? Es iſt wahr, daß 
ſich mein Unvermoͤgen auch bis auf die Briefe er⸗ 
ſtrecket; aber um dieſen Unvermoͤgen nicht nad)» 
zugeben, will. ich lieber fchreiben, und Ihnen, 
wo nicht durch ben Brief, doch durch meine Ue⸗ 
bermwindung ein Vergnügen machen. Meine Um⸗ 
fände find faft eben diejenigen, in denen Gie 
mich leßten® verlaffen haben, und ohne Flagen zu 
wollen, fage ich ER daß ich viel leide; viel, 

das 
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das weis Gott. Aber ich ſuche mich mit dem 
Troſte ſeines Wortes zu beruhigen, mich zu ſtaͤr⸗ 
ken, wenn ich ſchwach werde, und zu hoffen, wo 
nichts zu hoffen ſcheint. Niemals habe ich viel 
leicht fo fehe empfunden, wie wenig der Menfch 

"ohne den beftändigen Einfluß der goͤttlichen Gna⸗ 
de vermag, als in diefem Jahre, und ic) lerne 
Davids Bekenntniß verfiehen: Wenn dein Work 
nicht wäre mein Troft geweſen, fo waͤre ich ver⸗ 
gangen in meinem Elende. ch lerne die Worte, 
Rom. 9. verfiehen: „So liege es nun nicht an 
„jemands Wollen oder Laufen, fondern an Got 
tes Erbarmen.“ Er muß uns Kraft geben, un- 
fee Elend und DBerberben lebendig zu erfennen. 
und zu fühlen, und Kraft, feine freye Gnade in 
Chriſto zu glauben, und ohne alle unfre Würbigs 
feit und vielmehr als die Unwuͤrdigſten, ung zu⸗ 
zueignen, unfer Gewiſſen dadurch zu beruhigen 
und im Glauben an diefe feine Gnade, an die 
Vergebung aler unſrer Sünden um Jeſu Chrifti 
willen, uns mit Liebe und Vertraun zu ihm, mie 
ber Hoffnung des ewigen Lebens und mit Luft und 
Kraft zum Guten und einem heiligen Abfchen vor 
allem Boͤſen zu erfüllen. Dliebfter » =, wie fehe 
ſollte ich Gott bloß für die Wohlthaten danken, dag 
ich einen Sreund an ihnen habe, mit dem ich fo. 
Kriftlich reden und durch deffen Beyſpiel ich mich 
erwecken und troͤſten kann. Ga, des Menfchen 
Herz ift ein trogig und verjagtes Ding. Wenn 
Gott es bemüthiger, und zur beſſern Kenntniß 
D 5 ſein 
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fein felöft, feiner Sünden, feiner boͤſen Neigum 
gen und feines Unvermoͤgens, fich felbft zu heili— 
gen, bringen will: fo flicht bieß Herz zu feinen 
eigznen Bemühungen , fich zu helfen, und fich von 
feiner Angft durch Thränen und Gebete, durch 
Leſen und Stubdiren, durch gute Werfe, durch 
muͤhſame Einfamkeit zu befreyen, und Gott zu 
Bewegen, ihm das Verdienſt des Erlöferd deswe— 
gen zu Gute kommen zu laffen. Luther fagt an 
einem Orte: „Wenn der Glaube rein und unge— 
„färbt bleibt, fuffee und gründet er fich nicht auf 
„mich ſelbſt, noch mein Thun, daß mir Gott 
„darum ſollte gnaͤdig ſeyn, wie der falfche Heus 
„helglaube thut, welcher menget in einander Got⸗ 
„tes Gnade und mein Verdienſt, ob er aud) wohl 
„die Worte behält von Chriſto, aber doc des 
„Herzend Zuverficht ſetzet heimlich auf fich ſelbſt, 
„alfo daß es nur eine angeftrichne Farbe ift — 
„Das hebe an und verfuche ed, wer da will, fo 
„wird er fehen und erfahren, tie £refflich ſchwer 
„es fey, und mie fauer ed wird, daß ein Menſch, 
„der fein Lebtage in feiner Werkheiligkeit geftecet, 
„fich herausſchlinge und mit ganzem Herzen erhebe 
„burd den Glauben in diefem einzigen Mittler. 
„Sch babe es nun felbft fchier zwanzig Jahre ges 
„prebiget, daß ich fohte heraus kommen feyn; 
„noch fühle id immerbar den alten’ anklebiſchen 
„Unflat, dag ich gern mit Gott fo handeln wollte, 
„und etwas mitbringen, daß er mir feine Gnade 
„für meine Keiligfeit müßte geben, und will mir 

„nicht 
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„nicht ein, daß ich mich fo gar foll ergeben auf 
„die bloße Gnade, und muß doch nicht ander 
- „fon. — — Wie bewundre ich ben feligen 
Luther in feiner bibliſchen Weidhelt, in ferner frey« 
muͤthigen Aufrichtigkeit und großen Demuth; und 
tie ſehr fürchte ich, daß Gott oft cin erwecktes 
Herz, dag fich aber ſelbſt helfen will, nicht an⸗ 
ders von feinem Irrthume und heimlichen Une 
glauben heilen und zur Erkenntniß feines großen 
Elends bringen till, ald wenn er es einige Zeit 
durch Entziehung feiner Gnadenfeäfte fich felbft, 
feiner Weisheit und Stärke, das ift, feiner 
Thorheit und Scmachheit: überläßt. Alsdann 
fühlen wir, wieviel Boͤſes noch in ung mwohs 
net; und mie felbft die Leidenfchaften und Nei— 
sungen, bie wir am getiffeften und feit vielen 
Jahren beſiegt zu haben glaubten, noch in ung 
da find, und nach der Herrfchaft ſtreben. Als⸗ 
dann fühlen wie bey den Anklagen unferd Ges 
wiſſens, mie wenig wie feine Unruhen füllen koͤn⸗ 
nen, und tie nicht unfre Lebenebefferung, ſon⸗ 
dern dag goͤttliche und unendliche Berdienft une 
fer8 Erlöfers der Grund unfrer Gnade bey Gott 
allein, ganz allein feyn, und wie uns Gottes 
-Seift dur den Glauben umbilden, beiligeniund 
getroft machen muß. — Liebfter > ich habe 
viel gefchrieben, mschte ich doch etwas Gutes 

fie wich gefchrieben haben! — 
Und wie leben Eie denn? Mein Herz ſagt 
mird, daß Sie gluͤcklicher leben als tauſend ans 
dre 
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dre Menſchen. Ich bitte Gott darum, bitte, 
daß er mich biefen Tag, fo ſchwer er aud) ſeyn 
mag, geduldig und vol Hoffnung wolle zubrin- 
gen, und nicht fo Fleinmürhig fenn laffen. Wer 
einen Gott zum Erlöfer und Helfer hat, fagte 
Eramer einftend zu mir, der fol nicht traurig 
feyn, wenigſtens es nicht bleiben. Ich grüfie 
Ihre liebe, Fromme, vortreffliche Frau, das Gluͤck 
Ihres Lebens, und bin zc. 
G. 


xci. | 
An Ebendenfeben. 


Störmenthal, den 13. April, 

1760, i 

SS wollen mic) auf den Freytag abholen? 
N Das if wich Freude für mich, wenn mir 
anders bie Freude nicht unmöglich geworden 
iſt. — — — Ich für meine Perſon kann alle 
Stunden fort; denn das Land hat ſo wenig Reiz 
für mich, als die Stadt, und ich weis nicht, 
welcher traurige Geift ſich meiner bemächtiget hat, 
daß gar feine Freude in mein Herz koͤmmt. Mein 
Kopf, mein armer Kopf, ach ber ift gefpannt, 
gebunden, und alle Gebanfen liegen an Seffeln, 
nur die befchwerlichen nicht. Lieber Gott, mie 
nichts, wie gar nichts ift der Menſch! Aber 
viele 
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vieleicht fol ich dieß beſſer lernen, meil ichs noch 
nicht genug weis oder wiffen will. — Die Frau 
"von 3 = » erwartet mich, und heimlich bedaure 
ich fie, daß fie mid) erwartet, Gleichwohl ift 
es Pflicht, daß ich eine Dame befuche, die fo viel 
Vertrauen und Freundfchaft für mich hat, daß 
fie fih von meinem Befuhe viel Vortheil ver 
foricht. Vermuthlich werde ich alfo fünftige 
Woche nach Bonau gehen, an einen Drt, wo ich 
durch zwo Kranfheiten unendlich an meinem Cha» 
rafter gelitten habe. Uber fo viel habe ich bach 
nicht gelitten, daß ich nothwendig klagen und un⸗ 
geduldig feufzen muß. Nein, wenn auch das 
Elend unfre Schuld nicht wäre: fo ift doch der 
Mangel der Gelafjenheit und Geduld im Elende 
gewiß ſtets umfre Schuld. Wen befchäme ich ala 
fo, wenn ich Elage, al8 mein eigen Herz? Und 
alfo hätte ich meifer gehandelt, wenn ich von mir 
fel6ft gefchtwiegen hätte. Aber ich dachte, weil 
ic) mit Ihnen redte, fo dürfte ich einmal Hagen, 
dag heißt, fehlen. 
Ich bin der Ihrige 
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An Ebendenſelben. 
Stoͤrmenthal am 4. Sept. 
1760, ‘ 


We ſich meine Zuruͤckkunft verzieht, ſo ſeyn 
Cie fo guͤtig und übergeben Sie unterdefs 
fen an & - » » bie halbjährige Penfion, die Ich 
aufgezahlet befommen fol. Ich fehäme mich, 
daß ich fo viel Glück vor taufend Andern habe, 
bie eb mehr verdienen und vielleicht weit nöthiger 
brauchen. DBedenfen Eie nur, mein licher » >», 
ic) habe in diefem traurigen halben Jahre Fein 
Collegium endigen und alfo nichts verdienen Fün- 
nen; gleichwohl hade ich mehr eingenommen, als 
wenn ich ſechs Collegia gelefen und noch fo viel 
gearbeitet hätte. Eben diefe Anmerfung muß ich 
auc) von dem Fahre machen, da ich in Bonau 
franf lag. Eine Dame aus Liefland ſchickte mir 
zweyhundert Thaler mit einer Art, als ob ic) fie 
ihr abverdienet hätte. Kurz, je unvermoͤgender 
meine Seele zur Arbeit und zum Bücherfchreiben 
geworben, defto reichlicher find auch meine Ein- 
fünfte geworden. Habe ich nicht noch im vorls 
gen Jahre eine Penſion erhalten, ohne zu wien, 
mer mir fie giebt? Diefe Spuren ber göttlichen 
Sürforge, die mein Herz erfreun und ftärfen folls 
ten, erwecken fo wenig Zufriedenheit und Danks 


barkeit in mir, daß ich verdiente, alles dieſes 
Gluͤck 
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Gluͤck zu verlieren. Gott vergebe mir meine Un⸗ 
empfindlichkeit! Ich weis nicht, wie ſie nebſt 
tauſend andern Uebeln in mich gekommen iſt. 
Vermuthlich habe ich mich nicht gekannt, und 
fol mich auf diefe bittre Weiſe beffer fennen lera 
nen; und wenn dieß gefchieht, welche Wohlthat 
wird das Elend fuͤr mich in den kuͤnftigen T Tagen 
EDER EEE —— 


Warum ich nicht nach Reipsig fomme? Dag 
weis ich felbft nicht. Das Vergnügen des Lands 
lebens ift gewiß nicht die Urfache, und auch nicht 
die Liebe zur Bequemlichkeit. „Dielleicht fürchte 
ich in Leipzig noch ſchwerere Tage, als ich hier 
trage; vielleicht iſt «8 Unentfchloffenheit und 
Kranke. — — — — 


Ich bin zeitlebens der Ihrige 





CXCIN. 
An Ebendenfelben. 


Stoͤrmenthal, im September, 
1760, h 


Sie Brief, duch den Sie fi um meine Ru— 
he verdient gemacht haben, ift nicht Bloß 

ein Beweis Ihrer Freundſchaft gegen mid), bie 
groß 


222 


groß iſt, fondern Ihres Herzens vol chriftlicher 
Liebe und vol Eifer für die Ehre Gottes. Der 
Mann, dachte ich im Lefen, flaget über feinen 
Gemuͤthszuſtand, und du fiehft in feinem ganzen 
Briefe nichts, ald Demuth gegen Gort, nichts 
als Verlangen nad) feiner Gnade, nichts als 
Derlangen nach wahrer Selbſterkenntniß, nichts 
als Unterwerfung und Ergebungen in-alle göttliche 
Schickungen, nichts als Begierde, dich zu beru⸗ 
higen und in Gott gelaffen zu machen; o wie 
fehr hat er daS, was er nicht zu haben meynt; 
denn wo diefe Neigungen find, da ift gewiß ber 


Geiſt Gottes, wenn wir aud) die Sreubigfeit des 


Glaubens nicht empfinden. Danken Sie Gott, 
wenn Gie diefes Iefen, für dag, was Gie durd) 
feine Gnade haben, und. feyn Sie verfichert, daß 
er ihnen noch mehr geben wird; er, ber über 
ſchwenglich thut über alles, mas wir bitten oder 
verfiehen. Ich will Ihre Erinnerungen nüßen, 
fo fehr ich fanır. Sch glaube, daß fie wahr find, 
weil e8 mir einige Mühe Eoftek, fie ganz für wahr 
zu halten, und weil fie aus dem Herzen des auf« 
richtigften und eifrigften Sreundes fommen, der 
nichts fucht, als mein wahres Gluͤck. Gott bes 
lohne Eie für diefen Dienfl. — Er thue was 
ibm mohlgefällt. Er ift der Herr, und ich bin 
fein Geſchoͤpf. Was ich leide, ift unendlich we⸗ 
nig gegen das, was der Suͤnder ohne ſeine Gna⸗ 
de in Ewigkeit verdienet hat. Er ſtaͤrke meinen 


Glauben an. den Erloͤſer der Welt, und laſſe 


mich 
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mich nicht bloß die Befreyung von meinem Uebel 
mwünfchen und bitten, fondern Geduld und Des 
muͤthigung unter feine Hand; daß ich mit gans 
zem Herzen, wie David, fagen koͤnne: Ich bare 
re. des Herrn, meine Seele harret und ich hoffe 
auf fein Wort. — Er begehret mein, fo will ich 
ibm aushelfen, er rufet mich an, fo will ich ihn 
erhören. Aus Gnaden macht er ung felig, nach 
feiner Barmberzigkeit, nicht um unſrer Werfe 
willen; Gottes Gabe ift ed, auf daß fich niche 
jemand rühme. — Liebfter Freund, ich wieder⸗ 
hole meine Danffagungen, und hoffe, Sie wer 
den uns heute oder doch bald befuchen. Beten 
Sie ferner für mich, daß ich ſtark werde aus der 
Schwachheit und mir an Gottes Gnade gnü« 
gen laſſe. Er iſt treu und laßt ung nie verfucht 
werden über unfer Vermoͤgen. ⸗·— — 
Gott fey mit Ihnen. 


©. 





CXCIV. 
Mein liebfter Gellert, 


Eine Gemwiffensrüge an Sie? — Die war mie 

in der That fehr unerwartet. Und. wem 
folte fie ed nicht feyn? Da eine forgfältige Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit, eine durchgaͤngige Ehrerbietung 
Gell.Schrift. IX, TH, P gegen 
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gegen Neligton und Tugend, ein fo unftreitiger, 
fo vorzäglicher Ruhm Ihrer Schriften if? Ar 
mer Freund, mie. dauern Eie mich! Da Sie 
ohnebieß hypochondriſch genug find, muß ſich 
von allen Eeiten her alles vereinigen, Cie noch 
hypochondriſcher zu machen. Ein Ungenanns 
ker, der außerdem Ihren Schriften das gebühs 
rende Lob ertheilt, will dennoch nicht wenig mo» 
ralifhe Schwächen darinnen entdeckt haben, und 
fordert Sie in einem Briefe auf, „bey einer 
„neuen Ausgabe denſelben abzuhelfen, in allen 
„auch Nur anſtoͤßig febeinenden Gtellen die 
„ſtrengſten moraliſchen Verbeffirungen ja nicht 


„gu berabfaumen; und das zwar zur Ehre des 


„Gewiſſens und der Religion.“ Wie ſehr Sie 
beſonders itzt, da Ihre ſaͤmmtlichen Schriften ge⸗ 
rade von Ihren Verlegern in eine Sammlung zus 
ſammen gedruckt werden, dadurch haben beun—⸗ 
ruhigt werden muͤſſen; das habe ich mir leicht 
vorſtellen koͤnnen. Sie haben ja wur erſt juͤngſt⸗ 
hin gegen mich geklaget, daß Eie ſich ſchon ſeit 
geraumer Zeit wegen der Ihnen mangelnden Hei⸗ 
terkeit des Geiſtes ungeſchickt fuͤhlen, diejenigen 


Aenderungen zu unternehmen, die Sie, vornehm⸗— 


lich in Ihren Luſtſpielen und Briefen, zu machen 
gewuͤnſcht hätten. 


Ich habe ſein mir uͤberſchicktes Schreiben 
geleſen und wieder geleſen, und ſorgfaͤltig ge 
pruͤft. Sie verlangen mein unpartheyiſches Ur⸗ 


cheil 


— 
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theil davon zu wiſſen. Hier iſt es. Uber Eie 
werben, fo wenig Gie bey Ihren gegenwaͤrti— 
‚gen Gefundheitdumftänden dazu aufgelegt find, 
Geduld haben müffen, viel zu Iefen; denn der 
Brief des Ungenannten ift lang; die Beantivor- 
tung feines Innhalts wird alſo auch nicht kurz 
ausfallen koͤnnen. 


Der Verfaſſer zeigt in ſeinem Briefe aller⸗ 
dings, wie er mehrmald von fid; verfichert, efs 
nen brennenden Eifer für Tugend und Reli⸗ 
gion. Uber ift es auch ein durch richtige Eine 
fihten aufgeklärter Eifer? Darauf möchte er 
wohl feinen Anfprud, machen koͤnnen. Bey 
einem wahrhaft frommen Kerzen verräth er doch 
überall viel Schwäche des Verſtandes, und es 
wird ſchwer halten, bey der Widerlegung feiner 
Zmeifel und Einwendungen in einem fo ernfthafe 
ten Tone zu bleiben, als er bey feinen reblichen 
Gefinnungen mirklic verdient. Seine Grunde 
fäße find theild ganz falſch, theild nur zur 
Hälfte wahr. Oder wo auch) gegen Die Nichs 
tigkeit der Grundfäße nichts einzuwenden ift, da 
leitet. er aus Ddiefen richtigen Grundfägen ſeht 
unrichtige Folgerungen ber. Doch es iſt niche 
genug, daß ich das fage; ich muß es auch bes 
weiſen. Laſſen Eie uns denn zur Zergliederung 
feiner Sätze fommen. 


Sein erfter Satz betrifft die Iachende und 
beißende Beſtrafung ber Laſter. In Anfehung 
p 2 ders 
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derfelben, „glaubt er durch moralifche Gründg 
„überzeugt zu feyn, daß man das Lafter nie- 
” male poſſierlich, wohl aber thoͤricht und abge 
„ſchmackt vorftellen koͤnne, weil fih bey dem 
Poſſierlichen Teicht der Begriff des Angeneh— 
„men und unvermerfe mit einmifcht, welches 
„befonder8 bey der Wolluft zu beforgen ift.“ 
Der Satz ift fcheinbar; aber zu einer fo firen. 
gen Nichtigkeit, als bey einer Negel der Pruͤ— 
fung noͤthig iſt, mochte er mohl eine genauere 
Beftimmung nöthig Haben. Was verftcht der 
Derfaffer unter Laſter? Was unter poffierlich 


vorftellen? Und wie mifche ſich bey dem ‚Pofe 


fierlichen unvermerkt der Begriff des Anges 
nebmen ein? 


Aus dem Lafter fol ich niemalg einen bloßen 
Spaß, niemald bad, was man eine Schekerey 
nennt, machen. Das mürde der Leichtfinn fehr 
gefchmwind ergreifen. Es ift nicht zu läugnen, 
daß ſolches von manchen alten und neuen Dich. 
tern gefchehen ſey; befonders in Abficht auf die 
Ausſchweiſungen der Wollufl. Oder warum 
wollten wir ihrer fhonen? Laſſen Sie fie ung 
bey ihrem eigentlihen Kamen Lafter der Un— 
zuche nennen. Gchmerlich wird dergleichen Ver- 
fahren jemand, der die Ehre der ſchoͤnen Künfte 
aufrecht erhalten will, vertheidigen. Auch der 
Berfaffer führer hier zur Erläuterung die Wol— 


luft anz aber er beflimmet nicht, ob er damit 
ihre 


3 
| 
4 


227 


ihre wirklichen Ausſchweifungen, ober nur 
ein verliebtes Temperament meyne. Wenn 
‚er bie erftere dabey im Sinne gehabt haben foll- 
fe; wie kaͤme er zu biefer Bemerkung bey Ihren 
Schriften? 


Was ift denn alſo dem Verfaſſer Aafter % 
Nimmt er das Wort im bürgerlichen Vers 
ſtande für die groͤbern Lafter? Da hat er freylich 
Recht. Wer wird Unzucht, Ehebruch, Diebe 
ftahl, Spitzbuͤberey, Todtfchlag, Deuchelmorb 
weiter nichts, als lächerlich machen wollen? 
Sie verdienen Abfchen. Ihre Namen empoͤren 
Sie müffen nie anders vorgeftellt werben, als 
Abſcheu zu erwecken; und, das zu thun, wird 
noch feine fehr warme Liebe zur Tugend erfos 
dert. Nimmt aber der Nerfaffer das Laſter im 
thbeologifhen Verftande, der auch, genau ges 
nommen, der moralifche ift; melche bofe Neis 
gung, wenn fie in der Seele herrſcht, wenn fie 
Leidenſchaft ift, wird da nicht darunter begrife 
fen feyn? Und dann mechte der Verfaſſer ſich 
wohl nicht auf dem rechten Wege befinden, und 
noch meniger, wenn er vielleicht gar die Anlage 
und den Hang dazu, che fich noch daraus das 
Laſter ausgebildet, kurz alles, was dazu führen 
kann, mit darunter zufammenfaffen folte. Denn 
was heißt bey ihm poffierlich vorftellen? Soll 
es überhaupt nur fo viel fagen, als lächerlich 
machen; nicht eine befondre Art, etwas laͤcher⸗ 
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lich zu machen, anzelgen; fo iſt gar viel batl- 
der einzumenden. Alle Thorheit machet, ale 
Thorheit, lächerlich ; und das Laſter, als thoͤ—⸗ 
richt vorzuftelen, das halt ja der Berfaffer des 
Briefs fetber für erlaubt. Ja es ift noch mehr 
als erlaubt; es ift der Tugend fo gar zuträg« 
lich, wenn die Gebrechen der menſchlichen Sc 
de auf mehr, al8 eine Ark, angegriffen werden. 
In vielen Faͤllen iſt e8 fehr beilfam, wenn man 
auf die Thoren, auch vor der Welt, ein Laͤ— 
cherliches wirft; denn dag fühlen fie noch am 
erften, da nicht felten den ernſtern Gründen al 
fer Zugang ganz verbaut if. Um auf bag von 
dem Derfaffer angeführte Beyfpiel der Wolluſt 
zurüczufehren; was folte denn wohl hindern, 
folhe Gecken, die gleich in jede meibliche Geſtalt 
ſich verlieben, durch Satyren dem Gelächter 
bloß zu fielen? Vielleicht daß wenigſtens einer 
oder der andere dag Unanfländige davon empfins 
det, und ſich fchämen lernet. Cine wahre und 
fittlihde Befferung wird bucch alle Werfe des 
Witzes und Gefchmads nicht bewirket wer 
ben. Das gebe ich gern zu. Aber philoſophiſche 
Abhandlungen werden bag eben fo wenig auds | 
richten, und denen wird ed doch Niemand zum 
Vorwurfe machen, baß fie nicht die Kraft der ges 
offendarten Meligion haben. Denn deren Werk 
allein ifig, den Menfchen moralifch zu beſſern. 
Es fey denn bloß eine bürgerliche Befferung, 
welche eine lachende und beißende Satyre hervor 

bringt. 
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bringe: Auch dadurch iſt nicht wenlg gewonnen. 

Da fie manche Hinderniſſe aus dem Wege raͤu—⸗ 

met; fo wird durch fie der moraliſchen vorgear⸗ 
beitet. — Vielleicht führet die Satyre den Tho— 

ren auch nicht einmal bis dahin, ſondern macht 

ihn bloß ſchuͤchtern, daß er mit feinen Thorheis 
gen mehr zurück hält. Und fo wird der Nugen 

davon der feyn, daß fie weniger anfteckend find. — 

Dod) ich will offenherzig geftehen, daß man nicht 
einmal daß fich allegeit verfprechen dürfe. Sek 

ten haben Thoren fo viel Anlage zur Selbſter— 

fenntniß, daß fie in dem vorgehaltenen Gpiegel 

ihr eignes Bild erblichen. Weit öfter werden fie 

dabey auf ihren Nachbar meifen. Ber kanu 
indeſſen dafür, daß fie gemeiniglich unheilbar 
find? Und auf fie und ihre DBefferung haben 

auch Komsdien und Satyren, e8 fen In Lehrges 

dichten oder in Erzählungen, nicht ihr eigentlia 

ches Abſehen. Eie find vielmehr eine Art des 
Pranger. Der Pranger wird den, ber big da» 
bin verfallen ift, daß er daran geftellt werden 

muͤſſen, fehwerlich. befehren. Aber er warnet 

und fchrecket doch den, der etwan einft in bie 

Berfuchung kommen könnte, ſich des Prangers 

wuͤrdig zu machen; und iſt das nicht Wohlthat 

fuͤr die Welt? Meine Feder laͤuft, wie ich ſehe, 

ſchnell fort, weil fie in ein Feld geraͤth, dem ſo 
oft eine fchiefe Ausſicht in daffelbe ein ganz fal« 
ſches Anſehen giebt. Ich muß einlenfen; benn 
es koͤunte ſeyn, daß bier meine Antworten ben 
Di Ders 
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Berfaffer des Briefs nur ſeitwaͤrts träfen. Er⸗ 
lauben Sie mir alſo nur, lieber Freund, uͤber 
das Poſſierliche no} ein paar Worte bingupte 
fügen. 
j Gelbft das Poffierlibe; wenigſtens eine 
gewiſſe Gattung deffelben wuͤrde ich von der Be 
firafung der nicht bürgerlichen, fondern bloß 
morslifchen Aafter, wenn zumal der Lafterhafs 
te durch fie nicht ſowohl Andern, als fich ſelbſt 
fehabet, nicht gang ausfchliegen. Der Geiz ift 
unftreitig eim folches Lafer; und Molierens 
Beisbals ift gleichwohl Boll von poffierlichen Züs 
gen. Wer wird e8 nicht z. E. poflierlich finden, 
wenn der Geishald, weil er zween Fichte auf Eh 
nem Zimmer für unnüße Verſchwendung hält, 
das eine davon forgfaltig ausloͤſcht, dieß, fo 
oft es verftohlen wieder angezündet worden, zu 
wiederholen nicht müde wird, und zufekt fein 
Licht, um es zu retten, in die Hoſentaſche freche? 
Eben fo poffierlich ift e8, wenn der Geizhals in 
des Boldoni wahrem Sreunde die eingefauften 
Ener duch einen Ning mißt, ob fie nicht zu 
klein find. Man wird fich des Lachend, und 
folglich auch einer angenehmen Empfindung nicht 
dabey enthalten innen; denn Lachen ift eben fo 
der natürliche Ausdruck von dee Empfindung ei» 
ner flarfen in bie Augen fpringenden Ungereinits 
heit, wie es Geufzer und Thränen von einem 
heftigen Schmerze find. Und follten biefe pof 
fierlihen Borftelungen toisklich der Tugend ſcha— 

den? 
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den? Wenn von Molierens Lufifpielen nicht zu’ 
läugnen ift, baß fie viel moralifche Fehler an fich 
Haben; fo gehören doch dergleichen Züge gewiß 
nicht mit darunter. 

Uber wenn etwaa poffierlich vorgeſtellt 
wird, miſcht ſich, uns unvermerkt, gar 
zu leicht der Begriff des Angenehmen ein; 
Das klingt gründlich und tief gedacht; und iſt 
es doch nicht. Wie und mo mifcht fich der Bes 
griff des Angenehmen ein? Sn die Kmpfins 
dung des Ungereimten, bie in bem Zufchauer 
erweckt wird? Oder in die Vorftellung, die 
man fich aus fo treffenden Zügen von der Kunſt 
des Dichters macht? Oder endlich, in den 
Begriff des vorgeftellten Caſters? Das letz⸗ 
te wird wohl Niemand behaupten wollen. Das 
Laſter des Geizes wird durch folche poffierliche 
Vorſtellungen gewiß nicht reizend; ja nicht ein⸗ 
mal um das mindeſte ertraͤglicher. Kein Zus 
fchauer, felbft Fein Geizhals, oder der noch bloß 
eine Anlage zum Geige hat, wird dabey in bie 
Verſuchung gerathen, dergleichen nachzuthun— 
Sein erfter Gedanfe wird vielmehr der Vorſatz 
feyn, daß er fich wohl huͤten will, fich felbft fo 
Kächerlich zu machen. Iſt aber das erfiere, daß 
fih) in die Empfindung bed Ungereimten, oder 
in die Norftelung von der Kunft des Dichters 
eine angenehme Empfindung einmifcht: wer 
kann daraus fchlimme Folgen befürchten? Mer 
wird bier etwas Unmoraliſches finden? Ich 
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wuͤrde alfo das Wort poffievlich gegen dag Wort 
drollicht vertauſchen, und den Gag alfo außs 
druͤcken: Drollicht dürfen wirklibe Kafter 
niemals vorgeftelle werden, fondern bloß 
menfchlibe Schwachheiten, als wunderli« 
ebe LZaunen dee Denkungsart, Fehler eis 
nes guten Herzens, Arten des Webelftan» 
des. Grobe Kaſter müflen in der Vorſtel⸗ 
lung nie anders, als verabfheuungswürs 
dig, erfchbeinen, und auc die andern As 
fiee muß mean nicht bloß lächerlih machen 
wollen, fondern gleichfalls mit ernftern Waf—⸗ 
fen beftreiten, 


Aber nun bleibt noch immer die Frage übrig: 
Wozu diefe Bemerkung bier! Cie muß ja 
wohl cin Tadel, der auch Ihre Schriften treffe, 
ſeyn ſollen; da fie in einem Briefe ſteht, der 
Eie zu meralifchen Verbefferungen Ihrer Schrife 
ten auffodere. Der Berfaffer deffelben hat fein 
Deyfpiel zum Beweiſe beygebracht, wie doch bils 
lig von ihm hätte gefihehen follen. Eine ans 
bre Stelle feines Briefs macht e8 mir mehr, ale 
bloß wahrſcheinlich, daß er damit auf Kiſetten, 
in dem erffen Bande Ihrer Fabeln und Er— 
zäblungen, *) ziele. Diefe Erzählung hat, ich 
geſtehe es Ihnen, meine srrzügliche Liebe nicht, 
und, wenn Eie dieſelbe feiner aͤngſtlichen Gewiſ— 

; ſen⸗ 
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fenhaftigfeit aufopfern wollen, babe ich nichts 
dagegen. Aber ich fann dod) das nicht darim 
nen fehben, was er barinnen ſieht. Ich babe 
fie wieder zu verfchiednenmalen mit Aufmerkſam⸗ 
feit durchgelefen. Ich finde in dem Manne, 
welcher in das wohlgebildete Lorchen, die zur 
Waͤrterinn feiner, an den Blatteen franfen, Grau 
erlefen worden, ſich verliebt, und da die Fran 
an den Blattern blind liegt, durch die Gelegen- 
beit fich verführen läßt, feiner Leidenfchaft nacha 
zuhängen und fie frey ausbrechen zu laffen, nicht 
als eine getreue Schilderung nach der Natur, 
Die gefchilderte Eache ift nicht felten, denn mie 
manche ungetreue Ehegatten giebt es nicht, bie 
gleihreöhl Treue heuchela! Es kann auch niche 


verwerflich, oder ohne Nußen feyn, dergleichen 


Schilderungen zu machen. Menſchliche Leidens 
ſchaften in befondern ihnen günftigen Lagen, 
oder in ihnen ſchnell auffioßenden Verlegenbeiten 
fchildern, und es durch das Individuelle des 
Gemaͤldes gleichſam vor die Augen bringen, wie 
fie darinnen handeln, wie fie jene guͤnſtige Las 
gen ohne Anfland müsen, und oft aus diefen 
Deriegenheiten, wenn fie auch Lügen zu Hülfe 
nehmen, und offenbar der Tugend fpotten fol 
ten, fi glücklich herauswickeln; das erweitert 
die Kenntniß dee Weit und des menſchlichen Ders 
zend, und vertritt gewiſſermaßen die Stelle der 
Erfahrung, die man ſich fonft nicht felten mis 
eignem Schaden erkaufen muß. Dies. if, im 
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Vorbeygehn zu erinnern, einer von ben großen 
Dortheilen, twelche die von der Geiteder Mora 
litaͤt ſo oft: mit Unrecht beftrittne- Komoͤdie ſchaf⸗ 
fet. Ich will itzt des moraliſchen Nutzens dieſer 
Erzählung. nicht erwähnen, daß fie zeigt, wie 
gefährlich dem verderbten Herzen die Gelegenheit 
zum Lafter werde; mie leicht ein familiärer Um⸗ 
gang zwifchen jungen Perfonen beiderley Ges 
ſchlechts weiter führen koͤnne, als fie zuvor wohl 
felbft gedacht; und wie thoͤricht der handle, wie 
vielen Verſuchungen er fi auf die Zufunft aus— 
feße, der bey der Ehe, diefem fo ernften Schrit- 
te, in feiner Wahl bloß auf Schönheit, einen 
vom Zufalle fo leicht entrißnen Vorzug, fieht. 
Das alles find Beobachtungen, auf welche bie 
Erzählung natürlicher Weife leitet. Ach will 
mich bloß an die Hauptfache der Erzählung hal 
ten. Kine Schilderung bed Lafters ift ja, dag 
wird jeder zugeben müffen, feine Empfehlung 
des Lafterd, ES koͤmmt bey einer ſolchen Schil—⸗ 
derung, in Anfehung ihrer Moralität, alles auf 
ihre DBefchaffenheit an; alles darauf, ob fie 
nicht etwan duch Schlüpfrigfeit fchädlich wird, 
ober ob fie nicht® durch die Wendung, bie ihr 
gegeben iſt, und durch) die eingeftreuten Züge auf 
die Seite des Lafterd neigt, und für daffelbe ein- 
nimmt SKeine von beiden Befchuldigungen wird 
man Ihnen, wer nur einigermaßen billig denkt, 
und wenn er ein noch fo firenger Moralift wäre, 
bey diefer Erzählung machen wollen. Wie bier 
einer 
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einer ftrafbaren Liebe Fein reisender Schleyer ums 
geworfen wird; fo erfläct fih auch der Dichter 
"nicht für den ungetreuen Mann und fein Lorchen; 
weder auf offenbare, noch auf verdeckte Weife, 
Er ersählet bloß, ohne Parthey zu nehmen, of» 
ne durch etwas dem Lefer auf jener Seite zu nei» 
gen. Hier ift feine Bewunderung von Rorcheng 
fehnellem Wiße, durch den «8 ihr gelingt, die 
Entdeckung ihrer ftrafbaren Liebe zu verhüren; 
fein Triumph, fein Haͤndeklatſchen der Liebes— 
götter darüber, Ich will nicht in Abrede feyn, 
daß es nicht vielleicht manchen Leſer kuͤtzeln koͤn 
ne, bie arme blinde Frau durch Lorchen alfo bes 
trogen zu fehen. Aber wird das nicht von der 
Faſſung abhangen, mit der er lieſt? Wenn al- 
fo ein moralifher Schade aus dem Lefen diefer 
Erzählung entfpringt; fo ift er von der Ark ders 
jenigen Nergerniffe, die nicht wohl verhuͤtet wer⸗ 
den Finnen; nicht die Schuld des Schriftfiel« 
lers, fondern bes Leſers; denn das Lefen ders 
felben fchader ihm, nicht weil er ungeuͤbt iſt, 
fondern meil er ein verderbtes Herz bat, und 
für dafjelbe überal Nahrung ſuchet. Bey rei» 
nern Gefinnungen wird es einem andern Lefer 
eben fo natürlich feyn, mit der Frau, der nm 
ter fo traurigen Umfländen eine fo uneble 
Beleidigung wiederfaͤhrt, Mitleidven zu faffen, 
und am GSchluffe der Erzählung bey Ihren 
Worten: 


Ach 
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Ach Fieber Mann, wie redlich meynts dein Herz! 
O gräme dich doch nicht! Sch bin ja uoch am 
Leben ; 

zu benfen: Der unmwürdige Mann! Wie 
wenig verdiene er diefen Troſt! Ach wenn 
die arme Frau wuͤßte, daß er vielleicht 
itzt gerade Das Begenibeil von dem wuͤn—⸗ 
fiber, was nach ihrer Meynung ibn teöften 
fol! welb Glüd iſt es zuweilen, fein 
Ungluͤck nicht zu wiffen! Diefe Gedanfen koͤn⸗ 
nen in dem Leſer defto natürlicher entſtehen, da 
Sie ihn felbft durch den eingeftreuten Zug dare 
auf leiten: 


Ach arme Franke Kraut Es iſt dein großes Glide, 
Das du nicht ſehen kannſt. 


Damit mil ich nicht fagen, daß es nicht dieſer 
Erzählung noch zuträglicher gemwefen ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ihr eine andre Wendung gegeben, und - 
dadurch auch einem fo gefuchten Mißbrsuche 
vorgebauet worden wäre. Sch Bin verfichert, 
Sie würden vorgebaut haben, wenn Sie bey 
ihrer Berfertigung hätten vermuthen koͤnnen, 
daß diefelbe jemals in einem fo falfchen Lichte 
Betrachter werben würde. Ich weis ed, theuer⸗ 
fter Sreund, von alter Zeit, und felber ber un« 
genannte Urheber des Briefs erfennets, baß 
die Rechte der Tugend Ahnen bey ihren Arheis 
sen viel zu ehrmwürdig gemefen, ald bag Sie zu 
einer leichtfinnigen Behandlung derſelben jemals, 
bem 
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dem Wige zu Ehren, auch nur einen entfernten 
Anlaß geben wollen. ie koͤnnen indeffen noch 
ige einer allgugrübelnden Geniffenhaftigfeit ein 
überflüßiges Opfer thun, und das mit leichter 
Mühe. Sch fee freylich vorauß, was fehr zwei⸗ 
felhaft if, daß nicht etwan diefer Bogen in ber 
neuen Sammlung ſchon abgedruct worden; des 
gleichen, daß Sie nicht etwan Ihre itzige tränfe 
liche Gefundheit zu noch ‘fo leichten Aenderungen 
unfähig macht; und nicht weniger dag ernſte 
Derbot Ihres Arztes, von welchem Sie mir letzt⸗ 
bin fchrieben, fich mit diefer neuen Ausgabe auf 
feine Weife felbft zu befchäfftigen, feinen Nachlaß 
findet. Viele Vorauffegungen, die es mir fels 
ber nicht mahrfcheinlicy machen, daß Ihnen mein 
Rath werde nügen koͤnnen. Indeſſen will ich 
Ihnen doch denſelben mittheilen. Es koͤmmt 
bey dieſer Erzaͤhlung nur auf einen kleinen Ein⸗ 
gang von etlichen Verſen an, der deu Leſer fos 
gleich auf den richtigen Geſichtspunkt hilft, fo 
daß das Laͤcherliche nothwendig auf den Mann 
fallen muß. Etwan ein fatyrifcher Ausfall auf 
bie Männer in zweyerley Geftalten, die, von den 
Grauen gefehen, in Zärtlichkeit zerfließen, und, 
wenn fie von deren Auge nicht mehr beobachtet 
werden Finnen, felbft in ihrer Unmefenheit es 
wagen würden, bis zur Untreue auszufchweifen. 
Eie find, wie ich weis, den Eingängen nicht fehr 
günflig. Hier fehen Sie, wozu fie zuweilen nuͤ⸗ 
gen koͤnnen. 

Ich 
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Sch eile zu einer andern Elaffe der mora- 
liſchen Schwächen, welche der Berfaffer bes 
Briefd in Ihren Schriften entdeckt haben will, 
und zivar zu derjenigen, welche ber erfien am 
nächften verwandt if, „Wenn, fagt er, bey 
„ernftyaften und ehrwuͤrdigen Dingen. lächerliche 
Nebenbegriffe angebracht werden; fo muß man 
„ſich Gewalt anthun, derfelben wieder los zu 
„werden, wenn man nun wwirflic feine Gedan⸗ 
„fen auf diefe ernfihafte Dinge richten wil. Es 
zit gewiß gleichfalls Zhre Meynung, dag man 
„wit ernfihaften Dingen niemals fpotten dürfe. 
„Die Blöße der Lafter kann auch ohne diefen 
„Spott Freunden des Witzes und der Tugend ges 
„zeigt werden.“ 

„Mit ernfihaften Dingen muß man niemals 
„fpotten, “ oder wie es meiter hin heißt: „Die 
„Bibelfprache muß uns allezeit ehrmürdig feyn. 
„Ih glaube, man müfe ſich bey ſcherzhaften 
„Ausdrücen aufs forgfältigfie vor der geringe 
„fen Aehnlichkeit mit der Bibelfprache hüten. “ 
Schön! Ich und Sie find beyde erklärte Feinde 
von Bibelſcherzen, und in fchershaften, ja über 
haupt in weltlichen Schriften, fönnen Sie fo 
wenig als ich bie ‚mindefte Anfpielung auf unfre 
dem goftesbienftlichen Gebrauche gemibmete Bir 
belüberfegung, oder irgend einen Scherz; über 
Dinge, die nur einige Verbindung mit bem Gots 
tesdienfte haben, dulden. Aber bier vermifche 


Ihr Unbekannter wieder zweyerley Dinge Ein 
anders 
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anders iſt es, ernfibafte Dinge lächerlich ma— 
chen; und wieder ganz ein andere, die falfcben 
"Begriffe davon, eben diefen ernitbaften Dins 
gen zum Dienfte, in ihrer Bloͤße dnrfiellen, 
Gleichwohl ift meiftend das letztere hier der Sal. 
Denn was finds für Exempel, die er aus Ihren 
Schriften anfuͤhrt? 

Er wuͤnſcht, in dem zaͤrtlichen Manne, den 
Ausdruck hinweg: 

Er laͤßt fuͤr ſeine Frau in allen Kirchen bitten, 

Und giebt noch mehr dafür, als ſonſt gebräuchlich 

tar; *) 
und eben fo in den Bauern und dem Amtmanne 
die Worte der Bauern: 

Und Gottes Wort, mie ſichs gebühret, 

Bald griechifch, bald ebräifch angeführet. **) 
Gleichwohl wird weder in jener die Fuͤrbitte für 
Kranke, noh in biefer Gottes Wort und 
der Grundtert lächerlich gemacht. Das erfiere 
fchildert bloß die Lage ded Mannes, und da in 
der Welt unter folhen Umftänden uͤbliche Ders 
fahren; und zeigt den Ernft feiner Angft, die doch 
fo bald darauf verſchwunden if. Das letztere 
zu fagen, ift fehe heilſam und nöthig, um ein 

klaͤg⸗ 
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tlaͤgliches Vorurtheil, das der Bibel und der Er. 
Bauung fo nachtheilig if, in feiner ganzen Bloͤße 
darzuftellen. 


Gegen den Brief, darinnen Sie von der 
Phlechten Predigt und ihrer Wirfung reden,*) 
wendet er ein: „in einer ſchlechten Predigt höre 
„man wenigſtens Spruͤche, und denen ſey die 

„Wirkung, einen frommen Zuhoͤrer in Schlaf 
u dringen, unnatuͤrlich.“ Spruͤche werden 
ja wohl in einer ſchlechten Predigt angefuͤhrt; 
oft genug nicht ſowohl angeführt, als unehrer⸗ 
bietig gemißhanbelt, Freylich haben die nicht 
die natürliche Eigenfchaft einzufchläfern.. Aber 
wie dann, wenn ihnen die Predigt ſtets entge⸗ 
gen arbeitet, und die ſchlechte Predigt noch über 
dieß fchlecht gehalten, in einem einfsrmigen ein. 
ſchlaͤfernden Tone hergeſagt wird? Man ſetze 
nun einen Zuhoͤrer, der in der Abſicht, ſich zu 
erbauen, die Kirche betrat, aber durch den 
ſchlechten Vortrag ermuͤdet, und durch den Wohls 
fand gehindert wurde, von feinem Sitze aufe 
zuſtehen, oder umberzugehen. Wer hat es zu 
verantworten, wenn ber Zuhörer, ohnerachtet 
feiner Mühe, die er fich giebt, munter zu blei— 
Ben, dennoch einfhläft? Der geiftlofe Predis 
ger? Oder der von menfchlicher Schwachheit 
überwältigte Zuhörer? Und wer fann von dem, 
der 


2) Sellerto fämmtliche, Schriften IV. Ih. 241, &, 
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der dergleichen erzäßlet, auch nur im mindeſten 
argwohnen, daß er, wenn er von der fchlechten 
Predigt fagt, fie babe en ibm ihre natürliche 
Wirkung gerben, damit den angeführten Schrifte 
fielen die Wirkung beymeffen wollen, als vb fie 
einfchläferten? Wer Fann ihn befchuldigen, daß 
er dadurch die Ehrerbietung gegen das göttliche 
Wort verleßet Habe? 

Was der Ungenannte über das Wort Ber 
ſchweſter fagt, ift, ich kann es nicht Bergen; 
ſehr ſchwach. Er giebt zu, „daß diejenigen Ih— 
„ren rühmlichen Charafter verfannt Haben, tel. 
„che behaupten, als hätten Sie dadurch das Ges 
„bet überhaupt Fächerlich machen twollen.“ Aber 
er giebt Ihnen zu bedenken, „ob nicht gleich 
„durch das Wort Betſchweſter der ehrmärdige 

„Begriff des Gebets, ald der Rede mit Gott, 
„verunehrt, geſchwaͤcht und gemißbraucht werde; 
„denn das Wort Betſchweſter ſey doch ein mit 
„dem Worte beten zufammengefegtes Wort, und 
„werde hier gleichwohl zur Entbloͤßung der Heu⸗ 
„heley gemißbraucht.“ Was für ein ſchwacher 
Grund! Golchergeftalt müßten auch die Woͤrter 
göttlich, vergötteen, Götter der Krde, Abs 
gore für einen Mißbrauch des göttlichen Na⸗ 
mens gelten; und ift nicht dergleichen von des 
Schrift ſelbſt gefchehen? Ja felbft unfern Hei⸗ 
land würde fein Tadel, wenn er gültig ſeyn ſoll⸗ 
te, treffen. Erinnern Sie fich nur ‚des Phari⸗ 
fäerd, den er in feiner Erzählung vom Phari—⸗ 
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fäer und Zoͤllner, betend einführt. Mit wie 
lebendigen Farben fchildert das Gebet, dag er 
ihm in den Mund legt, feinen ganzen Charafter ! 
Wie flarf giebt ed uns das Lächerliche feines 
Stolzes und feiner Werkheiligfeit zu fühlen! 
Würde nicht, wenn der Berfaffer Necht hätte, 
durch eine ſolche Vorſtellung das Gebet felbft 
gleichfalls leiden müffen? Wenn bey dem Worte 
Betſchweſter etwas zu verantworten ift; fo 
moͤgens die. verantworten, die es zuerft aufge» 
bracht, und in Gang gefegt haben. Nun ift dag 
Wort einmal in der Eprache dba, und hat feine 
beftimmte Bedeutung, ohne daß «8 den Neben- 
begriff einer Geringfchägigfeit gegen das Gebet 
mit fich führte: Iſt es denn wohl eine Verun⸗ 
glimpfung der Apoftel, wenn man eine Gecte 
des dreyzehnten Jahrhunderts mit dem Namen, 
den fie fich felbft gegeben, den Apoftelorden nens 
nen? Oder haben denn wohl die Kirchenväter, 
und andre nach ihnen, twenn fie die Novitianer, 
tie von ihnen felbft geſchah, Katharer oder die 
Keinen nannten, damit der Neinigfeit in Lehre 
und Leben fpotten, oder zu erfennen geben wols 
len, daß die Kirche gar nicht Urfache babe, fich 
darum zu beftreben? Oder, um ein noch paſſen⸗ 
dres Erempel auß unfern Zeiten zu geben ; follte 
man ſich wirflich durch den Gebrauch der Namen 
Miedertäufer oder Täufer einer Unehrerbietige 
feit "gegen das Gacrament der Taufe ſchuldig 
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Eben fo, mie mit dem Tadel des Worte 
Berfchwefter, verhält ſichs gleichfalls mit dem 
Eifer des Verfaſſers darüber, „wenn der aller- 
„beiligfte Name Gotted, oder ftatt defjelben das 
„Wort Himmel lafterhaften Perfonen in den 
„Mund gelegt wird?“ Trifft nicht bier wieder 
fein Tadel den Afaph und David? Denn mie 
viele Etellen, wo dergleichen von ihnen gefchieht? 
Der Gottlofe ſpricht in feinem Herzen; 
Bott bats vergeffen. Kr bar fein Antlitz 
verborgen. Er wirds nimmermebr feben.*) 
Sie fpreben:: Was follte Gott nach jenen 
fragen?! Was follte der Boͤchſte ibrer ach⸗ 
ten?! **) Die Gortlofen fagen: Der Berr 
fiebts nicht, und der Gore Jakob achters 
nicht. ***) Andrer ähnlichen Schriftftellen itzt 
zu gefchweigen. Aber follte, wer darüber zu ur⸗ 
theilen übernimmt, nicht billig den Unterfchieb 
davon empfinden koͤnnen, wenn der Schriftftellee 
felbft den Namen Gottes mißbraucht, oder wenn 
er Perfonen, die gewiß nicht zur Nachahmung 
aufgeftelt find, einführet, wie fie eines folchen 
Mißbrauchs im gemeinen Leben ſich häufig ſchut. 
dig machen. 

Der Verfaſſer, das bin ich uͤberzeugt, toärhe 
nicht wenig erfchrecken, wenn man ihn befchuls 

23 digen 
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digen wollte, in feinem Schreiben ernfthaft hei— 
lige Dinge gemißbraucht zu haben? Gleichwohl 
liege fih ihm, wenn man auf gleiche Weife, ale 
er, zu Werke geben mollte, dergleichen Befchul- 
digung fehr leicht machen. Noch mehr! Es ift 
wirklich von ihm gefchehen. Denn big fenerliche 
Beſchwoͤrung bey den Wunden des Heilande, da 
fie bey Dingen gebraucht wird, bie meiſtens Klei- 
nigfeiten betreffen; was ift fie denn wohl anders? 
Der Derfaffer verfichert, daß er ſich biefer gna— 
denreichen Wunden nicht fhäme. Ich aud) 
nicht. Da fen Gott ver! Aber ich würde zit. 
tern, fie anders, als bey ben feyerlichfien Geles 
genheiten und in ernfien Stunden ber Andacht zu 
nennen; und noch mehr zittern, Andre, wo es 
nicht auf Leben und Seligfeit anfäme, dabey zu 
beſchwoͤren. Sch will mich wohl hüten, den 
Verfaſſer deswegen einer vorfeglichen Entheilie 
gung ber Religion anzuflagen; aber er fieht doch, 
ſowohl, wie es menfchlich ift, barinnen zu ders 
ftoßen, als auch, daß man dbucch einen übertrich- 
nen Eifer für die gute Sache wahrhaftig chen fp 
viel Schaden anrichten Einne, als durch fchlaffe 
Nachläffigkeik. 

Dem Berfaffer feheint ferner „der Scherz 
„über das Verbrennen von Arndts wahrem Ehri- 
„fenthume ſchaͤdlich.“) Und warum? „Des 

„wegen, 

% Unfer fel. Fteund hat, um für eine ängftliche Ge⸗ 
wiffenhaftigkeit fchmacher geiler, lieber zu viel, als 
zu 
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„wegen, weil e8 wirklich gefchehen feyn fol, und 
„tern es auch nicht glaubwürdig wäre, doch dies 
jenigen Lefer Ärgerte, bie e8 glauben.“ Wenn 
das für Gründe gelten ſollen; fo ift aller Aber 
glaube gefichert; fo iſt, ihn angreifen, vermirfe 
lich und fchädlih. Denn wo iſt wohl ein Maͤhr⸗ 
hen des Aberglaubend, das nicht wirklich ge⸗ 
ſchehen feyn fol? Und mann wird ed nicht die 
Abergläubifchen verdrießen, daß man ihre Vor⸗ 
urtheile beftreitet. Aber iſt denn ein folcher dara 
über gefaßte Verdruß Xergerniß? Auf folche 
Weiſe würde man fogar durch jeben Angriff auf 
Irrthum und Lafter fih in Gefahr feßen, Aer⸗ 
gerniß zu geben. Ein folcher Verdruß ift viel⸗ 
mehr blinder Eifer für feinen Wahn. Wahres 
Mergerniß hingegen haben diejenigen gegeben, 
welche dergleichen unbedeutende Nachrichten als 
wichtig, al8 eine Art von Wundern gefammel£ 
haben; denn fie haben dadurch zum Aberglauben 
24 verlel⸗ 


zu wenig zu thun, bey der letzten Ausgabe ſeiner 
Werke, dieſe Stelle hinweggeſtrichen. Sie ſteht 
in ben aͤltern Ausgaben gleich am Schluſſe der, ers 
fiern Scene, und heißt: „Diefes legte (Gebetbuch) 
„if, mie fie ersählt, im drey Haͤuſern mit abge 
„brannt, und doch Feinmal verbrannt. Die Echas 
„ten find zwar etwas verſehrt worden; allein dem 
„Drucke hat das Geyer mit aller feiner Macht nichts 
„anhaben koͤnnen.“ 


„Ferdinand. Der Buchbinder u. f. w. 


246 


verleitet, oder darinnen Beftärfet. Auf ber 
Glaubwürdigkeit der Nachrichten beruht hier gar 
nichts. Die werden Sie eben fo wenig zu ber 
ftreiten begehren, als ich.  Erbauungsbiücher 
haben oft Clauſuren, did fie Bicht zufammen pref 
fen. Iſts da Wunder, wenn die Slanıme das 
erwähnte Buch, da «8 zumal etwas flark if, 
nicht fo Teicht gefaffet- Und mie viel andre zu- 
fällige Urfachen, darinnen daß vorgegebene Wun- 
der feinen Grund haben fann! Vielleicht kann 
manchem ſehr profanen Buche eben vergleichen 
tiederfahren fenn, ohne daß man barauf geach⸗ 
tet hat. Ben folhen Nachrichten ift eigentlich 
nicht der Mangel an Glaubmwürbigfeit Aberglaube. 
Der an und für ſich ift noch weiter nichte, ale 
Leichtgläubigfeit. Der Aberglaube fteckt in ber 
Abſicht, aus der folde Nachrichten gefammelt 
werden, und in den daraus gezognen Folge 
rungen. Gie find ein Ucherreft von Moͤnchs— 
geſchmack. Iſt denn dieß in der That fehr fchäße 
bare Buch etwan heiliger, ald die Bibel, bie 
doch vermuthlich in den Häufern, two an Arndts 
wahrem Chriſtenthume ein ſolches Wunder ber 
Dorfehung fich ereignet haben fol, auch vorhan— 
den war, und, allem Anfehen nach, mit ver—⸗ 
brannt ift, meil man ja mohl außerdem nicht 
vergeffen haben mürde, folches gleichfalls zu bee 
merfen? Sie aber, liebſter Freund, hätten bey 
Beftreitung dieſes Aherglauhens nicht behutfamer 
verfahren können, da Sie re das Bud) felbft fe 
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viel Achtung haben, es nicht gu nennen ; und dag 
Ungereimte davon auf eine folche Art fühlbar ma— 
hen, daß Sie den Zuhsrer von dem Innhalte 
deffelben auf den Druck und Band ablenfen, wenn 
Sie Ihrem Ferdinand in der Betſchweſter in 
den Mund legen: „Der Buchbinder muß gewiß 
„nicht fo fromm, als der Buchdrucker, gewefen 
„feyn, weil der Band nicht im Feuer ausgehals 
„ten hat.“ 


Die beträchtlichfte Kritit möchte hier wie⸗ 
ber bie über Lifetten feyn, wiewohl nicht aus 
bem Grunde, den er angiebt; nicht darum, 
weil in diefem Gebete des fich ängftlichftellenden 
Mannes wirklich eine ernfihafte Sache lächer- 
lich vorgeſtellt iſt, ſondern weil die Zeilen, auf 
bie er zielt: 

Hier figt der gute Man, — — 

und muß — — — — — 

— oft durch ein Gebet um ihre Beßrung flehn, 

Und gleichwohl mar fie nicht mehr ſchoͤn. 

Sch hätt’ ihm mögen beten ſehn. 
aus dem Zufammenhange berausgehoben, ein 
gewiſſes leichtfinniges Anfehen gewinnen Sm 
Zufammenhange haben Sie e8 nicht; wenigſtens 
nicht in derfelben Maaße. Einem aufmerkfamen 
Leſer wird e8 dba nicht in die Gedanfen fommen 
fönnen, als ob Sie überhaupt uͤber dag Gebef 
fih luſtig machen, oder es auch für unmoͤglich 
hatten erklären wollen, daß ein Mann für feine 

25 Frau⸗ 
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Grau, mern fie nicht mehr ſchoͤn iſt, noch mis 
Andacht beten koͤnne. Vielmehr helfen im Zus 
fammenhange diefe Worte den bier eingeführten 
Mann genauer eharafterifiren. Sie fagen eis 
gentlich meiter nichts, als: Mas für ein ſelt⸗ 
fames Geber mag das gewefen feyn, dag den 
Meinungen und Gefinnungen eines fo finnlichen 
Mannes, dir an feiner Frau nichts mehr, alg 
die Schoͤnheit, gelicht, geradezu widerſtritt. In—⸗ 
deffen fann ich nicht bergen, daß ich eine Stelle, 
100 der rechte Grfichtöpunft doch wohl von mans 
chem verfehlt werden koͤnnte, geändert wuͤnſchtez 
und das (ich fise voraus, daß Sie ed noch in 
Ihrer Gewalt haben, und dieß Stück in ber neuen 
Auflage nicht fhon abgedruckt iſt) laͤßt fich ſehr 
leicht thun. Nur die Zeile 

Und gleichwohl mar fie nicht mehr ſchoͤn; 
weggeftrichen; und an bie Zeile: 

Ich hätt” ihn mögen beten ſehn; 
eine Fleine Anmerkung angehangen, etwan folgen« 
den Innhalts: 

Doch mie viel beten fo, dag fie mit Widermwillen 

Zum Schein bloß ihre Pflicht erfüllen! 

O harter Zwang! Sein Mund ſprach feinem Herzen 

I Hohn, 
Denn feine Liebe war nun ſchon 
Mit ihrer Schönheit ganz entflohn— 
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Die folgenden Zeilen, wider welche fich noch, wenn 
man aͤußerſt firenge feyn wollte, noch am erſten 
“etwas erinnern ließe, od fie gleich bloß ein ſpot⸗ 
tendes Mitleid. ausdrücken: 

„Der arme Man! Sch weis ihm nicht zu rathem. 

„Mielleicht beſinnt er ich, und thut, was Andre 

„thaten. 

fielen damit zugleich hinweg. Ich brauche es 
Ihnen doch wohl nicht erſt zu ſagen, daß dieſe 
Verſe bloß fluͤchtig hingeworfen ſind? Ich mache 
aber auch keinen Auſpruch darauf, daß Sie fie 
unter die Ihrigen aufnehmen ſollen. Ich glaubte 
nur, dadurch meine Gedanken Ihnen am deutlich- 
ſten machen zu koͤnnen. 


Roh ein Punkt, von welchem diefen rechte 
fhaffne und fromme Mann gar mwunberliche Be 
griffe zu haben fcheint, iſt die gegenfeitige Liebe 
beider Gefchlechter zu einander. Er geftehe Ih—⸗ 
ren Luftfpielen den Ruhm zu, „daß fie unanſtoͤßig 
„munter gefchrieben find;* aber dennoch ift er 
ber Meynung, „daß in manchen Stellen derfels 
„ben noch wirklich die Zärtlichfeit der Liebe für 
„unverheirathete Perſonen zu einnehmend und 
„ſchluͤpfrig befchrieben fey; beſonders ben den 
„ssrtlichen Umarmungen.* Grundfäße folcher 
Ars haben gerade diefelbe Wirfung, als die Kloͤ⸗ 
fier. Zudem fie die Keuſchheit bis zu ihrer hoͤch⸗ 
ten Bolfommenheit treiben wollen, übßerfpannen 
fie diefelbe. Dadurch aber reizen. fie in der Shas 
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zur Unfenfchheit, und machen, was an fih um 
fchuldig war, nun mirflich gefährlich, weil eben 
ber übermäfine Zwang die Einbildunggfraft aufs 
wiegelt, und damit zugleich das Herz in Lüfterns 
heit ſetzet. Es ift um den Trieb, ber durch die 
Keufchheit in Echranfen gehalten werden foll, eis 
ne eigne Sache. Er gleicht einem rafchen Noffe, 
das ſchwer zu renieren ift. Laͤßt man dem dem 
Zügel ſchießen; fo reißt es mit fih fort, wohin 
es nur will. Zieht man aber den Zügel allzue 
firaff an, fo baͤumt es fih, und fegt feinen Res 
gierer ab. Eben alfo verhält es fich mit ber 
eingepflanzten Neigung der beiden Gefchlechter zu 
einander. Ihre Einfchränfung fodert Klugheit, 
daß man darinnen nicht zu menig und nicht zu 
viel thue. Ich fee noch hinzu, daß es freylich 
gegen die Würde der Tugend ſtreiten mürde, fie 
gu einer neumodifhen Stußerinn, oder gar zu 
einer liebäugelnden Coquette auszukleiden. Die 
ihr eigenthümliche Schoͤnheit ift fih felbft genug, 
und jeder zu ftolje oder zu gefuchte Puß würde dies 
felbe mehr fhwächen ald erheben. Aber auf ber 
andern Seite wird e8 gleichfalld der Tugend alle- 
geit zum Nachtheil gereiten, wenn man ihre 
ein, ihr eben fo fremdes, altväterifhed Ge 
wand ummirft, deffen Schnitt ſich nicht aus 
bem tefentlichen, fondern aus einem bloß twill- 
füb lichen laͤngſt abgeänderten Wohlftande, viele 
leicht aus fulfchen Vorurtheilen, herſchrieb. 
Statt fie dadurd) ehrwuͤrdig zu machen, ift man 

viele 
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vielmehr Schuld, daß fie mie Eteinen geworfen 
mird. 

Doch ich bin itzt müde, länger zu ſchrel⸗ 
ben, und Eie find ohne Zweifel eben fo müde, 
länger zu leſen. Gleichwohl ift in dem Briefe 
des Ungenannten noch Ein Punft, und zwar eim 
Hauptpunft, zu beantworten, übrig. Am bes 
ſten, ich breche ist ab, und behalte denf Iben el⸗ 
nem zweyten Briefe vor, ber bald folgen fol. 
Möchte doch biefer Eie wieder recht gefund finden: 
Ich bin 


* der Ihrige 
Am 28. December; 
1768- sEE=LaE 





CXCV. 
Sortfegung. 


** Ym 30. December, 
1768. 
Riebfter Gellrr, 


J habe Ihnen verſprochen, einen Einwurf in 
dem Briefe Ihres Ungenannten, der zuletzt 
uͤbrig blieb, gleichfalls zu beantworten; und ich 

eile, 


252 


eile, mein Verſprechen zu erfühen. Sch vermu- 
the, daß ich auch dießmal, wenn ich der Sache 
Genuͤge hun mid, mich nicht fehr kurz werde füf. 
fen fönnen. Alſo lieber feinen Eingang; und 
gleich zur Sache! 

Außer den bereit$ beantworteten Elnwuͤrfen 
thut Ihr Ungenannter auch auf die Mythologie 
und den Gebrauch derfelben in der Poefie ein 
nen ziemlich heftigen Angriff. „Wider die Heid» 
„nifche Goͤtterlehre, fo fagt er, habe ich diefen 
„nicht unvernänftigen Zweifel, daß ihr Gebrauch 
„bon unferm gemeinfchaftlichen Lehrer, Pau⸗ 

„lus, fehlechterdings verboten iſt; indem er bes 
" hänpret, daß die Heiden, was fie den Göttern 
„geopfert, ben Dämonen geopfert hätten. Und 
„mas find Merkur, die Mufen, Apoll, Venus, 
„Eupido anders, als Götter der Heiden! über 
„welche Lieblingsgoͤtter mancher chriftlichen Dich» 

„ter Paulus dieß göttliche Urcheil zugleich ausges 
> forochen hat, Heidniſche Götter muͤſſen Chris 

„ſten viel zu abfheulich feyn, als daß fie mit 
> denfelben ihre Gedichte auch nur zum Gcherze 

„ausſchmuͤcken folten; wie ich denn das nicht 

„läugne, daß fie allezeit nur im Scherze gebraucht 

„twerden. Aus diefem Grunde table ich das 

Gebet an den Amor und bie Liebe, oder an« 

„dre heidniſche Götter, wenn es auch im Scher⸗ 

„ze geſagt wird. Man kann ja, ohne die Mus 
„fen einzumiſchen, ftatt deffen die Dichtkunſt pocs 


„tiſch nach ihren verſchiedenen Theilen. als die 
didakti⸗ 
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„didaftifche, die lyriſche, die epifhe Dichtfunft 
„benennen. * 

Maß für wunderliche Dinge fchreibt doch hier 
der Mann! Wenn ich nicht feine Gemiffenhaftig« 
feit ehrte, wuͤrde ich bier Furz abbrechen. Denn 
eine ſpoͤttiſche Widerlegung würde, bey feinen 
frommen Gefinnungen, eine Ungerechtigkeit ſeyn; 
und eine ernfihafte wird ſchwer halten. Gleiche 
wohl verdient ers, zurechte gewiefen zu werben, 
wenn er fih Ihnen etwan näher fund geben 
folte. Und da Ihnen bey den itzigen Umſtaͤn⸗ 
den Ihret Gefundheit nicht anzufinnen fieht, 
daß Sie diefer Arbeit fih unterziehen follen; 
fo Halte ich mich nach dem Vertrauen , welches 
Sie mit durch Mittheilung feines, Briefed bewie⸗ 
fen haben, für verbunden, darinnen Ihre Stelle 
zu vertreten. Sch till mich denn alfo bemühen, 
in der Beantwortung feiner Einmwürfe gegen bie 
Mythologie fo ernſthaft, als nur irgend moͤglich 
ift, zu bleiben. 

Er geht viel weiter, als alle feine Vorgaͤn⸗ 
ger, die ich zum Theile für fehr rechtfchaffne Maͤn⸗ 
ner erfenne. Es befindet ſich ein ehrmürdiger 
Rollin,“) deffen Verdienſte in der Bildung fo 
vieler junger Herzen noch ſtets fortwirken, aud) 
der durch feine Beredfamfeit berühmte Boſſuet 
darunter. Ich bin indeffen jederzeit überzeugt 

gewe⸗ 
5) Rollins Anweiſung gu den freyen Künſten, U. Th. 
26. u. f. ©. 
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geweſen, daß fie bey biefer GStreiffrage mehr ih. 
tem Herzen, ald ihrem Verſtande, Ehre gemacht 
haben. Vermuthlich hat der Eifer der Slirchen- 
väter gegen den Goͤtzendienſt zuerſt den ihrigen 
gegen allen Gebrauch der Mythologie entzuͤndet. 
Die Kirchenvaͤter hatten Recht, gegen den Götzen— 
bienft zu eifern, und Abſcheu vor allem, was fich 
Darauf bezog, zu erwecken. Daß Bebürfniß ih« 
rer Zeiten brachte ed alfo mit fi). Lebten wir 
noch itzt unter den abgöttifchen Heiden; fo würde 
die Frage, ob der Gebrauch der Mythologie ung 
erlaubt fen, gar nicht aufgeworfen werden Finnen. 
Es märe fonnenflat, daß in Zeiten des Be⸗ 
kenntniſſes dergleichen fich nicht gebühre. Doch 
wenn allerdings ist gleihfal® Zeiten des es 
kenntniſſes find; fo find fie es gewiß nicht von 
diefer Seite. Kein Gebrauch der Mythologie 
wird Heiden machen; und eben fo wenig wird um 
deffelben willen jemand für einen Heiden gehalten 
merden. Die Sittenlehre ſchreibt auch hierinnen 
Megeln der Klugheit vor; aber das thut fie gleich. 
falls bey allem, was in Schriften Statt finden 
fol und darf, wenn man ein gewiffenhafter 
Schriftſteller ſeyn will. Ich werde nie den Dich» 
tern das Wort reden, bie fich in ihrer eignen Pers 
fon fo gang in das Heidenthum hineindenfen, daß 
es ausfieht, als ob es fie dauere, daß es nun abs 
geftelle fey. Aber aus welchem Grunde? Erwan, 
meil dag für ein feperliches Bekenntniß des Hei⸗ 
benthums angefehen werden mochte? Darum ges 

wiß 
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wiß nicht; fondern weil es bag Anfehen eines pro⸗ 
fanen Wefens giebt, eines Leichtſinns in der Ne 
ligion, die Chriften nicht geziemen. 
Su feinem Eifer gegen die Mythologie giebt 
der Ungenannte noch Überdieß derfelben eine viel 
zu meite Ausdehnung, Er führet unter den Nas 
men, deren Gebrauch er für unerlaubt hält, den 
Apoll und die Muſen auf; und fodann erflärc 
er fih auch mider Anrufungen an die Liebe, 
Apoll und Muſen, wenn nicht befondre Umftäns 
de von ihnen aus der alten Fabellehre angeführet 
werden, (und feine Erläuterung, Die er giebt, 
zeigt, daß er darauf bier wicht ziele, fondern auf 
den bloßen Gebrauch der Namen; ) fie find nicht 
Mythologie, fondern meiter nichts, ald Namen, 
die ein mythologiſches Anfehen haben, Die Liebe 
aber ift das auch nicht einmal, fondern bloß ein 
abfiracıer Begriff, von der Poeſie perfonificirt, 
Solche Ausdruͤcke, alde: vVerewigt feinen 
Ruhm, ihr Muſen! Dein edles Herz iſt mein 
Apoll; die koͤnnen bey dieſer Streitfrage gar nicht 
in Betrachtung kommen. Es ſind Redensarten, 
die ihre beſtimmte Bedeutung haben, und die Idee 
des Heidenthums gar nicht mehr erwecken. Apoll 
iſt die poetiſche Begeiſterung; und die Muſen 
bezeichnen die ſchoͤnen Kuͤnſte, zuweilen auch alle 
Wiſſenſchaften überhaupt. Er hält zwar den 
Gebrauch; diefer Namen für entbehrlich, und thut 
in Anfehung der Dichtfunft einen Vorſchlag, der 
aber ganz untauglih if. Er möchte ihn: wohl 
Gell, Schrift, IX, Th, R kaum 
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faum gethan haben, wenn er mit den Regeln ber 
Poeſie befannter wäre. Nicht nur darum kann er 
‚nicht Statt finden, weil das Sylbenmaaß ſolche 
weitſchweifige Umfchreibungen nicht vertragen 
würde, fondern auch, weil ſichs die Poefie zum 
Geſetz machen muß, concreten VBorfiellungen vor 
den abftracten den. Vorzug zu geben, ja fie, fo 
Biel möglich, zu Individuen zu machen, Werde 
Ich nicht gegen diefe N gel verfloßen, went ich für 
Apoll Begeiſterung feße? Und was für einen 
Namen foll ich flatt der Miufen wählen? Etwan 
Künfte? Ober vielmehr fchone Künfter Aber 
das erfchöpft den Namen noch nicht, denn er 
zeige mir Blüd und Gefcbmad bearbeitete 
fchöne Kuͤnſte an. Und hier wieder melche pros 
faifche Trockenheit! Welche der Poeſie entgegen 
arbeitende Wortſchweifigkeit! Noch ſchwaͤcher ur⸗ 
theilt er, wenn er alle Anreden (warum nennt er 
fie Gebete?) an die Kiebe vermwirft. Nach el 
ner folhen Methode wuͤrden fich ale Proſopopdien 
der Wgoͤtterey befchuldigen laffen. 

„Uber nicht nur Anreden an den Apoll, die 
Muſen, die CLiebe, find unfduidig;  fondern 
auch der Bebrauch einer eigentlichern M —* 
logie. Märe es unrechtmaͤßig, die Namen 
heidniſchen Götter, denen ihr mothologifcher Ber 
griff mehr geblieben ift, zu nennen; fo muͤßte «8 
gleichfalls unrechtmaͤßig ſeyn, Heiden vorzuftellar. 
Eolglich weiter Fein Etoff mehr zu Epopoͤen, 
rauerfpielen, — aus der alten Proe— 

ſan⸗ 
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fanhiftorie! Denn beides iſt genau mit einander 
verbunden. Kein Leonidas! Feine Medea! feine 
Atreus und Thyeſt! fein Semnon! denn die ein 
geführten Perfonen, darf man doc, nicht anders, 
ala nad) den ihnen eignen Sitten reden laffen, 
Und wie viel würde die Sittenlehre und Staatse 
kunſt eben fo, wie die Pocfie, dadurch verlieren! 
Dorftellungen, die aus der Mythologie ent⸗ 
lehnt find, fehaden der wahren Religion gewiß 
nicht; fie müßten denn in andern moralifchen Ab⸗ 
fichten fehlerhaft feyn. Außerdem werben fie noch 
nebenher den Nußen haben, daß fie ung auf eine 
recht finnliche Art den Werth unfrer Religion fühl 
bar machen. Denn obgleich die ſchoͤnen Künfte 
allen Reiz, den fie geben Finnen, mit vollen Hans 
den an die Ausſchmuͤckung der Mytholsgie vers 
ſchwendet haben; ernfthaft fann man dod) an fie 
nicht denfen, daß fie nicht empoͤren follte; und, 
ald Neligion betrachtet, bleibe fie allegeit eine 
Schmach und Demüthigung der Menfchheit: 
Ueberdieß leiften fie in vielen Fällen der Mo⸗ 
tal trefflichen Nutzen; nämlid) wenn ein morali⸗ 
fcher Sag, zu deſſen Erörterung die Gottheit nd: 
thig it, von einer ſolchen Eeite in ein vörtheils 
haftes Licht gefeget werden fol, mo ed gegen bie 
Ehrerbietigfeit fireiten würde, den wahren Gott 
redend und Handelnd einzuführen Sch darf Sie 
nur an jene Ssbel von Zupitern erinnern, wo 
er einem unzufriebnen Bauer die Macht giebt, 
anf feinem Zelde daß Weiter ſelbſt zu machen. 
N 2 


Ich 
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Ich erinnere mich, in meinen afademifchen Jahren 
diefe Zabel fo gar von der Kanzel herab gehört zu 
haben; und das noch dazu aus dem Munde eines 
Doctord der Theologie. Das iſt nun zwar wohl 
nicht zu billigen. Alles hat feinen Ort, und feine 
Zeit. Dergleichen flreitet wider den Wohlſtand 
der Kanzel. Wenn indeffen bie Mythologie fü 
fehr wider die Religion ftritte, als in dem Briefe 
des Ungenannten behauptet wird, fo befaß derfel- 
be Mann zu viel wahren Gefchmack in der Bered» 
famteit, und zu viel Klugheit, als daß es von 
ihm geſchehen feyn würde, 

Aber die beidnifchen Götter find Doch 
eigentlich nichts als Teufel — Wenn dag 


Grund hätte, fo wäre freylich unfer Streit auf 


einmal zu Ende. Wirkliche Teufel müßten ung 
zu abfcyeulich feyn, ald daß wir fie unter einer 
reigenden Maske zur Ergegung einführen mollten. 
Wir dürften fie niemals anders, als in ihrer eis 
gentlichen Geſtalt, in ihrer ganzen teuflifchen 
Häglichkeit, fo wie Zlopftod und Milton ihre 
Teufel, auftreten laffen. Doc, moher mag ber 
Dirfaffer einen fo fonderbaren Saß genommen 
haben? Und womit will er ihn beweifen? In 
‚der heiligen Schrift fteht, davon bin ich zu feft 
überzeugt, dergleichen nirgend®: Der Berfaffer 
beruft fich zwar auf Paulum. Diefer fol die 
Götter der Heiden in jenen Worten offenbar für 
Teufel erflärt haben. Aber ich ſage, daß die 
Seiden, was fie opfern, den Dämonen und 

nicht 
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niche Gort opfern.” : Gleichwohl fann da® 
der Einn feiner Worte unmöglich ſeyn, meil 
fonft folgen würde, daß er in wenig Zeilen auf 
einander fich felbft mwiderfprochen hätte. Denn 
gleich vorher fpricht ers Was foll ib Denn 
nun fügen? Soll ich fagen, daß der Goͤtze 
etwas fer?! Oder daß das Goͤtzenopfer et⸗ 
was fey.**) Damit verweift er ganz unlaugs 
bar auf eine Erklärung, die er ein paar Capitel 
zuvor gethan hatte, zuräcf! So wilfen wir nun 
von der Speife des Gönenopfers, daß ein 
Goͤtze nicht in der Welt fey.***) Der Apps 
ftel hatte den neubekehrten Ehriften zu Korinth, 
die fich fein Bedenken machten, ben Östtermablen 
ihrer heidnifchen Verwandten beyzumehnen, ihren 
Satz, womit fie ihr Betragen vertheidigten, als 
wahr, eingeftanden. Er erklärt fih auch bier, 
daß er ihn keinesweges zurücknehmen wolle; und 
dennoch zeigt er ihnen, daß ihr Betragen fo uns 
ſchuldig nicht fey, als es ihnen dünfte; weil 
man bey dem Antheile an heidnifchen Goͤttermah⸗ 
len auf die Begriffe fehen müffe, welche ſich die 
Heiden von ihren Göttern machten. Nun wäre, 
fo ftellt er ihnen bier vor, befannt, daß die Hei⸗ 
den, nach ihren eignen Grundfägen , ihre Opfer 
nicht dem höchften Gotte braͤchten ſondern den 

N 3 Daͤmo⸗ 


*) ı for. Io, 20. 
* Ebendaf, v. 19. 
x4x) Ebendai. 8, 4: 
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Daͤmonen, oder den von ihnen angenommenen 
Mittelgoͤttern, den vermeyntlichen Internuntiis 
und Mediatoribus zwiſchen der Gottheit und den 
Menſchen; und dieß vorausgeſetzt, machten ja 
doch Chriſten durch ihren Antheil an ben Goͤtter⸗ 
mahlen ihrer Abgoͤtterey ſich theilhaftig. Ich 
bin nicht etwan der einzige, ber von dieſer Stelle 
alfo denfet. Ich brauche hier aus ben Aunles 
gern nur Einen zu nennen, gegen beffen theolo- 
giſche Nechtfchaffenheit und Gelchrfamfeit nichts 
einzuwenden ſeyn wird, und defien Gtimme bey 
einer Stelle, welche die alte Dämonenlehre be: 
trifft, um fo viel mehr gelten muß, je tiefere Ein» 


fichten er in die alte philofophifche Gefchichte bes 


ſitzt. Hieran werden Sie fogleich ben alten ehr⸗ 
würdigen Senior Bruder *) erfennen. 

Sind die Götter der Heiden Teufel geweſen, 
nicht bloß moralifhe Werkzeuge Satans, die 
Menfchen in Aberglauben zu verfenfen, fondern 
phnfifch felder Teufel; was find denn bie Gottin- 
gen? Giebt es denn Teufel männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechts? Oder woher fonft dieſe Ein- 
theilung in Götter und Goͤttinnen? 

Aber da. der Verfaſſer chriftlichen Dichtern 
aus dem Gebraiche der Mythologie eine Gewiſ—⸗ 
fensfache macht, und am fich daran wenig liegen 
tan, ob man fie — oder nicht; ſo Br 

viels 


) Engliſche Bihelerklaͤrung XV Th. 36% 363, 549 — 543 
Anmertk. 
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vielleicht manchem der Gedanke auffieigen, daß 
man ja bdarinnen zur Ehre der Keligion einem 
ſchwachen Gewiffen gar füglich nachgeben fönne, 
billig folle, aus Pflicht müffe — Ich antworte: 
Nein! Auf feine Weiſe! Nicht um ein Haarbreit! 
Und das felbft ald eine Gemwiffensfache; «ben date 
um, weil die Ehre und der Vortheil der. chrifilis 
chen Meligion in unfeen Zeiten «8 nicht giflat- 

tet. — Und wie bag? 
einmal Darum nicht, meil, den erften 
Cats zugegeben, der nächfte, der ganz natürlich 
daraus folget, und folgen muß, nun der ift? daß 
alſo Schriften, worinnen Teufel auf eine reisende 
Weiſe gefchildere find, fo daß die Edjliderung 
für fie einnimmt, auf Feine Weife gelefen werden 
dürfen,  MWelcher Chriſt wollte ſich Teufel zu ei⸗ 
nern Gegenfiande feiner Ergetzung wählen Itzt 
finden wir an ihren Neden und Thaten, an der 
ihnen beygelegten Schönheit, Würde, Bortieffe 
lichkeit, Wohlgefallen; nicht in fo fern fie falfche 
Götter des Heidenthums find; fondern in fo fern 
fie, als idealifche Wefen, als Gefchöpfe der 
Poeſie, betrachtet werden. Aber wären es 
nicht eingebildete, fondern wirkliche Weſen; waͤ⸗ 
ven es Teufel; fo müßten fie ung allerdings, mit 
dem Briefe zu reden, viel zu abfiheulich ſeyn, 
als daß mir an reisenden einnehmenden Bor- 
felungen derselben Wohlgefalfen finden wollten. 
Alles Dergnügen, was man aus dergleichen 
Schriften ſchoͤpfet, alle Bemühungen , feinen Ge 
N 4 ſchmack 
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ſchmack daraus zu Bilden, wären alsdann fünd- 
lih. Damit wären ung denn auf einmal alle 
griechiſche und lateinifche Autoren aus den Hän- 
den geriffen. - Dann wieder die Barbarey in ih» 
rer volligen Herrfchaft. Und aus der der blinder 
fie Aberglauben in der Neligion. Wer erfennet® 
nicht für den argliftigften und gefährlichften An⸗ 
fchlag Julians gegen die chriftliche Religion, da 
er den Ehriften das Leſen ber heidnifchen Schrift: 
fieller unterfagte? Huch habe ich hier einen großen 
Mann auf meiner Seite, einen Mann, welcher 
der Religion fehr michtige Dienfte geleifter bat, 
und In beffen Schriften ich mic) erinnere gelefen 
zu haben, daß man eben aus diefem Grunde 
heidnifche Schriftfteller, ohnerachtet der anftößls 
gen Stelen in ihren Schriften, jungen Leuten 
dennoch nicht aus den Händen nehmen folle. 
Mer dieſer Mann ift? Kein andrer, als unfer 
trefflicher Zutber, der auch darinnen fein fcharfs 
fichtiges Auge gezeigt Hat. Ich kann die Stelle 
ige nicht wieder auffinden; aber ich ſtehe dafür; 
und ic habe im Nachfuchen noch manche Stelle 
gefunden, die feine Hochachtung für bie heid« 
nifchen Seribenten zeigt, Er will 5. E. daß jun. 
ge Leute den Terenz und verſchiedene Komödien 
des Plautus Iefen, ja die Komodien des er» 
ten fogar auswendig lernen ſollen.) Er em- 

pfiehlt 


) Im Unterricht der Viſitat. Luthers Werke 7. Theil 
Altenb. Aueg. 21 S. 
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pfiehlt zur Weisheit im weltlichen Regiment das 
Leſen heidnifcher Bücher.*) Er glaubt, „Gott 
babe darum folche heidniſche Bücher“ (und 
er nennt unter denfelben augdrüclich den Somer 
und Virgil,)'„gegeben und erbalsen, daß in 
„ihnen die Heiden gewiffermaßen, und in Abs 
„ſicht auf das weltliche Kegiment ihre Pros 
„phbeten, Apofiel, und Prediger haben follen; 
„wie denn Paulus ber Kretenfer Poeten, Epime- 
„nibes, ihren Propheten uenne.**) Wie Einn- 
„te man, fo fagt er bald hernach, feiner einen 
„Gürften oder König auf Erden malen, denn bie 
„Heiden haben ihren Herfulem gemalet? Was 
„fellte man mehr mwünfchen an einem teltlichen 
„Sürften, wenn er Herkules Thaten gleich waͤ— 
„rer er)“ Endlich preift er e8 für eine Wun⸗ 
derthat Gotted, der Welt einen Homer und 
Virgil gegeben zu haben. +) Würde wohl Aus 
R 5 tber 


*) In Auslegung des 101. Pf. Luthers Werke 6. Theil 
204. ©. 

*) Ebendaf. 

wer) Ebendaf, 


+) Gleichwie Gott im feinem heiligen Volke nicht 'alle 
gleich) Propheten oder gelehrt macht, noch gleich 
hoch begabt, fo bat er auch unter den Heiden die 
edeln Steine nicht fo gemein gemacht, wie die Kies— 
linge auf der Gaffen, fondern ihnen auch felten einer 
feinen Helden gegeben, wie er noch immerfort alio 
thut. Denn es iſt noch Feiner gekommen, Homero 
oder 
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eber alſo haben reden Finnen, wenn er von ber 
Mythologie gleiche Begriffe gehabt hätte, als 
Ihr Ungenannter? Was wären da die von ihm. 
gepriefenen Schriftſteller, abfonderlih Homer 
und Virgil, anderd gemefen, als Herolde der 
Zeufel, in ihrem Solde? Und der Herfuled, den 
er doch als ein Mufter der Fürften rühmet, was 
fonft, als felbft ein Teufel? 


Den andern Grund, bie Befugniß zum 
Gebrauche der Mythologie nicht aufzugeben, nehr 
me ich aus der Befchaffenheit und dem birrfchen» 
den Tone unfers Zritalters ber. Es kann nicht 
anders, ald Außerft, gemißbillige werden, wenn 
man, um dem Unglauben das Chrifenthyum ans 
nehmlicher zu machen, mwefentliche Lehren bejfel- 
ben ganz aufopfert, oder doch in eine andre ihnen 
nicht angemeßne Form umſchmilzt. Das heißt, 
in feinem eignen Gebiete fengen und brennen, 
um nur nicht beforgen zu bürfen, daß derglei— 
chen duch feindliche Streifereyen gefchehen 
möchte. Indeſſen bat man fi auch vorzufes 
hen, und bag beſonders in fo fritifchen Zeiten, 
ald bie unfrigen find, bag man die Forderungen 

er dee 
sder Alexandro gleich, Feiner Virgilio ober Auguſts 
gleich, und fo fort am, bleibt auch unter den Hei—⸗ 
ven ſolche Wunderthat Gottes, daß nicht ihre 

Weisheit, ſondern lauter Gottes Gabe iſt, mo 

fie etwas ſonderlichs geweſt ober gethan haben. 

Ebendaſ. 
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der Religion um feine Linie über dag hinaus aus⸗ 
dehne, was fie mwirklid) enthalten; nicht durch 
Zumifcehung unnüger und unndthiger Hypotheſen 
felber verfchulden helfe, daß mit ihnen bie Kelis 
gion zugleich leiden muß. Der Eifer, der ung 
dabey beſeelet, fey noch fo mohlgemepnt; er fan 
uns über die Verfpottungen, die wir ihr dadurch 
zuziehen, nicht rechtfertigen. Das Hohngelädys 
ter der Freygeiſterey, welchem man fie dadurch 
Preis giebt, wird viele reisen, dem Gefchmade 
und Wise zu Ehren ungläubig zu werden; und 
beſonders junge Gemüther. - Denn menn, tie 
ist, bey dem Flore der fchönen Wiffenfchaften zur 
gleich Freygeiſterey herrfchet; fo haben dieſe ohne⸗ 
dieß von der Zuverficht zu ihrer eignen Weisheit, 
und von einer unmäßigen Gefchmacsfucht fehe 
viel zu fürchten, und laffen fich in einem Paro⸗ 
xyſmus von Schöngeifterey um fo viel leichter 
von der Religion abtrünnig machen, da fie nod) 
nicht Neife genug haben, ben ganzen Werth des 
Chriſtenthums zu fennen und zu fhägen. Wenn 
man nun fo offenbar falfche, und dabey ben 
ſchoͤnen Kuͤnſten fo nachtheilige Vorfchriften für 
Soderungen der Neligion auggiebt; hilft man ba 
niht Seelen, bie noch unentfchloffen auf dem 
Scheibemege flunden, oder noch mit zweifelhafr 
tem Buße die erften Schritte zum Unglauben thas 
ten, verderben, und felbft ber Frepgeifterey im 
die Arme foßen? Und das follte eine geringe 
Sage fern? Ich will ist nicht darauf beſtehen, 

—— was 
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was ben fo fonderbaren unftatthaften Grundfäßen 


aus den bildenden Künften werden würde; die 
doch auch für feine Kleinigkeit zu achten find. 


Und auch dießmal wieder, was für ein lan« 
ger Brief! Doch ich mill mich wohl hüten, durch 
Entihuldigungen, deren Sie mic) felbft gern ent- 
Taffen werden, ihu noch mehr zu verlängern. 
Ich wünfche nichts mehr, als daß dag neue Jahr, 
Das ung bevorfteht, auch Ihre Gefundheit ver» 
neuen, Ihren bisher fo ftarf alternden Korper 
ganz verjüngen, und dadurch Ihrem Geifte feine 
vorige Munterfeit und Heiterkeit wiederbringen 
möge. Ich bin unverändert 
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IR hat geglaubt, daß es den Leſern ber 
Gellertſchen Werke nicht unangenehm 
ſeyn würde, wenn man dem Leben des fel, Gel⸗ 
lerts, des Herrn D. Cramers Ode und Herrn 
Weißens Elegie auf deſſen Tod mit beydrucken 
ließ, zumal da die erſte mit einigen Strophen 
vermehrt und zugleich verbeſſert worden; der 
Herren Denis und Maſtaliers Gedichte aber, 
weil fie beweiſen, in welchem Anſehen ein Gel— 
lert auch außer unſerer Kirche geſtanden habe. 
Endlich hat es der Verleger fuͤr ſeine Pflicht 
gehalten, ein Verzeichniß der Namen von des 
nen Gönnern und Freunden des Herren Profeffor 
Gellerts, durch welche ihm das in der St. Jo⸗ 
— ——— allhier befindliche, und auf der 213 

Az Seite 
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Seite feines Lebens befchriebene, Denkmaal 
errichtet wurde, beyzufügen. Die Abſicht da- 
ben ift zugleich), ‚die zum Theil nunmehro meit 
entfernten Herren Contribuenten, deren Namen 
hier bemerkt worden, zu uͤberzeugen, daß Ihr 
gütiger Geldbetrag dem Endzwecke gemäß an- 
gewandt worden. — 


Dem 


Verzeichniß 
"der Namen von denen Goͤnnern und 
Freunden des Herrn Profeſſor Gellerts, durch 
welche ihm das Monument in der. St. Je 
bannisfirche zu Leipzig errichtee wurde. 
Erfunden und verfertiget 


von 2 
Sriedrih Samuel Schlegeln. 


$. T. Frau Gräfinn von Bünau, von Puͤchen. 
S. T. Frau Gräfinn von Bisthum, von Wölfau. 
8. T. Mademoijele Weidmann, in Leipzig. 
Herr Doctor Apel, in Leipzig. 
Herr von Baronof, aus Deftland, 
Herr Benelle, in Leipzig. 
Herr von Boy, aus Fiefland. 
Herr Brenn, Wardein in Warfchau, 
Herr Burchard, in Warfchau. 
Herr Bürger, in Warſchau. 
Herr Cabrit, in Warfchau. 
Herr Droſt, Münzrendant in Warfchau, 
Herr Cammerrath Du Bofe, in Leipzig. 
Herren Gebrüdere Du Sour, in Leipzig. 
Herr Tegationsrath Ernft, in London. 
Herr Findeiſen, in Leipzig. 
Herr Fifiher, in London. 
Herr Cammerrath Frege, in feipsig. 
Herr Gräfe, in Leipzig. 
Herr ©. Großer, in Peipzig. 
Herr von Hahn, aus Eurland. 
Herr J. Hanfen, in Peipzig. 
Herr von Helmerien, aus Fiefland. 
Herr von Hohenthal, in Leipzig. 
Herr Holzhäuier, in Warſchau. 
Herr Dberpoftiecretair Kaulfus, in Warichau. 
i A3 Herr 
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Herr von Kohl, aus Liefland, 

Herr J. A. Koͤltz, in Leipzig. 

Herr Kriebel, in Warſchau. 

Herr Oberpofconmiffarius Kühn, in Warfihau. 

‚Herr ©. F. Kunth, in Leipzig. 

Here Küftner und Sohn, in Leipsig. 

Herr Föhr, in Leipzig. 

Here Baron von Löwenftern, aus Liefland. 

Herr Löwe, Caffier in Warſchau. 

Herr Generalpoſtdirector Marſchal v. Bieberftein in Warſchau. 

Herr Mehlig, Caſſier in Warſchau. 

Herr Baron von. Mengden, aus Liefland. 

Herr Pauſch, aus Hamburg, 

Herr Reich, in Leipzig. 

Herren Grafen Reventlau, aus Daͤnnemark. 

Herr Adolph Richter, in Leipzig, 

Herr Cafpar Richter, in Leipzig. 

Here Chriftoph Richter, in Leipsig, 

Here Friedrich Richter, in Leipsig. 

Here Veter Richter, in Leipzig. 

Herr Thomas Richter, Churfl. Saͤchſ. Cammerrath, in Leipzig. 

Herr Baron von Riſch, aus Wien. 

Herr von Rochow, von Reckhane. 

Herr Sattler, in Warſchau. 

Herr Schmidt, aus Danzig. 

Herr Chr. H. Schmidt, in Leipzig. 

Herr 3. Schmidt, in Leipzig. 

Herr von Schnurbein, in Cöthen, 

Herr Münzmeifier Schröter, in Warfihau. 

Herr Treitſchke, in Leipzig. 

Herr Waldhäther, in Leipzig. 

Here Dostor Wendler, in Leipzig. 

Here Doctor Wendt, in Daͤnnemark. 

Here Gottfried Winkler, in Leipzig. A 

Herr Oberpoftcontroleur Zimmermann, in Warfchau. 

Herr Hofbaumeifier Zugk, in Warſchau. Ch 
ri⸗ 


Chriſtian Fuͤrchtegott Gellerts 
Sehen 


von 


Johann Andreas Eramer. 
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(ir von den fchönften Grabfchriften des Als 
terthums ift die Grabſchrift des Epicharms 
von Cos: Nuͤtzlich waren ſeine Lehren fuͤr die 
Juͤnglinge und groß ihre Anmuth. Man hat 
von dieſem pythagoraͤiſchen Weltweiſen zu wenig 
Nachrichten, als dag man ſicher genug beurthei- 
Ien könnte, was für Anfprüche er auf eine fo ruͤhm⸗ 
liche Grabfchrift hatte. Doc) ein Philofoph und 
zugleich ein komiſcher Dichter, wie er, der in feis 
nen Luftfpielen die nüslichften Lehren der pytha⸗ 
goräifchen Schule unter feinen Mitbürgern aus- 
zubreiten, und dadurch ihre Gefinnungen und GSit- 
ten zu verfeinern fuchte, verdiente fihon deswegen 
bekannter zu bleiben. Die Fleinen Ueberrefte ſei⸗ 
ner Gedichte beweiſen, daß Leichtigkeit, Klarheit 
und Anmuth unterfcheidende Vorzüge feiner Art 
zu denfen und zu fchreiben waren. Er hatte 
überdieß eine glückliche Gabe zu ſcherzen; Sofra- 
te8 lernte die Kunft feined Dialogs von ihm und 
fo gar Plato ahmte ihn nad. Seinen Werfen 
prophezenhte Epicharmus felbft. ein rühmliches 
Schickſal. Ich bin gewiß, fagfe er in einem ſei⸗ 
ner Gedichte, man wird auch meiner Untermweifun- 
gen nicht vergeffen; e8 wird fchon jemand nach 
mir erfcheinen und meine Gedichte von dem Wohl⸗ 

Ba klange 
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klange bes: Verſes entfleiden, fie in einem andern 
Gewande mit vielfarbigtem Purpur fchmücken und 
fo von andern unübertroffen andre leicht über: 
freffen. 


Nicht eine jede Nation hat dag Glück einen 
Epicharmug zu haben. Der unfrige ift Bellert, 
der, wenn unfre Zeiten nur für ihn ein lebhaftes 
Gefühl der ihm fehuldigen Dankbarkeit behalten 
koͤnnen, unſrer Nachtwelt auch befannter bleiben 
wird, als der Grieche blieb, welcher feiner Grab» 
ſchrift gewiß nicht würdiger feyn konnte, als «8 
der Deutſche ift. Unfre Nation muß entweder ih» 
ren eigenthümlichen Charafter verlaffen, oder Gel⸗ 
lerts Andenken, welches feines eitlen Geräufcheg 
fchwärmerifcher Lobeserhebungen bedarf, hat auch 
Die Angriffe des tadelfüchtigen und neidifchen Stol- 
zes nicht zu fürchten, welcher eine undanfbare Ers 
niedrigung beſtaͤtigter Berdienfte für einen fichern 
eg zu einen gleichen oder noch größern Ruhme 
halten kann. Er hat gerechte Anforüche auf die 
Sortdauer feined Namens. Gründen fich diefels 
ben gleich nicht auf folche außerordentliche Hand⸗ 
lungen, welche bloß die Einbildung in Erftaunen 
feßen, und allein eine Neubegierde, die nichts alg 
Neubegierde ift, unterhalten Eönnen, fo verdiene 
er doch nit den Männern unvergeßlich zu bleiben, 
die durch ſchoͤne und gemeinnuͤtzige Werfe des Gei— 
ſtes, noch) mehr aber durch die Schönheit ihres 
Herzens und die Würde ihres Beyfpield den Ge 

ſchmack 
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ſchmack ihrer Zeiten und ihre Sitten verbeffert ha⸗ 
- ben, und für Die Jugend, beſonders aus den 
hoͤhern Ständen der menfchlichen Gefellfchaft, 
Fuͤhrer zur Religion und Tugend geworden find. 
Gelleris Vorzüge waren Tugenden, die, wie feine 
Sehriften gefallen, die, ohne gegen dag Lob der: 
Menfchen unempfindlich zu feyn, doch vornehm— 
lich fich beftrebten, von einem hoͤhern Richter nicht 
verworfen zu werden, und auch eben deswegen 
mit einer allgemeinen Berehrung belohnt wor« 
den find, | 


Chriftian Sürchtegott Bellert wurde im 
Jahr 1715 zu Haynichen in Sachfen gebohren. 
Sein frommer Vater, Chriſtian Gellert, war 
Hafelbft der zweyte Prediger, der fein Amt funfe 

"zig Jahre mit einer vorzüglichen Treue verwaltete, 
und als Oberprediger in feinem fünf und fiebzig- 
fien Jahre farb, nachdem er von mittelmäßigen 
Einkünften dreysehm Kinder mit einer Flugen und 
dabey von allem Geize entfernten Sparfamfeit ers 
zogen hatte. Seine Mutter, eine gebohrne 
Schuͤtzinn, war eine redliche Gehälfinn ihres Mans 
nes und eine rechtfchaffene Mutter, immer bemühf, 
ihren Kindern die Grundfäße und Empfindungen 
einer ungeheuchelten Gottfeligfeit gleich in ihrer 
Kindheit einzuflößen und fie ihnen ſowohl durch 
den Meiz, den mütterliche Lehren haben, als auch 
durch die Anmuth ihres eignen Beyſpiels ange 
nehm und liebenswuͤrdig zumachen. Sie erwarb 


ſich 
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ſich durch ihr gutes und ſanftes Herz, als eine 
dienſtfertige, mitleidige und wohlthaͤtige Menſchen⸗ 
‚freundinn, an ihrem Orte ein unvergeßliches An—⸗ 
‚denfen. Ihr hohes Alter wurde ihr durd) die 
‘Sreude leicht und angenehm, ihre drey dlteften 
Söhne in dem Befise ſolcher Bedienungen oder 

-Augfichten zu fehen, die nur eine, auch in ihren 
Wuͤnſchen für ihre Kinder allegeit befcheidne, Mut» 

‚ter hoffen fonnte, um bey ihrem Tode, der in ih- 
rem achtzigfien Jahre erfolgte, die Welt mit einem 

ruhigen und freudigen Gemuͤthe verlaffen zu Fon: 

nen. Der ältefte Sohn, Sriedrich Kebrecht, 

war fächfifcher Oberpoſtcommiſſar, und überlebte 
den Schmerz, feinen zweyten Bruder verloren zu 

haben, nur einen Monat. Ihr zweyter Sohn 

leiftet noch ißt feinem Vaterlande in dem Amte ei- 

‚nes Oberhuͤttenverwalters und Bergeommiffiong- 
raths in Freyberg, durch feine tiefen und ausges 
breiteten Einfichten in die Metallurgie, die nuͤtz⸗ 

lichften Dienfte. Ihr dritter Sohn, Chriſtian 

Sürchtegort, hafte das Gluͤck, daß ſich unter 

feinen Freunden ein edler Mann fand, der feiner 
wuͤrdigen Mutter die Wohlthaten erwies, die er 

‚ihm beftimmt hatte, um dadurch ihr Alter von 
befümmernden Sorgen zu befreyen. In diefen 

Söhnen genof fie de8 Troftes und der Belohnung 

ihrer Froͤmmigkeit, auch an ihrer Familie ein 

Denfpiel zu fehen, daß die Welt oft die vor- 

züglichften Beförderer der menfchlichen Wohl 

fahrt aus dem Schooße nicht ſowohl des Ueber: 

fluffeg, 
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fluſſes, als wielmehr einer tugendhaften Mitteln 
mäßigfeit erhalte, N 
Die öffentlichen Schulen i in den Eleinen fäche 
fifehen Städten find foreingerichtet, daß man dar⸗ 
innen nicht allein in den: erften und umentbehrliche 
ften Erfenntniffen der Religion, fondern: aud) in 
den Anfangsgründen der gelehrten Sprachen uns 
tertviefen wird; ein Unterricht, der allegeit fchäße 
Bar ift, ſelten aber über das Nothdürftige geht! 
Die gemeiniglich geringen Einkünfte ihrer. Lehrer, 
überheben fie kaum der ängftlichen Sorgen für 
ihren Unterhalt, und dieſe laffen ihrem Geifte, 
wenn fie auch Gefchicklichfeit zum Unterrichte der 
Kindheit haben, doch nicht fo viel Heiterkeit und 
Muth, daß fie ihre Gaben mit Sreudigfeit gebraus 
hen, und in der Hoffnung befrer Ausfichten auch 
vermehren koͤnnten. ' Shr Unterricht kann alſo 
nicht fehr vollfommen feyn, und wird es niemals 
werden, fo lange die Staaten die erfie Bildung 
der Jugend nicht für ein fo wichtiges Augenmerf 
der Regierung halten lernen, als fie iſt. In ei⸗ 
ner folchen öffentlichen Schule empfieng Gellert 
den erften Unterricht. Man kann fich leicht vor» 
fielen, daß den unferfcheidenden natürlichen. Ei- 
genfchaften feines Verftandes und Herzens ihre 
Entwicklung nicht fehr erleichtere worden fey. 
Mas bey der genteiniglich einfsrmigen, und den 
Kindern oft verdrieglichen Art des Unterrichts, 
und bey der Härte, die ihn zu begleiten pflegt, faſt 
alle Knaben Iernen müffen, dag lernte auch er, 

und 
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und zugleich, (wiewohl nicht ohne den Verluft dies 
fer unfchuldigen Freuden, welche, dem Wache» 
thume der Seele unbeſchadet, Kindern bey einer 
beſſern Einrichtung der gemeinen Unterweiſung 
erhalten werden fönnten,) Geduld, Unterwerfung 
und die im Leben fo nöthige Sefchicklichkeit, vieler 
fen Beſchwerden mit Gelaffenheit zu ertragen. 
Zu dem Schäßbaren, was die bürgerlichen Gita 
fen in Fleinen Städten haben, geheret die im der 
Nothwendigkeit gegründete Sorgfalt der Geehrten 
darinnen, ihre Kinder nicht zu verzärteln, damit 
fie gewiffe Fleinere Bequenlichfeiten des Lebens 
frühzeitig entweder entbehren, oder fich diefelben 
durch ihre eignen Bemühungen verfchaffen lernen: 
Nicht weniger ſchaͤtzbar ift die Mühe, die ſie an—⸗ 
werden, die Ihrigen gegen das Glück eines: guten 
Namens empfindfam zu machen, damit fie alleg, 
was demfelben ſchaͤdlich ift, ſorgfaͤltig vermeiden 
moͤgen; eine Mühe, welche für dag gemeine Wes 
fen fehr. nüßliche Folgen bat, wenn gleich bie erfte 
Duelle davon felten erfanne wird. Gellert lernte 
beides fehr früh. Die tiefen Eindrücke davon auf 
feine Geele wurden Grundzüge feines Charakters, 
Bey diefer feiner erften Ergiehung konnte freylich 
dag, was bey allen von der Natur begünftigtern 
Seelen anfangs nur ein Funke ift, nicht fo ſchnell 
als bey einem Pope zur Flamme werden. ı Den— 
noch erinnerte er fich des Unterrichts feiner erften 
Lehrer ſtets mit einer rührenden Dankbarkeit. 
Nicht felten ruͤhmte er den jungen Gelehrten, den 

er 
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er von feinem Vater auf einige Zeit zur beſon⸗ 
dern häuslichen Unterweiſung übergeben worden 
war, um zu hoͤhern Schulen vorbereitet zu werden. 
Beſonders prieg er bie Strenge, womit derfelbe ihn 
zu gewiſſen Verrichtungen angehalten hatte, wel 
che man im Fortgange des Lebens, wenn es die 
Umftände erlauben, feinen Bedienten zu uͤber⸗ 
laffen pflegt, um bon ihren Dienften Bequemlich⸗ 
keiten zu haben, die man leicht für Beduͤrfniſſe 
hält, die aber Gellert in feinem ganzen Leben, 
auch bey feinen fo ſchwaͤchlichen und ſiechen Um⸗ 
finden meder brauchte noch vermißte. Auf glei⸗ 
he Weife erinnerte er fi) mit Vergnügen und 
Dankbarkeit, in feinem achten Fahre von einem 
Anverwandten zu mancherley Eleinen häuslichen 
Gefhäfften, die mit der Beſtimmung zum Ge 
lehrten, feine Berbindung haben, angehalten wor⸗ 
den zu ſeyn. Sch habe, ſagte er, in feinen kurzen 
unvolftändigen R: hrichten von fi ch ſelbſt, die man 
unter feinen Papieren gefunden, dadurch wenige 
fiens gehörchen lernen; eine treffliche Kunft! Bey 
einer Tolhen Erziehung waͤchſt der Geift de8 Men⸗ 
ſchen langfamer; er wird aber doch frühzeitig an 
eine nuͤtzliche Geſchaͤfftigkeit gewöhnt. Ungefaͤht 
in ſeinem eilften Jahre ſchrieb er zu Beſtreitung 
feiner kleinen Ausgaben Rügen, Kaufbriefe, Do⸗ 
cumente und gerichtliche Acten ab. Deswegen 
pflegte er zuweilen im Scherze zu ſagen, daß ſeint 
Vaterſtadt in ihten Kaufbuͤchern und Contracten 
mehr Werke feiner Hand aus feiner Jugend Aufs 
Se. Schrift. X, Th: B äuföeh 
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zumeifen hätte, als die Welt von feinem Geifte 
aus feinem ganzen übrigen Leben aufzuweiſen has 
ben würde, Dieſes half mir, fagte er, fo viel, 
daß ich die Briefe, die ich aus der Fürftenfchule 
an meinen Vater fchrieb, gar artig im Canzeleys 
finle fchrieb, und um ein Stuͤck Kleidung in der 
Sprache bat, worinnen Kläger an einem und Bas 
flagter am andern Theile hoͤhern Orts um ihr 
Recht anhalten. Angenehm würde es feyn, wenn 
man die natürliche Luft und Anlage, welche Gellert 
zur Dichtfunft hatte, bis zu ihrem erften Urfpruns 
ge und. der frühften Entwicfelung diefed edlen Kei» 
. mes verfolgen koͤnnte. Go viel wiffen feine vers 
trauteſten Sreunde, daß auıh ſein Vater bie Poe⸗ 
fie liebte, felbft zumeilen Gedichte fehrieb und zus 
gleich ein allzuliebreicher Vater war, als daß er 
irgend einer natürlichen Zähigfeit und Neigung 
feiner Kinder hätte Gewalt anthun follen, Auch 
fein älterer Bruder, der Oberpoftcommiffar, hatte 
viel Anlage zum Poeten, und ruͤhmte fich zuweilen 
fcherzweife gegen ihn, daß er ihn in der Dichtkunſt 
unterrichtet hätte. Ein junger Anführer zue 
Dichtfunft; denn der Schüler empfand den Trieb, 
ein Dichter zu werden ſchon in feinem dreyzehn⸗ 
ten Jahre, ehe er auf die Schule gieng, bie ihn 
zur Ufademie vorbereiten follte. Sein erfter Ber, 
fuch war ein Gedicht auf den Geburtetag ſeines 
Vaters. Die Wohnung deffelben war ein baufaͤl⸗ 
liged Haus, von vierzehn oder funfjehn Stuͤtzen, 
um feinen voͤlligen Einſturz zu verhindern, unters 

ſtuͤtzt 
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ſtuͤtzt, und ſo viele waren damals der gellertſchen 
Kinder und Kindeskinder. Dieſer Anblick vers 
anlaßte den Gedanken, jedes derſelben zu einer 
Stuͤtze des Vaters und ſeines Namens zu machen, 
und jede Stuͤtze wuͤnſchte ihm Glüf. Das Ge⸗ 
dicht, ſagte er, muß nicht unrecht geweſen ſeyn; 
denn gewiſſe Leute haben es immer noch auswendig 
gewußt, und, wo ich mich nicht fehr betrüge, mei 
nen andern Arbeiten vorgezogen. Auf dem erften 
Verſuch folgten bald andere; er wünfchte ſelbſt, 
daß er fie nicht alle den $lammen aufgeopfert hätte, 
um mit einigen Erempeln beweiſen zu fönnen, tie 
leicht ein Geilt, dem es nicht an natürlicher Bes 
geifterung fehlt, ohne von Kehren und Regeln ges 
leitet zu werden, und noch mehr ohne vortreffliche 
Mufter geſehen zu haben, auf viele Fahre und nicht 
felten auf immer verloren ſeyn kann. Dieſe Ges 
fahr iſt noch) größer, wenn er fich zuerft nach vers 
werflihen Muftern bildet. Eine Phantafie, die in 
ihren erfien Bewegungen eine unglückliche Rich— 
tung erhält, wird ſchwer zum Gefühle des wahren 
Schönen zurückgebracht werden. Ich erinnere 
mich nicht, ob Raphael bey den erften Verſuchen 
feines Zalentes zur Malerey gothifche Stücke vor 
ſich hatte, oder 06 fein Auge gleich nur von der 
fhönen Natur gerührt wurde, aber wenn er nach 
Hothifchen Muftern arbeifere , und dennoch ein Ra— 
phael wurde: welche Bewunderung verdient er 
nicht! Gellerr hat oft gefürchtet, er würde nie ei⸗ 
nen fichern Gefchmar erhalten haben, wenn er 
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nicht zum zweytenmale nach Leipzig gefommen nd 
re, und fich in der Gefellfchaft feiner in fchärfern 
Urtheilen geübtern Freunde zu einem zuverläßigen 
Gefühle des wahren Schönen: gebilder hätte. Er 
urtheilte unſtreitig zu fucchtfan von fid) , und gab 
aus Befcheidenheit feinen Freunden einen Vorzug, 
den fie nicht annahmen.: Auch feine erfien Ver⸗ 
ſuche hatten ſchon zumellen eine gewiſſe ihm eigne 

Schönheit ; zum Exempel der Aufang eines — 
auf den Abſchied einer Freundinn: 

Als ich von dir Abſchied nahm, 
Immer gieng und wieder kam; 

ein Anfang, deſſen ſich einige feiner Freunde we 
gen des ſchoͤnen malerifchen Zuges in dem zweyten 
Berfe noch mit Vergnügen erinnern. Gellert 
würde alfo auch ohne Freunde zu einem richtigen 
Gefchmace gefonmen feyn. So viel bleibt indeß 
gewiß, dag Juͤnglinge, weiche einander rechtfchafs 
fen und zärtlich genug lieben, um einander in den 
Derfuchen ihres Geiftes feine Fehler wider Lie Re⸗ 
geln und Brundfäße des guten Geſchmacks übers 
fehen zu wollen, duch eine fo freundfchaftliche 
Eritif fehr gewinnen muͤſſen. 

Unter allen Stiftungen, welche zur Vorberek 
tung der Jugend auf die Erlernung einer reifen 
und dem gemeinen Wefen mwohlthätigen Gelehr- 
famfeit errichtet worden find, giebt e8 feine, die 
vortrefflicher wären, ale die fürftlichen Schulen 
in Sachfen find. Ihre Einrichtung im Ganzen 
iſt immer ihren — angemeſſen geweſen. 

Die 
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Die Stunden ded Unterrichts und biejenigen, wor⸗ 
innen fich die Lernenden theild auf den Vortrag 
ihrer Lehrer vorbereiten, theild auch das Erlernte 
wiederholen oder felbft vorgufragen verfuchen fol- 
len, wechfeln in einer fo mweifen Ordnung ab; bie 
Schüler haben fo wenig Zeit zum Müßiggange und 
zur DVerfchlimmerung ihrer Herzen und Gitten, 
daf wenn ihre Lehrer ihre Pflichten Eennen und 
auszuüben wiſſen, die Univerfitäten aus dieſen er» 
fien Pflanzſchulen der Gelehrfamfeit Abkoͤmmlinge 
erhalten müffen, die zu reifern Untermelfungen 
fehr vorbereitet find. Eine von diefen Schulen, 
Meißen, war e8, mo Bellert mit den Sprachen 
ber Griechen und Römer aud) die beſten eivigen 
Mufter der Beredſamkeit, der Dichtkunft und eis 
nes gefunden fchönen Geſchmackes in allen Arten 
von Schriften hätte kennen lernen muͤſſen, wenn 
in den damaligen Zeiten nicht faft in allen gelehr— 
teen Schulen von Deutfchland, und felbft auf dei 
Uniserfitäten, diejenige berfehrte Art, die‘ Alten 
auszulegen und die römifche und griechifche Spra- 
he zu lehren, geherrfcht hätte, welche Erneſti in 
Beßners Leben fo treffend gezeichnet hat. Man 
ließ fie von Wort zu Wort überfeßen; bie Redner 
und Dichter nicht anders, ale die Geſchichtſchrei— 
ber, ohne bdiefelben das, was darinnen vornehm- 
lich Aufmerkfamfeit verdient, bemerfen ju laſſen. 
Der Schüler fammelte und lernte Redensarten 
daraus; man wurde angeführt, diefe in Sprach. 
übungen anzubringen, die ben ſtolzen Namen von 
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Nachahmungen hatten; man erhielt aber Feine, 
oder doc) nur dürftige, Kenntniffe von den Schön» 
heiten, der: Griechen und Roͤmer, von dem unter 
fcheidenden Charakter eines jeden, und von dem; 
was darinnen bewundert und nachgeahmr zu ters 
den verdient, oder nachgeahmt werden fant. 
Lehrer muͤſſen felbft vortrefflich umterrichter ſeyn, 
wenn fie die ihnen anvertraute Jugend, die an» 
muthigſten umd zugleich die geradeften Wege zu eis 
ner ſichern Empfindung des Schönen und Nuͤtz⸗ 
lichen führen follen. Man muß hinzufegen, daß 
es unter den bamaligen Gelehrten, eben fo wie im 
vorigen Jahrhunderte, faft für ein Verbrechen ges 
Halten wurde, fi) um feine Mutterfprache zu bes 
fümmern, oder was noch itzt Männer, welche doch 
felbft ihren gefunden und richtigen Geſchmack dem 
Lefen der Alten zu danfen haben, nicht glauben 
wollen, oder koͤnnen, daß es möglich oder noͤthig 
und nüßlic) ſey, auch im Deutſchen, was man richs 
tig gedacht hat, richtig und angenehm augzudrüs 
den. Eben darum ift ed nicht zu verwundern, 
daß Gellert, ob ihm gleich Horaz , Birgil, Ho— 
mer und andre Griechen und Römer erklärt tours 
den, damals doch an einem Guͤnther, deffen nun 
vergeßne Verfe von den Hallerifchen und Hage 
dornifchen Gedichten noch nicht verdraͤngt waren, 
und zugleich an Neukirchen und Banken Ges 
fhmac gewinnen und fie zu feinen Muftern wäh. 
len fonnte, Man findet darüber in feinen obgedach⸗ 
ten unvollſtaͤndigen Nachrichten von fich feldft eine 
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Anmerkung, die feinem Herzen zur Ehre gereicht. 
Auf der Fürftenfchule, ſagt er, bat dag Lefen der 
-Büuntherifhen Gedichte aus meinem Geiſte einen 
feuerfpeyenden Nena gemacht, ber alle um fid) 
berumliegenbden gefunden Gegenden verheerte und 
die in meiner Seele auffeimenden Pflanzen von 
Vernunft in Afche vertwandelte.- Sch habe daher 
in den Jahren meines gereinigten Geſchmackes 
Güntbern nie ohne Efel in die Hände nehmen 
fönnen: Neukirch mit feinen Satyren, bie 
Hanke mit feinen eignen Werfen herausgegeben 
Bat, hätte mir auf die hoͤchſte Staffel der Volls 
fommenheit helfen fönnen; fo allgemein war der 
Beyfall, womit er zu feiner Zeit gelefen wurde! 
Sch war in der Gefahr, in einem Gedichte Copie 
son Güntbern, Neukirchen und Banken zu⸗ 
gleich zu werden; allein ihr Ruhm war zum Glüs 
cke für mich von feiner langen Dauer. Moͤchten 
doch junge Leufe, die Luft zu fchreiben haben, nie 
Derfuche wagen, ohne Kenner gu rathe zu sieben, 
nie mit fich felbft zufrieden feyn, fondern demuͤ⸗ 
thig um ihr Urtheil bitten, und ihrem Urtheile 
eben fo demuͤthig folgen! Wie viele Zeit, die fonft 
verderbt wird, und wie viele Kräfte, die fie in Ge— 
fahr find, zu verſchwenden, würden fie ducch einen 
folhen Gehorfam erfaufen! Dergleichen nüßliche 
Betrachtungen machte Geller über alles, was 
feinen Gebächtniffe noch aus feiner Jugend gegens 
fwärtig war. Allein ob er gleich die Mängel fei- 
nes damaligen Unterrichts nicht serfannte, fo re⸗ 
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ders er boch allegeit mit lebhafter Danfbarfeit von 
feinen meißnifchen Lehrern, und pries befonderg 
ihre Sorge für bie Bildung feines Herzens und 
feıner Sitten. Auch wurde fein fanfteg melanchos 
liſches Auge allezeit, faft bis zum Glanze heller, 
wenn er fich erinnerte, daß er in diefer Schule mit 
Gärtnern und Rabenern gelebt hatte, mit denen 
et in der Folge die vertraute und zärtliche Freund: 
ſchaft errichtete, die fo viel zum gemeinfchaftlichen 
Gluͤcke ihres Lebens beytrug. 

Die Kraͤnklichkeit ſeines Koͤrpers, deſſen Ges 
ſundheit von feiner erften Kindheit an ſchwach und 
zärtlich gemefen zu feyn fcheint, ob er gleich, nie zu 
einer meichlichen Pflege deffelben gewöhnt worden 
iſt, ober fich ſelbſt dazu verwöhnt hat, Außerte fich 
ſchon zumeilen in Meißen. Fuͤnf Jahre hatte er 
daſelbſt ſtudirt, alg er in dag Haug feines Vaters 
zurückfehrte und fich da noch einige Zeit zum afa« 
demiſchen Leben worbereitete. Er gieng im Jahr 
1734 nach Leipzig. Hier hörte er über die Phir 
kofophie Adolph, Friedrich Kofmannen, über 
die Hiftorie und Litteratur Joͤchern, Ebriften 
and Kappen, über die theologifchen Wiſſenſchaf⸗ 
gen aber, benen er fein Leben zu midmen befchloffen 
hatte, Biaufingen und Meilen. “Hofmann, 
Son Aüdigern, gebildet, war ein fharffinniger 
Philoſoph, der es indeß mit einem noch großen 
Ruhme und Glücke gemefen fegn würde, wenn er 
mehr Geſchmach an den Philofophen des Alter: 
thums, weniger Eiferfücht wider Wolfen, weni. 
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ger Begierde, das Anfehen diefes Weltweifen in 
der Welt zu verdunkeln, und zugleich mehr Faͤ⸗ 
Higkeit, natürlich und deutlich zu denken und zu 
reden gehabt hätte. Allein er wermechfelte oft dia» 
lektiſche Episfindigfeit und Tieffinn mit einander, 
und entfernte fich nicht weit genug von denen, die 
aufgelegter zur Erfindung neuer Kunſtwoͤrter, als 
zur Entdefung neuer Wahrheiten find. Gleich» 
wohl hörte ihn Gellert mit großer Begierde, 
ſchrieb feine Vorleſungen mörtlich. nach, und ber 
tounderte, wie er fagte, ihn öfter, als er ihn ver⸗ 
fand, beſcheiden genugz ſolches feiner Unfähig- 
feit zu tieffinnigen Entwicklungen ſchwerer Begriffe 
zuzufchreiben, ob. er gleich, was er nicht begriff, 
nicht felten bloß darum nicht einfah, weil «8 nicht 
verftanden werden fonnte; denn man ficht aus 
allen gelertifchen Arbeiten, daß feine Seele chen 
fo ſehr das Helle im Ausdrucke liebte, als Hofs 
mann die Dunkelheit darinnen zu lieben fchien. 
Indeß fchmeichelte ſich der Schüler immer mit 
ber Hoffnung, ihn nad) beffer verfiehen zu lernen, 
wenn fein Verſtand mehr Reife erhalten haben 
würde, Er bewunderte ihn alſo zu eben ber Zeit, 
da auch Mosheim, dieſer erfte DVerbefferer ber 
deutfchen Beredſamkeit, von ihm bewundert wur» 
de. Nach vier Jahren, die er in Leipzig Audirte, 
ließ. ihn fein Vater nach) Hanfe zuruͤckkommen, weil 
es ihm ſchwer fiel, ihn noch länger aus feinen 
Mitteln auf der Univerfität zu erhalten. Gellert 
bärte gern eines weiter fortgefeßten akademiſchen 
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Unterricht8 genoffen, um feinen Geift noch mehr 
auszubilden; er unterwarf fich aber mit den find« 
lichſten Gefinnungen einer Nothwendigkeit, welche 
fhon fo viele glückliche Geifter mitten in ihrem 
Laufe zur Gelehrfamfeit aufgehalten und dag Ziel, 
nach dem fie ſtrebten, zu erreichen verhindert hat. 
Nach feiner Zurückfunft fieng er an, fich auf die 
Kanzel zu wagen, wiewohl mit Schüchternheit; 
denn ber erfie noch vom Schüler gewagte Verſuch, 
öffentlich zu reden, war nicht der glücklichfte ge« 
weſen. Dieſer fleine, in feinem Leben nicht ganz 
unmerfwürdige Vorfall verdient als eine von den 
entfernten Urfachen feiner endlichen Beftimmung 
mit feinen eignen Worten erzähle zu werden. *) 
Die erſte Probe meiner Beredfamfeit, fchreibt er, 
legte ich an meinem Geburtsorte in meinem funfs 
zehnten Jahre ab. Ein Bürger bat mich, Tauf- 
zeuge bey feinem Kinde zu ſeyn, dag wenig Tage 
nachher ſtarb. Ich wellte ihm eine Leichenrede 
halten, wiewohl mein Vater mir die Erlaubniß 
dazu tingern gab. Das Kind follte zu Mittage 
begraben werden; früh um 8 Uhr fieng ich an, 
meine Parentation auszuarbeiten, ward fpät fer⸗ 
tig, verſchwendete die übrige Zeit mit feiner Grab⸗ 
ſchrift und behielt feine ganze Stunde zum Aus» 
wendigfernen. Ich gieng indeß beherzt in bie 
Kirche, fieng meine Rede fehr feyerlih an, und 
kam ungefaͤhr bis auf den britten Perioden. Auf 

i einmal 
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einmal verließ mich mein Gedaͤchtniß, und ber 
vermeßne Nedner fand in einer Betäubung da, 
"son der er ſich kaum erholen konnte. Endlich griff 
ich nad) meinem Manuferipfe, das actenmaͤßig auf 
einen ganzen Bogen gefchrieben war, mickelte es 
vor meinen eben fo erfchrocnen Zuhoͤrern lang⸗ 
fam aus einander, las einige’ Zeit, legte ed dann 
in den Hut und fuhr endlich noch ziemlich dreift 
wieder fort. Man glaubte, ich wäre vor Betrübs 
nig von meinem Gedächtniffe verlaffen worden. 
Diel Gelindigkeit! Indeß hat mich diefe jugend- 
liche Uebereilung viel gefoftel. Der Gebanfe da 
von verfolgte mich zu jeder Predigt, die ich nad)» 
her gehalten habe, und brachte mich zu einer 
Schuͤchternheit, die mid) niemals ganz verlaffen 
bat. Kerne aus meinem Beyfpiele vorfichtiger 
handeln, hitziger SJüngling! ich war dreift, wurde 
beftraft, und ärgerte mich hernach oft über meine 
Thorheit; werde du flüger! Eine nüßliche Anmer⸗ 
fung und fchon deswegen fchäßbar, wiewohl fie es 
noch mehr wegen des Herzens ift, aus dem fie 
fam, Märe ed ihm gelungen, fich von viefer 
Aengſtlichkeit wieder zu befreyen; häfte er zugleich 
eine beffere Gefundheit, eine ftärfere Bruft, ein 
fefteres und getrenered Gedächtnif gehabt, fo würs 
be er, nad) einigen noch übrigen jugendlichen Ber 
fuchen zu urtheilen, unter dem geiftlichen Rednern 
Deutſchlands einen vorzüglichen Rang behauptet 
haben. Er felbft hatte nur eine geringe Meynung 
von feinen Gaben zur — und glaubte, ſeine 
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erften Neben wären nichts als ein Gemehe von 
trockner Philofophie und mosheimiſchen Schmucke 
gewefen. Ueber fein Gedachtniß möchte er lirfache 
zu Klagen haben: *) : ch armer Nedner! Acht 
Tage mußte ich über eine Predigt lernen! Wars 
um babe ich nicht lieber Acten abgefchrieben und 
dem Glöckner läuten geholfen? Ich hatte meiner 
Geſundheit nicht gefchadet, und hätte ich der Kan— 
gel feine Ehre gemacht: fo hatten es Andre mit 
mehr Nuten und Ruhm gethan. Go befcheiden 
urtheilte er, bey allem feinen Verlangen und Be 
fireben nach der Achtung feiner Nebeumenfchen, 
von fich feldft, befcheiden eft bis zur Ungerechtig- 
feit gegen feine Talente und Vorzuͤge. Als ein 
geiftlicher Redner würde er ſich durch einen eigen. 
thuͤmlichen Gang feiner Gedanfen, durch dag Licht 
feiner Vorſtellungen, durch ihre leichte und doch 
zugleich finnreiherund angiehende Ordnung ; durch 
feinen hellen, leichten und Furgen Vortrag vorzig- 
lich) unterfchieden haken. Er hätte gewiß dasje- 
nige gehabt, was man igt mit einen fremden 
Ausdrucke dad Bonuläre nennt, wovon man oft 
nit fo viel Geräufche fpricht, ohne zu wiſſen, wor: 
inn die ſchwere Kunſt beſteht, für die Menge ver 
ſtaͤndlich und doch einnehmend zu reden, fih zu 
ihren Gefichtsfreife herabzulaffen, und das zu 
treffen, was für fie daß edelfte und muͤtzlichſte ift, 
ohne kalt, trocken und niedrig zu fyn, Man 
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ſieht ſchon in ſeinen jugendlichen Kanzelverſuchen 
die Leichtigkeit, die attiſche Zierlichkeit und An— 
muth, die außer der reifern Richtigkeit feiner Ges 
danken ihm vor Andern ſo eigenthuͤmlich iſt; denn 
ſie unterſcheiden ſich von ſeinen ſpaͤtern Arbeiten 
im Ausdrucke bloß dadurch, daß er darinnen ſei⸗— 
nen Perioden mehr Länge. und. eine rednerifche 
Runbung gegeben hat. Zu Beftätigung dieſes 
Urtheils verdienen aus dieſen frühen Neden einige 
Stellen ausgezeichnet zu werden, weil Gellerr 
gewiß auch darinnen gefallen Wird. 

In einer Rede über die Worte Chriſti? So 
jemand will den Willen deß tbun, der mich! 
gefandt bat, dee wird inne werden, ob dieſe 
Hebre don Bott fey , oder öb ich von mie felber 
rede, befchreibt er im Eingange mit vieler Lebhaf⸗ 
figfeit, wie leicht: e8 fo vielen Menſchen twerde, Die 
Keligion anzunehmen. Matt betrachtet fie, fägt 
der junge Redner, als eine Sache, die nicht fchar 
det, wenn mau fie glaubt, die aber fonft in unfre 
andern Umfiände Eeinen Einfluß habe. Man 
fiößt die Mittel des Helld eben nicht mit Füßen’ 
‚von ſich; man bemüht ſich aber Auch nicht ſehr 
um biefelbenz; man glaubt die Lehre Jeſu aus Ges 
wohnheit; aus Nachahmung, aus Trägheit, Im’ 
mit einer Handlung bald fertig jur werden; bie 
man doch einmal chun muß, um am Ende deu Le⸗ 
ben felig zu werben. Man entſchließt ſich, in 
einem Augenblicke den Himmel, die Hölle, den Top, 
das un das ewige Leben; Gott und Sefum 
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Ehriftum zu glauben, um nur des verdrießlichen 
Gefchäfftes, diefe Wahrheiten zu lernen und bes 
fennen zu fönnen, bald los zu werden. Man 
teird in einem Augenblicke ein ftandhafter Befen- 
ner Jeſu, ein heiliger Streiter, ein Apoftel, und 
fo. gar entfchloffen, ein Märtyrer zufeyn. Co 
plöglich ift Paulus, der doch ein Mufter. einer 
außerordentlichen Befehrung mar, nicht erleuchtet 
mworden; er mußte fich erſt unterrichten, überzeus 
gen und ftärken laffen; wir hingegen brauchen dieß 
in unfern Tagen nicht. Wir fommen, wie fpies 
lend, zum Himmel, können ung in einer Minute 
befebren, und am Ende des Lebens in einer Mis 
nute gläubig und gottfelig werden. . Aber fehee 
nur diefe Minutenchriften an! Wo iff ihr Glaube, 
wenn man ihnen zuruft: Zeige mir den Glauben 
durch deine Werfe? Doch wie kann e8 anders feyn? 
Wir find nur gute Ehriften in unfern Gedanken, 
und in der Meynung vom Chriftenthum. Was 
ung gefällt, das nehmen wir aus ben Geboten 
Ehrifti an; einer dies, der andere das. Wir theis 
Ien ung in feine Befehle, wie die Kriegsfnechte in 
feine Kleider! Aber o wir Thoren! Diefe Ord⸗ 
nung des Heild ſteht nicht in der Schrift, fondern 
bloß im unferm zerrütfeten Gehirn. Warum 
fürchten wir und fo vor dem Kreuze Ehrifti? 
Warum gefallen ung feine Dornen nicht? Wars 
um wollen twir nicht aus feinem Kelche trinken? 
Warum mwollet ihre nicht fanftmüthig, nicht Feufch, 
nicht mäßig leben? Wir wollen die zeitliche Ers 
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gögung der Sünde gern haben: Aber verlangen 
wir denn nicht in den Himmel? Warum nicht? 
Alſo wollen wir feelig werben; aber doch dag thun, 
was uns nicht felig werden läßt. Das ift eine 
neue Religion! So unfinnig war felbft der Hei— 
den ihre nicht! Kann e8 denn alfo möglich feyn, 
daß fo viele Menfchen den Glauben und eine wah⸗ 
re Ueberzeugung von ihrer Religion haben, für 
deren Wahrheit fie wohl ihr Leben hingeben woll⸗ 
ten? Wer nicht glauben will, um zu thun, mag 
er glauben muß, der glaubt nicht. Wir find zu 
träge und untwillig, die Gebote Jeſu zu Halten; 
fie fcheinen und zu ſchwer. Selbſtbeherrſcher 
mollen wir und nicht Anterthanen feyn. Was 
ift denn zu thun? Die Bibel ift da. Das Wort 
Gottes foltert ſolche Menfchen heimlich. Sie 
tollen anders leben, als fie nad) der Lehre Jeſu 
leben follen; alfo verfuchen fie e8 entmweder gar 
nicht, laffen e8 gut feyn und fchläfern fich in ihren 
Sünden ein, oder fangen an, Gott und die Bibel 
zu leugnen, oder glauben einen Gott und feine Nes 
ligion, welches Narrheit ift, oder glauben einen 
Gott und machen fid) eine eigne Religion, welches 
Bosheit ift. 

Diele glauben, daß ein Gott fen; fie denken 
fi) aber ihren Schöpfer anders, als er ift; fie 
wollen einen Gott nach ihrem verderbten Willen 
haben. Er fol nur güfig, gnädig und barmher⸗ 
sig; aber er foll nicht gerecht feyn. Ya, fpricht 
der Spoͤtter, ich kann das nicht begreifen, daß 
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Chriftus Gott und auch Menfch ſey. Du ſollſi 
das nicht begreifen; du follft e8 glauben. Wenn 
du die Drdnung des Heilg begreifen fönnteft, was 
beauchteft du zu glauben? Die Gefeße deines Ver. 
ftandes würden did) zwingen, was du begreifeft,, 
für wahr zu halten, "und der Glaube wäre nicht 
Glaube: Man fpricht, wenn ich der Bibel glaus 
be, fo muß ich taufend Arten des Vergnügeng ent⸗ 
behren. Ich muß mic, hüten, meinen Nächften 
zu beleidigen; ich werde mich nicht felbft. rächen 
duͤrfen; ich werde mich der frengften Keufchheit 
und Maͤßigkeit befleißigen muͤſſen. Aber fage 
mir, willſt du, daß bich jemand beleidigen, je 
mand haffen, verfolgen und tödten fol? "So ein 
Thor it noch nicht in der Welt gefvefen. Willſt 
du denn, daß dir ein andrer deinen guten Namen; 
bein Weib, deine Tochter, beine Guter und Schaͤtze 
ſchaͤnden, rauben, verunehren und entwenden 
folle? So ein Narr, der das wuͤnſchen ſollte, hat 
noch nie gelebt: Säge mir denn, warum willſt 
du Andern thun, was Andre dir nicht thun follen? 
Warum willſt du ihre Zufriedenheit ſtoͤren? Ws 
beriegt, meine Brüder, wenn wir alle einander in 
der Melt auß Liebe dienten; wenn Feiner den Ana 
dern beleidigte; wenn wir Alle arbeiteten; wenn 
es keine Feindſchaft, feinen Hader, Keinen Betrug 
gäbe: Wie ruhig, wie gluͤckſelig, wie himmliſch 
wuͤrden wir ieben! die Welt wäre bie Wohnung 
der Zufriedenheit, ein Paradies, ein halber Him⸗ 
mel! So aber will Gott die Welt haben; dad 
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find die Befehle und Nechte des Hoͤchſten; dieſes 
ſteht in der Schrift: Kann es wohl ein Wefen ger 
ben, welches ung etwas beſſers befehlen koͤnn⸗ 
er — — — Die Gottlofen bekuͤmmern fich 
nicht um das Zufünftige, fie fehn nur auf dag, 
was vor Augen ift, befümmern fich nicht um ihre 
Seele, erzittern vor dem Tode nicht. Sie vor 
faufen tie Wahrheit von ber Unfterblichfeit der 
Seele um einen nichtigen Einwurf; um einen 
falfhen Schluß; fie glauben, daß fie ſterb⸗ 
lich fey, um in ihren Unordbnungen nicht von 
ber Furcht vor ewigen Strafen gequält zu 
werden. Sie verwerfen bie Lehre Chrifti und 
haben fie nie geprüft, die Gefchichte unſers Heis 
landes und haben Feine Beweiſe ihrer Erdichtung ; 
fie haben nichts als laͤcherliche Lehrſaͤtze. Wuͤr— 
bet ihr den nicht verlachen, welcher ſpraͤche: Es 
iſt kein Luther geweſen, der eine Verbeſſerung un⸗ 
ſerer Kirche unternommen habe; denn ich habe 
ihn nicht geſehen? Ich habe da nicht gelebt, die 
Geſchichten koͤnnen truͤgen. Ein einziger Mann 
wird ſo viele Staͤdte und Laͤnder, ſo viele tauſend 
Seelen nicht durch feine Feder uͤberwaͤltigen. Ge⸗ 
ben die Unglaͤubigen mit der Geſchichte Jeſu an 
ders um? Haben fie beßre Gründe wider fie, als 
dieſe? Schärfere oder eben fo unfinnige Bereife, 
als jene wider Luthern? Ich bin noch ungemiß, 
ob man fo ungluͤckliche Menfchen mehr bedauern 
als widerlegen, mehr verlachen, als beftceiten 
fol. 

"Ge Schrift. X, Th. C Dieſe 
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Diefe Stellen, die nicht felten find , beweiſen, 
daß in Öellerts damaligen Gedanfen Leben und 
Feuer mar; daß er, mehr ausgebildet, auch die 
traͤgſten Zuhoͤrer aus ihrer Echläfrigfeit herauss 
geriffen haben würde. Und doch war er in feinen 
Anwendungen noch feuriger und dringender. So 
fagt er in eben diefer Rebe: Wenn du bekehrt bift, 
fo feße dir vor, eher zu fierben, als wieder zu füns 
digen. Haft du die Sünde gelaffen, fo fange an, 
fie zu verfluchen. Widerſtehe dem Catan, fo 
flieht er. Fuͤrchte dich vor dir felbft, verfuche 
aber auch deine eigne Stärke, brauche alle Mittel? 
Sleuch vor der Gelegenheit, fuche die Einfamfeit, 


Voß dich den Engel aus Sodom führen. Bete, 


ringe mit Gott! Werde nicht müde! Nur ange 
fangen; nur gewagt, ihr Auserwaͤhlten, fämpfer, 
ringet, dort ift die offne Pforte, dort ber Hafen, 
dort der Kranz! 

Es fönnten noch weit mehr Stellen ausge 
zeichnet werben, bie Lebhaftigfeit, welche feine Ges 
danken begeifterte, zu beweifen; noch einige mögen 
genug feyn. Sn einer Rebe will er zeigen, daß 
es thoricht fey, in der Meynung zu arbeiten, dag 


man allein durch feine Arbeit fich erhalten koͤnne. 


Es ift thoͤricht, ſagt er, fich felbft ernähren zu wol⸗ 
len; das heißt, ſich etwas anmaßen, was ung nicht 
zukoͤmmt. Diele Menfchen ftellen ſich an, als 06 fie 
Gott immer in feiner Regierung beyſtehen müßten. 
Was fie haben, fchreiben fie ihren eignen Bemuͤ⸗ 
hungen zu. Sehen fie Srühregen, Spatregen, 
frucht⸗ 
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feuchtbare Zeiten; fehen fie das Gras und aller 
ley Fruͤchte aufgehen, riefen bie Fußtapfen des 
Herrn von Fett; find die Gefilde fhmanger mit 
Saaten, quellen die Keltern mit Moft: fo moͤ— 
gen fie auf die erfte Urfache nicht zuruͤckdenken, fie 
Halten dag alles lieber für eine Nothwendigkeit der 
ratur; fie verweilen bey den Geſchoͤpfen, ohne 
zum Schöpfer auffteigen zu wollen. ie merfen, 
dag gemiffe Gemächfe nicht ohne Ihre Mühe aufs 
fommen, und darum wollen fie nicht begreifen, 
warum fie dad, wobey auch fir etwas gethan has 
ben, Gott allein zufchreiben ſollen. Cie ſehen 
nicht, daß Gott fo zu reden nur gemiffe Lücken in 
der Schöpfung gelaffen hat, damit es den Men- 
ſchen nicht an einer nüßlichen Befchäfftigung ih— 
ver Kräfte fehlen möchte. Allein es ift ums 
‚möglich, ohne feine Huͤlfe fich felbft zu erhal 
ten. Der Herr darf nur die Brunnen am 
Himmel verfchließen, nur die Erde verhärten, 
nur die Fluren überfchwernmen, nur die Si— 
cheln in Schwerdter verfehren, nur der Sonne 
mehr Feuer geben; Gott kann in einer Minute 
verderben, woruͤber wir Jahre gebaut und zehn 
Sahre gefammelt Haben. Haͤngt denn fein Geuer 
in den bonnernden Wolfen? Zrieren Feine Schlof 
fen in der Luft, welche die Gefilde zerfchmettern? 
Haben wir nichts von theurer Zeit, von Mik- 
wachs, und von andern Plagen gehört, womit 
Gott die Länder heimſucht? Erhalte dich doch 
in folchen Zeiten mit deiner Arbeit! Iß doch, 

€ 2 fättige 
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fättige did), wenn nichts da if, beinen Hunger 
zu ſtillen! 

Man fann fich leicht vorftellen, daß In diefen 
Verſuchen nicht alle Gebanfen eine gleiche Reife 
und Nichtigfeit haben. Eben deswegen hat er 
felbft fie zur Vergeffenheit verurtheilt. Man weis 
Indeffen aus ficheen Erzählungen, daß er an feinem 
Geburtsorte viel Beyfall fand; man ermüdete 
nicht , ihm zu hören. Dieß konnte nicht anders 
feyn; denn zu feiner Zeit war es überall etwas 
Neues, die Wahrheiten der Religion in einer deut⸗ 
lichen und doc) eblen Sprache und mit Empfin 
dung vortragen zu hören; der Süngling verſprach 


fo viel; man mußte von dem Dianne nagbwenbig 


mehr ertvarten. 
eine Umftände erlaubten ihm nicht, fich bloß 
mit der weitern Ausbildung und Bereicherung feis 
nes eignen Geiſtes zu befchäfftigen. Auf Va 
lentin Ernſt Löfchers Empfehlung übernahm er 
1739 auf ein Jahr die Aufficht über zween junge 
Herren von Luͤttichau unweit Dresden. Nachher 
unterwies er ein Jahr lang feiner Schweſter Sohn, 
ihn zur Univerfität vorzubereiten, und mit ihm 
einen feiner Brüder, melcher aber auf der Schule 
zu Freyberg flarb.*) Diefes Gahr zahlte er uns 
ter die gefündeften und glüclichfien und beiterften 
feines Lebens, und erinnerte fich immer mit leb⸗ 
bafter Dankbarkeit an bie Munterfeit und Freu⸗ 
biste 


Unvollſtaͤndige Nachrichten. mid 
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digfeit, womit er darinnen feine Pflichten zu er 
füllen fich befirebt hatte Er unterrichtete die 
Eeinigen mit einem vorzüglichen Eifer, betete 
fleißig und mit Luft, war genan in feiner Selbſt⸗ 
prüfung, voll Sehnfucht nach der Tugend, und 
lebhaft in feinem Haffe gegen das Laſter; firenge 
in feinen Bergnügungen und voll freudiger Dank⸗ 
barfeit gegen die Verfehung. Ein wenig Meiß—⸗ 
nerwein, fagt er felbft, mit etwas Brodt, erquickte 
mich des Abende, wenn ich meine Unterweifungen 
geendiget hatte, oft his zu dankbaren Thränen. 
Schon zu der Zeit war er in der Abwartung des 
Gottesbienftes fo gemwiffenhaft, daß er des Sonn⸗ 
tags, den er im feinem ganzen Leben feiner gottlis 
chen Beftimmung gemäß anzuwenden gefucht hat, 
ohne die Außerfte Nothwendigkeit nicht einmal eis 
"nen Brief gefchrieben haben wuͤrde. Es kraͤnkte 
ihn ſchon, wenn er harte, daß man an biefem Tas 
ge einen Bofen von einem Orte zum andern abfers 
tigen wollte; eine Getiffenhaftigfeit, die bey eis 
nem auggebreitetern Anfehen der wahren Froͤm⸗ 
migfeit niemand für fehr übertrieben achten twüre 
de. Geine frommen Gedanken über die Nuͤtzlich⸗ 
feit einer gemwiffenhaften Feyer diefed Tages vers 
dienen hier angeführt zu werden. Mir gehen, 
fagt er *) mit dem Sonntage zu leichtfinnig um, 
und ich bin überzeugt, eine frönmmere Anwendung 
befielben fey zum Wachsthume in der Religion 
€ 3 und 
*) Unvolkändige Nachrichten. 
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und Goftfeligfeit ein unentbehrliches und zugleich 
das befte Mittel. An dieſem Tage fich von allen 
irdifchen Gefchäfften logreißen, ſein Herz prüfen, 
zum Himmel erheben, dafjelbe mit den Wahrheie 
ten des Glaubens nähren und ftärfen, heißt, es 
auf die ganze Woche flärkfen, und fich zur recht 
fhaffenen Ausübung feines Berufs vorbereiten. 
Wer den Sonntag würdig feyert, wie fann der 
wohl die übrigen Tage unwuͤrdig gubringen? Wer 
Ihn elend anmendet, wie kann der an, die Pflicht 
glauben, die übrigen guf anzumenden? Here mich, 
wer du auch) ſeyſt, der bu diefes lieſeſt: Auf die 
Anwendung des Sonntags koͤmmt die Anwendung 
der Woche an. Vergiß am diefem Tage bie Klein 
nigkeiten der Erde! Sey ganz der Religion und 
dem Himmel gewidmet! Fuͤhle die Wohlthaten 
Gottes, das Gluͤck frommer Freunde und ihrer 
Gefpräche, die Freuden ber Natur und ihrer Wuns 
der. Bete, banfe,"erforfche bein Herz, bein Gu⸗ 
$e8, deine Schwachhelten, und bemerfe die’ Hin« 
derniffe deiner Tugend. Erkenne, daß bu von 
Gott: allein die Kräfte zu deiner wahren Wohl 
fahrt haſt. Suche fie demüchig von ihm, unb 
fey danfbar für diejenigen, die du empfaͤngſt. Wir 
vergeffen unfre Schwachheit und unfre Unmwürdige 
feit unter dem Tumulte der Gefchäffte und Anges 
legenheiten des Lebens gar zu leicht, wenn wir 
nicht eine gewiſſe Zeit feftfegen, unfer Unvermoͤ⸗ 
gen und die Macht und Güte Gotted, unfre Uns 
wuͤrdigkeit und feine Hoheit zw erfennen. Dieſem 

Geſchaͤff⸗ 
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Gefchäffte follte der Sonntag gewidmet ſeyn. Er 
ft der Tag des Gebets und der Ruhe, worinnen 
die Seele allein ihr wahres Glück finder. Sey 
noch fo gut gefinnt, noch fo eifrig in deinen Pflich» 
ten; je mehr du das biſt, je gewiſſer du deines 
Wachsthums im Guten zu werben fcheinft, defto 
leichter kann ein geiftlicher Stolz dich Überrafchen. 
Uebe dich alfo am Tage des Herrn in ber Demuth, 
die ung fo ſchwer wird, und fich oft um fo viel 
weiter von uns entfernt, je näher wir den übtie 
gen Tugenden zu kommen fcheinen. Verſenke dich 
tief in die Betrachtung, daß du mit deinem gan⸗ 
zen Daſeyn, mit deiner Erhaltung, mit deinem 
Gluͤcke und deinem Elende, mit der Kraft deines 
Glaubens und deiner frommen Empfindungen, 
einzig und allein von der allmaͤchtigen und 
gnaͤdigen Hand des Vaters aller Weſen abhaͤngſt. 
Empfinde, wie freundlich Gott iſt, wie ohnmaͤch⸗ 
tig du ohne ihn biſt! Denke nicht allein, daß es 
Gottes Wohlthat fey, was du im Leiblichen ver 
magft; das kann noch Stolz feyn, der für Demuth 
gehalten zu werden wünfcht. Du kannſt e8 Gott 
zufchreiben, und immer die hochmuͤthige Meynung 
in deiner Bruſt nähren, daß du es verdienſt, viel: 
leicht vor Andern ducch eine gute Anwendung ver⸗ 
dienſt. Zerfiöre diefen Stolg ber Tugend, am 
Tage des Herrn, und bete! Feyre ihn wuͤrdig und 
ſcheue die Leberwindung nicht, welche bu deinem 
Heile fchulbig biſt. Für die Eleinern geſellſchaft⸗ 
lichen Freuden, bie du aufopferft, wirft bu bie un. 

C4 endlich 
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endlich hohen Freuden der Neligion fühlen, und 
die Stille des Himmels, die nicht in dein Herz 
fommt, menn es fich nicht von dem Geräufche 
irdifcher Angelenenbeiten entfernen gelernt bat. 
Wie manches vortrefflihe Bud, kann der Chrift 
zur Erbauung lefen? Wird er dadurch feine Era 
fenntniffe nicht vermehren? Wird er fich in der 
Uebe geugung von ihrer Wahrheit und Vortreffs 
lichkeit nicht befeftigen? Und foll er nicht immer 
völliger zu werden trachten? Eorfche alfo an bies 
ſem Tage in ber Schrift, ließ eine gute Umſchrei— 
bung und Erklärung derfelben; lies die Gefchich» 
te der Religion. Wähle unter fo vielen Predige 
ten, die dich am meiften rühren. Saurin, Mos—⸗ 
beim, erufalem, von Aden, -Eramer, ) 
Schlegel, und andre, die ihnen zu gleichen 
fuchen , find nicht diefes Nedner für alle Ehriften, 
für ftarfe und für fchwache? 

Nachdem Gellert feinen Better zum mürlis 
chen Gebrauche des afabemifchen Unterrichts bins 
länglich vorbereitet zu haben glaubte, begleitete 
er ibn 1741 nad) Leipzig, ſowohl um die Aufſicht 
über ihn fortzufegen, als auch um fich felbft zum 
Dienfte der Welt noch gefchicfter zu machen; ohne 
andre Augfichten zu haben, als die Ihm fein Ver« 
frauen gut Borfehung , und feine Begierde, nuͤtz⸗ 

lich 


9 Die Pflicht eines Geſchichtſchreibers verbietet mir bier, 
meinen Namen zu unterdrücken, wozu außerdem nur sin, 
mäßiger Grad von Beicheidenheit gehören würde. 
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lich zu werden, zeigte. Ich hatte wenig, fant er 
felbft, als ich Leipzig zum zweytenmale beſuchte; 
Aber Sort hat mich auch nicht einen Tag des Noth⸗ 
mwendigen mangeln laffen, Ich erinnere mich, 
bey dem Anblicke diefer geliebten Stadt gewuͤnſcht 
zu haben, daß mich Gott, wenn es ihm gefiele, 
mein Leben an diefem Drte hinbringen Taffen machte. 
Diefer Wunſch iſt erhoͤrt worden, wiewohl ich das 
mals am meiter nichts dachte, als in Leipzig ſtudi⸗ 
ven zu koͤnnen. Gellest hatte die Abfiht, Hof 
manns Vorlefungen noc, einmal zu hören; fo 
groß war feine Achtung für diefen Philoſophen, 
der aber einige Monate nach feiner Ankunft farb. 
Don diefer Zeit an befchäfftiate er fich mit dem 
Privatunterrichte einiger Edelleute, vornehmlich 
aber mit der Bildung feines eigenen Geiftes und der - 
Ermeiterung feiner Einfichten, wobey er fich auch 
feiner natürlichen Neigung zur Dichtkunft übers 
ließ. Nach einer meitläuftigen und aufgebreites 
ten Gelehrſamkeit firebte er nicht; denn er fühlte 
dazu nicht Gefundheit genug, und fonnte, bey bem 
Hange feines Koͤrpers zu dem Uebel der Hypo⸗ 
hondrie, ein anhaltendes Sitzen nicht vertragen. 
Hätte ich, fagte er, gelehrt feyn follen, fo hätte 
ic) ein Mosheim oder Krnefti werden mögen, 
Kenefti ift nach meinen Gedanfen jungen Leuten 
‚allein eine Akademie, über die gewöhnlichen Phis 
lologen fo weit erhoben, als Mosheim über andre 
Redner. Mein Latein habe ich aus dem Cicero, 
den “ oft gelefen, oft laut gelefen und oft Stellen« 
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weiſe abgefchrieben Babe. Das Franjoͤſiſche lern⸗ 
te ich meiſtens durch eignes Lefen und Ueberſetzen. 
Keine Sprache ift mir leichter geworden, als bie 
Englifche, bie ich fpäter lernte, als die übrigen, 
von denen ich einige Kenntniß habe; die Urfache 
tar, ich hatte einen freundfchaftlichen Ebert zum 
Lehrer darinnen. Weil er fühlte, bag es feinem 
Geſchmacke an einer gemwiffen Neife fehlte, fo ſuch— 
te er ihm dieſe Reife zu geben, um deſto nüßlicher 
werben zu innen. Geinen Sreunden, bie ihn 
fragten, wodurch er feinen Gefchmac vornehmlich 
verbeffert habe, antwortete er: Beſonders durch 
Eiceros Werfe, durch den Zufchauer,, burd) Kols 
lins Art, die freyen Künfte zu ftudiren, und inder 
Folge durch den Umgang mit Gärtnern, und 
mit meinen andern Sreunden, ben Verfaffern der 
bremifchen Beyträge, durch ihre Beurtheilungen, 
ihren Tadel, und ihr Lob. Der gute Kollin! 
Sch haite fehr viel auf ihn. Außer diefen Alten 
und Neuern las ich Guintiliens Rhetorik und 
Horazens Dichtfunft. So ſehr ich Ovids Leiche 
tigkeit bewunderte, ſo konnte ich mich doch nie 
überwinden, ihn ganz zu leſen; er iſt ſchoͤn, und 
doch unreif. Ich halte das Lefen, vornehmlich 
der Alten, zum Gefchmade für nothwendig, und 
die wahre Gelehrſamkeit kann es nicht entbehren. 
Allein das Lefen der alten Philofophen koͤmmt mir 
gefährlih vor, meil es cher flolg als weiſe und 
gut machen kann. Ihre Sittenfprüce find vors 
trefflich und bereden das Herz, daß es auch vom 
ſelbſt 
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fel6ft voreefflich werden koͤnne. Der Verftand 
freut fich über die Tugend, die ſich der Menfch 
felbft geben Fannz, aber das Gemiffen widerlegt. 
fehe bald das folge Syſtem, wenn das Herz vers 
ſucht, durch feine eigne Kraft, fromm zu werden. 
Seneca ift Stellenweife oft meine Bewunderung 
geweſen. Las ich ihn im Zufammenhange, fo 
ward er mir nicht felten gleichgultig, und, lag ich 
einige Stunden nach einander, fo gar efelhaft. 
‚Gleichwohl war Seneca ein großes Genie; aber 
wo er Elein iſt, wird er es durch die Einfoͤrmig— 
feit feines augfchweifenden Witzes und durch feine 
fo ängftliche Zagd nach) dem Einnreichen. Man 
ſollte die Alten hauptfächltch wegen ihrer meifter 
haften Sefchicklichfeit fchon zu denfen und zu ſchrei⸗ 
ben preifen; aber in den Lobfprüchen, die man ih⸗ 
rer Eittenlehre giebt, weniger verfchwenderifch 
oder behutfamer ſeyn. Sie erniedrigen, ohne daß 
man es merfet, bey jungen Leuten die Moral der 
Religion, gegen deren Ausübung; die gleichgültige 
und fchläfrige Ark ihres Vortrages und fchon in 
der Kindheit gleichgültig macht. Wir nehmen bie 
Sorm des Chriſtenthums an, ohne doc) aus Grüns 
den des Chriſtenthums zu handeln. Auch bleibe 
uns oft das Göttliche derfelben, wenn wir fie ges 
lehrt fEudiren, unbekannt, und wir bereben ung, 
wie wir das Syſtem aus eignen Kräften faſſen 
fönnen, daß wir auch den Willen der-Neligion aus 
eignen Kräften beobachten koͤnnen. So widerſte⸗ 
hen wir der Kraft, die und aͤndern foll, bloß da. 

durch, 
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durch, daß Mir nicht wuͤrdig genug vom ihr dens 
fen, und eben die Kelisien, die ung demüthig ma- 
chen foll, dienet aus Verkehreheit dem Stolze zur 
Nahrung. Warum unterlaffen fo viele junge 
Leute das Gebet, gutgefinnte junge Leute, wenn 
fie nicht: heimlich glauben, daß fie fich felbft zur 
Zugend genug find? Es ift eine eiende Scham, 
wenn man fich einer hoͤhern Hülfe ſchaͤmet. Sie 
wollen dem Geifte Gottes, der unfer Merz ändern 
und heiligen muß, diefe Ehre nicht laffen, um fie 
felbit zu verdienten, richten daß Reich einer eiteln 
Selbftzufriedenheit in fich auf, glauben, fid) bes 
herrſchen zu können, fallen in Sicherheit und data 

aus in Lafter, die der Jugend fo gefährlid, find. 
Wollte Gott, man lehrte ung in den frühen Jah— 
ren des Lebens die Religion nicht wie ein Hand» 
werf, man führte uns auf das Gdttliche und Lie— 
benswürdige, daß fie bat, und lehrte ung, daß wie 
eben diefe Religion, wie unfer Berftand fortwaͤchſt, 
auch fortfiudiren, und ihre Wahrheiten zu beftän- 
digen Ichenbigen Antrieben machen muͤſſen, unfer 
Herz zu beffeen, und ohne ben Gehorfam gegen 
ihren Willen Feine wahre Ruhe bes Herzens zu 
hoffen. So würde ihr Licht unfern Verſtand in 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens das fehen laffen,: 
was unfre Pflicht und unfer Süd ift. Wir mürs 
ben einſehen, daß dieſes Kıben eine Uebung auf 
bie Ewigkeit ſeyn muͤſſe; daß ed ohne Ewigkeit 
ein Rächfel und ein Nichte; daß der Glaube anı 


einen göttlichen Erloͤſer bie PR Hoheit dei 
Herzens, 


37 


Herzens, bie ganze Summe der menfchlichen Stüc. 
feligfeit und die Weisheit des Himmels ſey; daß 
der, fo nieht glauben will, eben der Vernunft ent 
fagen muß, auf die er fo gern ſtolz feyn mochte. 
Hätten diefe Gefinnungen und Empfindungen tiefe 
Wurzeln in der Seele gefchlagen, ehe wir Gelehrte 
würden: So finnten ung bie Alten, bie den 
menfchlichen Geift ſo ſehr verſchoͤnern koͤnnen, nie 
ſchaden; fie würden und nur nuͤtzen; der gute Ges 
ſchmack, den wir ihnen zu danfen hätten, und die 
Gelehrfamkeit, die wir aus diefen Mellen ſchoͤpf⸗ 
ten, wuͤrde eine ehrerbietige Dienerinn der Reli— 
gion und Tugend, und nie, auch ‚nicht einmal duch 
ihre Gefälligfeit, den Stolz des menfhlichen Ders 
ſtandes zu nähren, zu ihrem Nachtheile gemiß- 
braucht werden. 

Ohne fich in Betrachtungen über Betrachtun⸗ 
gen einzulaffen, fieht man leicht, daß Gellert nicht 
nur auf die Verfeinerung feines Verſtandes und 
feiner Einfihten, fondern, was eines jeden Mens 
ſchen vornehmfte Sorge feyn follte, eben fo eifrig 
auf die Verbefferung feines Herzen dachte. Sein 
Auge war unverwandt auf die Religion gerichter, 
und daher koͤmmt ed, daß alle feine Arbeiten die 
Beförderung der Froͤmmigkeit und Tugend mehr 
ober weniger zum Augenmerfe haben, und die Bors 
würfe nicht fürchten dürfen, weiche viele Geifter 
von den ebelften und fchönften Talenten wegen ib» 
res Mißbrauches von ihren Leſern uud atich von 
fich ſelbſt früher oder ſpaͤter zu fürchten haben. 
J Gellert 
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Gellert war ungefähr wieber ein Fahr in Leip⸗ 
zig geweſen, ald die Belufligungen des Verſtan⸗ 
des und Witzes erfchienen. Der Gefchmack ift in 
Deutfchland nun allgemeiner und aufgeflärter ges 
worden, ald er damals war. Man mag alfo itzt 
von ihrem Werthe urtheilen, wie man will, fo ift 
doch gewiß, daß fie eine unerwartete und zugleich 
nügliche Erfcheinung waren, Deutfchland in Bes 
wegung festen, und zur Ausbreitung der Luft zum 
Leſen angenehmer und nüßlicher Schriften viel bey« 
trugen. Gellert ließ fich bewegen, Theil daran 
zu nehmen, und gab einige Gabeln, Erzählungen 
und Lehrgedichte, mit verfchiedenen profaifchen Ab⸗ 
bandlungen in diefe Monatfchrift, die mit einem 
weit ausgebreiteten Beyfalle gelefen, aber. auch 
bald, wegen einiger barinnen befindlichen Streit 
fchriften, niit Beurtheilungen angegriffen wurden, 
welche vielleicht nicht allemal ungerecht, aber doch 
allemal zu hart und zu unfreunbdlich waren. 
Gellerts Freunde miffen, mit welcher Stren⸗ 
ge er diefe erfien offentlichen Berfuche feines Gei- 
fies beurtheilet hat. Einige hat er nicht einmal 
der Verbefferung würdig geachtet, wiewohl ihm 
auch diefe liebensmürdige Härte gegen feine eignen 
Arbeiten feindfelige Anmerkungen: zugezogen bat. 
Bey allen ihren Mängeln hatten fie fo viele ſicht⸗ 
bare Schönheiten, daß er, gleich feit feiner erften 
Erfcheinung unter Deutfchlandd Dichten, eine 
allgemeine Aufmerkfamfeit auf fih 509. In jedem 
neuen Stüde fah man zuerft nach, ob eine Zabel 
oder 








38 
oder Erzählung von Gellerten darinnen wäre. 
Ueberall las man diefe, las fie wieder, und wußte 
fie auswendig. Das Natürliche und Leichte der 
Erzählung, worinnen nichts geſucht, nichts ſtu⸗ 
Dirt zu ſeyn ſchien, ber fanfte, unfchuldige, men« 
fchenfreundliche Ton eines jungen Dichter, der 
gefallen, vergnügen, und Beffern wollte, der, ohne 
zu beleidigen, fchergte, nie mit Bitterkeit Tachte, 
fondern. immer nur mitleibig oder liebreich laͤchel⸗ 
te, hatte fo viel Anziehendes, daß der Veyfall, den 
man ihm gab, von einem Monate zum andern alle 
gemeiner wurde. Man darf ſich alfo nicht ver⸗ 
wundern, baß er Gedichte, die von den aͤlteſten 
Zeiten her für die angenhmfte Sprache der Weiße 
heit gehalten worden find, um fo viel lieber ges 
wann, je mehr er Anlaß hatte zu hoffen, daß fie 
ihm glücen, und zugleich ihm feinem Vaterlande 
werth machen würden. 

Um diefe Zeit errichtete er mit Johann Elias 
Schlegeln, deſſen ältern Bruder er in Meißen 
gekannt hatte, eine zärtliche und vertrauliche 
Freundſchaft. Diefe gründete fich auf die Taler. 
te und moralifchen Vorzüge dieſes Dichters, der 
zuerft die tragifhe Mufe nach Deutfchland rief. 
So lange er in Leipzig lebte, war er Gellerts bes 
fländiger Umgang, ebenfo bewundert, alg geliebt 
von ihm. Denn wie gern auch dieſer felbft hoch⸗ 
geachtet zu werben wuͤnſchte, fo konnte er doch An⸗ 
drer Gaben und Verdienſte über fich erhaben fehen, 
oder er ſchaͤtzte fie vielmehr allezeit Höher, ale die 
feinis 
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ſeinigen. Dieß bemeift die Schilderung, bie er 
felbft von feinem geliebten Freunde und von feinen 
Brüdern enfworfen hat. So bald ich Johann 
Elias Schegeln kennen lernte, fagte er, *) Mas 
ren wir auch Freunde. Er übertraf mich an G% 
lehrſamkeit, Critif und Genie; damals und fiets; 
ein Mann von ungewöhnlichen Talenten, einer 
fehr nefallenden Bildung, und einer Luft zu arbeis 
ten, die nicht ermüdet werden fonnte, Die ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenichaften maren feine Freude und fein 
Fleiß. Gleichwohl folte er nach dem Verlangen 
feine® würdigen Vaters fih zum Juriſten gefchickt 
machen, um eine Öffentliche Prüfung aushalten und 
Doctor der Rechte werben zu können. Er haßte 
beynahe die Pandekten, hatte die Rechte nur im 
Borbengehen gehört; aber feinem Vater zu gefal« 
len, zwang er fich ohngefähr ein Vierteljahr lang, 
trieb fie mit" einem Eifer, ald menn er ein zweyter 
Enjaz werden wollte, unterwarf fich einer öffent 
lihen Prüfung feiner juriftifchen Kenntniſſe, und 
Rechenberg, ber damalige Defanus, molte ihn 
aus Bewunderung berfelben zu einer üffentlichen 
Unterftügung verhelfen, um die höchfte Würde in 
ben Nechten erlangen zu können. So wahr ift 
«8, daß ein Mann, welcher der alten Sprachen 
mächtig iſt und Geift hat, in furger Zeit mit feinem 
Fleiße in den höhern MWiffenfchaften mehr, als 
glaublich zu feyn ſcheint, ausrichten Fann. Die 

& Griechen 

*) Unvollſt. Nacht. 
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Griechen und Roͤmer hatte er bereits auf der Schu⸗ 
le mit großem Fleiße geleſen, und las ſie noch. Er 
verſtand zugleich die franzoͤſiſche, italieniſche und 
engliſche Sprache gut, kannte die beſten Schriſtſtel⸗ 
ler darinnen, und hatte dieſe Kenntniſſe ſich faſt 
ganz allein zu danken. Da er bey fiinem Better, 
Spener, dem fächfifchen Gefandten an dem däni- 
fhen Hofe, als gefanbtfchaftlicdyer Sefretair ge 
braucht werden, und zu dieſer Abficht franzoͤſiſch 
ſowohl gut zu reden als gut zu fihreiben miffen 
follte, gieng er einige Monate zu dem Herren Mau⸗ 
villon und lernte beides fo gut, daß ihn diefer als 
einen feiner gefchickteften Schüler zu rühmen pfleg⸗ 
te. Er fonnte ganze Tage arbeiten, ohne auszu⸗ 
fegen; darauf aber gieng er meiftend einen Tag 
herum, ohne fich zu befchafftigen, und erholte fich 
in Gefelfchaften. Schlegel ftritt von Herzen, 
wenn man feine Gedichte tadelte, gieng mit dem 
Trotze eines Poeten hinweg, der, mas gut waͤre, 
beffer, als fein Kunftrichter zu empfinden glaubte, 
fam in einigen Stunden demüthig zurücd, und hats 
te bie mit großer Hitze vertheidigten Stellen alle 
glücklich geändert. In feinen Tragddien konnte 
er ganze Aufzüge umarbeiten, ohne darüber zu kla⸗ 
gen. Ein Entwurf zu einem Trauerfpiele war 
ibm eine fehr angenehme Beichäffiigung, und er 
pflegte ihn, wie Kacine, oft faft ganz proſaiſch 
aufzufegen. Sch weis niemanden, der biefen Mann 
- gebildet hätte; fein eigned Genie und Lefen 
that es. Daß wir fein Bildniß von ihm haben, 

Gell, Schrift. X, Th, — kraͤnkt 
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fränft mich. Er mar blond. Ein paar hellblaue 
denfende, halbtraurige, halbfrohe Augen, bald 
muthwillig, bald erufthaft, lagen tief in feiner breia 
ten und hohen Stirme. ein Mund, die Ober 
lippe etwas aufgeworfen, und feine Habichrenafe 
gaben feinem Geſichte ein eben fo edles Anfchen, 
als fein beredted Auge daffelbe angenehm machte. 
Seine Freunde füfte er mit einem frohen Unges 
ſtuͤme fait fo oft er fie fah. Für das fehöne Ge 
fchlecht hatte er viel Achtung; doch weis ich fein 
Srauenzimmer, das er bis zur Leidenfchaft geliebt 
hätte. Hätte er aber eins geliebt, und feine Ge 
liebte hätte feine Neigung für dag Theater zu are _ 
beiten gemißbilligt, fo würde er diefe Peigung der 
Liebe gegen fie, wie reizend fie auch gemefen: wäre, 
vorgezogen haben. Er las feine Verfe gern: vor, 
um zu hören, was er zu hoffen hätte, doch defla« 
mirte er fie nich zum Beften. Ich gieng in feiner 
Gefelifhaft feinem Bruder, Johann Adolph, als 
er aus der Pforte nad) Leipzig Fam, bis Lindenan 
zu Suße entgegen. Dieſer gefiel mir Damals gar 
nicht, hatte auch. eine Miene, die das Herz nicht 
anfündigte, das er hat, und doch ift dieſer Schles 
gel cin Freund von mir geworden, für den ich. big 
ins Grab die zartlichite Eiche, Hochachtung und 
Bewunderung baden merde. Sein älterer Brus 
der, den er nicht lange in Leipzig genof, farb in 
Soroe, wo er bey der Nitterafademie, als ein oͤf⸗ 
fentlicher Echrer, mit großem Veyfall gelehrt hatte. 
Ehre denfelben, junge Nachmelt, und lerne von 
ihm; 
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“ihm; denn er Iernte von ben Alten! Der vierte 
Schlegel, Jobann »einrich , in Dännemarf an 
der Univerfität in Kopenhagen, würde feine Brife 
der an Güte des Herzens übertreffen, wenn eg 
möglich wäre, fie daran zu übertreffen eine 
Froͤmmigkeit und dag Liebenswuͤrdige feiner Site 
ten erheben ihn fo fehr ale fein Verſtand, feine Ges 
Ichrfamfeit und fein großer Fleiß, Auch der Jünge 
fie ift aller feiner Brüder würdig, und nun ein tife 
riger und beredfer Lehrer der Neligion. Das 
Herz, das diefer hat, das oft unter einer ernſten 
Miene verborgen liegt und deswegen nicht gleich 
im Anfange einnimmt, it doch dag empfinblichfte 
und gewiffenhaftefte Herz. Er wollte durchaus, 
gleich allen meinen Freunden, in feinen Arbeiter 
und Sitten g’tadelt ſeyn; eine herrliche Eigenfchaft 
eines Juͤnglings! Er troͤſtete mich oft in meinen 
hypochondriſchen Stunden! Alle diefe fünf Schlea - 
gel haben in Pforte und Meißen und in Leipzig 
ſtudirt, und viere davon, welche Ehre find fie dien 
fen Schulen! Denn obgleich der Aeltefte, der fich 
bloß den Rechten gewidmet hatte, feiner Kenne 
niffe und feines Herzens wegen ein hochachtungs⸗ 
wuͤrdiger Mann war, fo hatte er ‚doch micht bie 
Zalente feiner Brüder. Aus Einem Haufe ‚vier 
fo vortreffliche Geifter! Blühe du Geſchlecht der 
Schlegel, und nie fehle es dir an Männern, wel⸗ 
he ‚die Menfchen meife und glücklich machen; nie 
an Befsrderern des Geſchmacks und der Tugend! 
Der Segen eines rechtſchaffenen, gelehrten, aber 

| D2 ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklichen Waters, ruhe immer auf feinen- 
Nachkommen, wie er fo fihtbar auf feinen Soͤh— 
nen ruht! 

So voll war Gellerts Herz von feinen Freun— 
den, fo rührend die Zätrlichkeit, womit er fi: lich» 
te. Seine Seele ergoß fich in ihr Lob, wenn er 
von ihnen fprach, in feinen Briefen, in feinen Ge 
ſellſchaften, in feinen Borlefungen. Immer wuͤnſch⸗ 
te er, fie von Andern eben fo hoch geachtet und 
geliebt zu fehen, als er felbft fie fchäßte und liebte, 
und er fhäste und liebte fie vornehmlich moralis 
ſcher Vorzüge wegen. Wo er diefe entdeckte, oder 
zu entdecken glaubte, da wurde fogleich fein gan». 
zes Herz entzündet. Seine -Sreundfihaftlichkeit 
war mehr, ald Temp:rament, Sie entfprang 
aus einer wahren und ungeheuchelten Liebe zur 
Religion und Nechtfchaffenheit. Er fühlte leb⸗ 
haft, daß nur die Vorzüge der Tugend liebens— 
würdig und glücklich machen, und mitleidiger fann 
feine Bekuͤmmerniß feyn, als die feinige war, fo 
oft er mit Menfchen befannt wurde, die Durch den 
Mangel daran unglücklich nd elend waren. Dieß 
Mitleid bemog ihn alled anzumenden, was in feir 
ner Macht ftand, fie zu beffern und dadurch glück 
licher zu machen. Er wurde einige Jahre nad) 
feiner Zuräckfunft nach Leipzig mit einem Unglüd- 
Jichen dieſer Art befannt, der, wie man zu f@ 
gen pflegte, im Grunde kein boͤſes Herz hat, von 
der Wolluft aber zur Freygeiſterey verleitet, und 
son diefer zu Ausfchmeifungen bingeriffen worden 

war, 
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war, die ſowehl feine Geſundheit als feine irdiſche 
Wohlfahrt zu Grunde gerichtet hatten. Unter 
einer ben fo fchmerzlichen als efelhaften Kranfe 
heit fehlte es ihm fowohl an Gemuͤthsruhe und 
Troſt, ald an Mitteln, fein außerliches Leiden fich 
zu erleichtern, und zugleich an dem einzigen, was 
Verächter der Religion allein noch zu einiger felbft 
ihrem Körper nöthigen Gelaffenheit bewegen fann, 
an ber Hoffnung wieder aufjufommen. Ungeduld 
und Verzweiflung sermehrten feine SIuaalen, und 
gleichwohl waren Feine Fläche noch Verwuͤnſchun⸗ 
gen fo firafbar, die er nicht aus Ungeduld und 
Verzweiflung wider fi und mider bie Vorfehung 
augsgeftoßen hätte. Gellert, von bem ſchreckli⸗ 
hen Schmerzen feines Koͤrpers, noch mehr aber 
von dem Elende feiner Seele gerührt, wünfchte ein 
Werkzeug ihrer Errettung zu werden. In dieſer 
Abſicht ſuchte er fich zufoͤrderſt feiner Liebe zu ver» 
fihern, und ihn zu überzeugen, daß er von einem 
wahren und ernftlihen Mitleide gegen fein leiblis 
ches Elend durchdrungen wäre. Weil auch fein 
Herz wider die Religion fo feindfelig gefinnt war, 
daß er ihre Hülfe nicht verlangte, fondern floh, fo 
nahm er fi) vor, fein Vertrauen dadurch zu ge 
mwinnen, daß er nur die Abfiche zu haben fchien, 
feine Schmerzen zu lindern, und ihm dad Gefühl 
feiner Krankheit zu erleichtern. In dieſer Ab» 
ſicht that er alles, was er nach feinen Umftänden 
thun fonnte, und fammelte, mit aller Schonung 
feiner äußerlichen Ehre, bey feinen Sreunden, um 
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ihm mie allen. Erquickungen beyzuſtehen, melche 
feine Seele zur Ruhe und zw einem gelaffenen und 
e.nftlichen ‚Nachden'en bringen finrten. Er mar 
ungeachtet des Unangenehmen, was feine Krank 
heit hatte, doc) immer bey ihm; immer bemüht, 
durch kleine Brquemlichkeiten feine Schmerzen zu 
befänftigen, mit dem angenehmen trauernden Mit 
leiden in feinem Auge, welches Unglückliche fo leicht 
empfinden, und melches: in feinen Auge redender 
war, als in dem feinigen. Daß Herz bes Kran 
fen wurde mach. und nach erweicht, mäßigte aug 
Achtung‘ fürneinen fo bienfifertigen und mitleidie 
gen Freund die ungeftime Heftigfeit- feiner. Unges 
duld, Gellerts Betrübniß zu ſchonen, und da es 
ſich erſt gegen die Freundſchaft eines liebreichen 
Mannes zu oͤffnen anfieng, begann daſſelbe nach 
und nad) empfindfamer auch gegen die höhere Liebe 
zu werden, auf, welche es Gellert mit einer zärtlis 
chen Vorſicht und. Behutſamkeit aufmerffam zu 
machen fuchte. - Der Kranke fam mehr zur Stil 
le, von ber. Stile zum Nachdenken, vom Rachdben⸗ 
fen zur ‚Neue, von der Neue zu ernfihaften Beftres 
Hungen, feine Berzweiflung zu mäßigen, feinen Lips 
pen Gewalt zu thun, und dev fchrecklichen Berflus 
chungen, die ihm zue Gewohnheit geworden waren, 
fich zu enthalten. Endlich ließ er feinem Greunde 
nicht bloß bie Freyheit, ihn zu erinnern, wenn er 
in Gefahr war, ſich vor Schmerzen zu vergeffen, 
fondern bat ihn auch um diefe ihm nöthige Hülfe, 
Seine Sorge, ob er mod) errettet werden koͤnnte, 
| wurbe 
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wurde lebhafter, und fein Verlangen darnach im⸗ 
mer feuriger. Vor dem hatte er die Lehrer der 
Religion verfpottet; nun fehnte er fich nach ihrem 
Unterrichte und Troſte. Seine Gelaffenheit und 
Geduld nahm mit feinen Schmerzen zu; doch wur⸗ 
de er nicht vom Toderübereilt, und zumeilen ſchien 
er Erleichterungen: zu erhalten, die ihm fchmeicheln 
fonnten, baß er die Hoffnung der. Genefung doch 
sicht vollig aufgeben dürfte. Gellert follte die 
Sreude Haben, feine Befferung noch mehr zuneh— 
men zu fehen. Er verließ ‚denfelben fo wenig, 
als es ihm nur feine übrigen Pflichten erlaubten, 
und bemühte fich, eben fo fehr die Empfindung 
feiner: Unwuͤrdigkeit und einen ernfihaften Abs 
ſcheu an feinem vorigen Leben, als die Hoffnung 
feiner Begnadigung zu unterhalten. Der gebefs 
ferte Kranfe war indeß feinem Tode näher gefoms 
men;als fein für feine Seelefo beforgter Freund 
fürchtete.. Eines Tages betete er gang allein mit 
dem Rranfen; dieſer ward plöslich ſchwaͤcher, er» 
griff die Hand feines mit ihm betenden Freundes, 
Danfte ihm, betete, und ftarb. Gellert von fei 
nem ſchuellen und ruhigen Tode gerührt, glaubte 
faum, mas. er fahr rief um Beyſtand, entfernte 
fih aber, als er fahu daß es hier feiner Hülfe 
nicht mehr bedurfte, mit. gitternder Freude aus 
dem Haufe, voll Danfbarfeit für bie Hoffnung, 
bie er hatte, etwas zu Errettung einer unſterbe 
lichen Seele — ** zu haben. | 


D 4 Man 


48 


Man fieht aus biefer Begebenheit, mit wel⸗ 
chem Eifer er an der Beförderung der wahren und 
ewigen Glückfeligkeit der Menfchen gearbeitet has 
ben würde, wenn ihm bie Befchaffenheit feiner Ger 
ſundheit erlaubt haͤtte, ſeinem Wunfche nad) eis 
nem Predigtamte oder Schulamte zu folgen. Noch 
hatte er über Fein ſieches Leben zu klagen; aber fo 
gefund war er auch nicht, als man in feinen Jah⸗ 
ren zu ſeyn pflege. Weil nun zu oͤffentlichen durch 
Verordnungen feftgefesten und beflimmten Arbel⸗ 
ten eine zuberläßige und beftändige Gefundheit noͤ⸗ 
thig ift, wenn fie ihre Abfiche genug erfüllen follen, 
fo befchloß er, ſich dem Unterrichte der akademi⸗ 


fhen Jugend zu widmen. Er wählte dazu eine 


Ephäre, die zwar nicht unmittelbar an die Reli» 
sion und Moralität grenzt, die er aber in eine ges 
naue und freundfchaftliche Verbindung mit ihnen 
zu feßen hoffte, damit er den Menfchen auch das 
durch nüßen möchte, wodurch ein edler, nach der 
wahren Unſterblichkeit begieriger Geift am liebften 
zu nügen wuͤnſcht. Auch für die Froͤmmigkeit und 
Zugend giebt es glückliche Ummege zum menſch⸗ 
lichen Hergen. Auf dieſen wollte fie Geller da» 
bin führen, oder fie In der Herrſchaft, die fie etwa 
ſchon über gute junge Gemuͤther haben möchten, 
befeftigen, obgleich dieſes nicht der Erfte feiner 
Endzwerfe zu feyn fchien. Er feßte ſich vor, ih⸗ 
ren Geſchmack zu bilden, aber auf eine folche Art, 
daß fie überzeugt würden, die Froͤmmigkeit erhöhe 
und vereble bie Berguigungen eines feinen Ge 

ſchmacks. 
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ſchmacks. In diefer Abſicht erwarb er fich die 
Freyheit auf der Akademie 1744 und 1745 dffent« 
lich zu lehren, nach dee Gewohnheit der Univerſi⸗ 
täten erft durch die Annahme ihrer höchften Würs 
de in den freyen Künften und durch die Vertheibis 
gung einer gelehrten Abhandlung von der Poeſie 
der Fabeln und der vorncehmfen Fabeldichter. 
Die Gefchicklichkeit und Kunſt zu unterrichten hats 
te er fich bereit8 erworben. Er ward auch dar» 
innen täglich vollkommener, ob ee gleich nie dies 
jenige Dreiftigfeit auf bem Katheder erlangt hat, 
bie weder Wermeffenheit nech Unverfchämtheit ges 
nannt feyn will, bie aber gemeiniglich nur ange 
nommen wird, um.bem Auge der {jugend den 
Mangel einer größern Einficht und Gefchicklichkeit, 
die ein Lehrer haben follte, zu entziehen; die aber 
denfelben immer viel weniger verbirgt, ala ihn 

eine furchtfame Befcheidenheit befürchten läßt: 
Indeß wollte Gellert nicht allein durch afa- 
demiſche Vorlefungen , fonbern auch durch Schrife 
ten nuͤtzlich werden. Wie ihm die Zabeln mit 
Hecht diejenige Gattung von Poeſie zu feyn ſchie⸗ 
nen, morinnen er bie meifte Stärfe hätte, fo ar⸗ 
beitete er, als bie erſten Stücde der bremifchen 
Benträge 1745 herausfamen, ganz in der Stille 
an den feinigen, um feine Sreunde auf eine anges 
‚nehme Art zu überrafchen. Seine erfien Ver 
fuhe von Sadeln und Erzählungen in den Beluſti⸗ 
gungen hatten viel Benfall erhalten. Dadurch 
aber war er doch nicht zu der Zufriedenheit vers 
| er leitet 
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leitet worden, welche fo viele Schriftſteller verhin⸗ 
dert hat, ihren Werfen diejenige VBolfommendeit 
zu geben, die fie denfelben gegeben haben würden, 
wenn ein Mißtrauen gegen fich felbft fie angetrie— 
ben hätte, mehr Eorgfalt und Fleiß auf die Aus; 
arbeitung zu wenden, Gelleet fannte und fühlte 
die Nothwendigkeit und die Vortheile eines nur 
feltnen Mißtrauens diefer Art. Er lag feine $a- 
bein feinem Freunde Gärtner vor, und dann erſt 
der ganzen Geſellſchaft feiner übrigen vertrauten 
Freunde. Dieſes gefchah nicht lange nach der ers 
ſten Einruͤckung der preußifchen Kriegsvoͤlker in 
Sachſen. Er verlangte eine genaue und ſtrenge 
Beureheilung füiner Arbeit von feinen Treunden. 
In diefer Freundfchaftlichen Befchäfftigung ließen 
fie fich auch dadurch nicht fiören, daß zu eben der 
Zeit feine Wohnung, wo fie in dieſer friedlichen 
Abſicht fih verfammelt hatten, von einigen preuſ⸗ 
ſiſchen DOffieieren durchſucht wurde, um zu erfah⸗ 
ven, ob nicht etwa der General Sibylsly daſelbſt 
verſteckt ſeyn moͤchte. 

Unter feinen damals verfertigten Erzaͤhlun—⸗ 
gen iſt die Schilderung einer Betſchweſter beſon— 
ders merkwuͤrdig. Dieſe hatte ihn auf die Ge⸗ 
danken gebracht, ſeine Gaben zu den Werken des 
Geſchmacks auch zur Verbeſſerung des Theaters 
anzuwenden, um dieſe Art des oͤffentlichen Ver 
gnuͤgens moralifcder und dadurch müßlicher zu 
machen, Denn obgleich fchon Johann Klias 
Schlegel feinen gefchäffiigen Müßiggänger und 
feine 
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feine Bracht von Landheim in diefer Abſicht gear 

Beitet hatte, fo waren doch dieſe beiden Etücke 

noch nicht gedruckt. Gellert fchrieb alſo ‚feine 
Betſchweſter, und uͤberließ ſie ſeinen Freunden, 

auf ihr Erſuchen, zur Bekanntmachung in dem 

Sremifchen Beytraͤgen. Anfangs war er zweifel⸗ 
baft, ob. er nun nicht die Erzählung, weiche dag 

Luſtſpiel veranlaßt hatte, unterdrücken ſollte. 

Seine Freunde ſollten dieß entſcheiden, und dieſe 

waren der Meynung, daß dieſelbe eben forwohh, 
als die Komödie, gedruckt werden koͤnute. Dica 
ſes Stuͤck wurde mit Beyfal aufgenommen, ver- 
arfachte ihm aber in ber ‚Folge viel Kummer. 
‚Einige Namen haben Nebenbegriffe, wodurch zus 
weiten eine gewiſſe Zärtlichkeit wider Sachen aufs 

gebracht wird, wobey fie nichts anſtoͤßiges finden - 

würde, wenn diefelben nur, mit einem andern 

Morte oder Bilde bezeichnet wären. Vielleicht 
wäre dieſer Zärtlichfeit, wenn fie noch unſchuldig 
und nich ſelbſt eine Frucht oder Art der Scheins 
beiligfeis ft, in. diefer Komödie der Name einer 
Scheinheiligen weniger zumider gemefen. Denn 

wer bat eine wahre Achtung gegen Religion und 
Froͤmmigkeit, und ſollte ſich nicht freuen, diejeni⸗ 
gen, welche Andacht und Gottſeligkeit bloß im 

Aeußerlichen, oder in einer ausſchweifenden Nach— 

ahmung ihres Aeußerlichen ſuchen, einem ernſtli⸗ 
chen Mißfallen und Abſcheue daran Preis gegeben zu 

ſehen? Gellert hatte gewiß bey ſeiner Arbeit die— 

ſe Abſicht. Man darf zur Ueberzeugung davon 

fe nur 
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nur feine Erflärung daruͤber im ber Vorrede gu fei« 
ven Schaufpielen lefen. Es bedarf bier Feiner 
Unterfuchung über die Gittlichfeit deg Theaters, 
feiner Betrachtung der Nüslichfeit und Schäd« 
lichkeit biefes öffentlichen Vergnuͤgens, dad an 
Höfen und in großen Städten faft zu einem Be 
bürfniffe geworden ift, Neuere Philofophen, als 
Rouffeau und Alembert, und auch niuere Öot« 
tesgelchrten fagen ſowohl für dag Theater, als 
wider daffelbe fo viel Unbeflimmted, wodurch die 
Entfcheidung mehr erfchwert als erleichtert wird, 
baß man fich eine allgulange Ausſchweifung erlaus 
ben müßte, wenn man die dahin gehoͤrigen Fra« 
gen in ein neues Licht feßen follte. Es mag ſchwer 
ſeyn, zu entfcheiben, was getreue Zeichnungen gus 
ter und boͤſer, liebenswürdiger und verhaßter, edler 
und nieberträchtiger Charaktere im Schaufpielhaufe 
auf die Zufchauer oder im Leſen auf die Lefer für 
Eindrücke machen können, wenn man dabey ben 
verſchiednen Zuftand ihres Gemüthes in Betrach- 
fung sieht. Es mag ſchwer feyn, aus biefer 
Kenntniß diejenigen Negeln herzuleiten, welche 
Dichter beobachten muͤſſen, wofern ſie nicht allein 
vergnuͤgen, ſondern auch nuͤtzlich werden mollen. 
Auch iſt es ſchwer zu entſcheiden, wie ſehr die un⸗ 
ausbleibliche Empfindung von Vergnuͤgen über 
die Kunft der Nachahmung, über die Schönheit 
der Malerey und über das Reizende der Vorftel- 
lung felbft den Eindruck hindert oder befördert, 
den febe richtige Bemerkung bes Boͤſen, des Haͤß 

lichen. 
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lichen, des Verabſcheuungswuͤrdigen, des Etraf- 
baren, und des Laͤcherlichen zum Vortheile einer 
wahren Liebe und Hochachtung gegen alles Edle, 
Schoͤne und Liebenswuͤrdige machen ſollte. Man 
fann uͤberdieß mit keinem philoſophiſchen, oder 
theologiſchen Machtſpruche beſtimmen, was das 
Theater durch die Verſchuldung der Dichter, oder 
ohne dieſelbe fuͤr Wirkungen auf die Leidenſchaften 
der Menſchen haben; was es dieſen für neue Ges 
ftalten oder Wendungen geben koͤnne. Das aber 
ift gewiß, daß ſowohl die Theologen, als andere, 
welche Ehriften find, oder feyn wollen, fich in dies 
fer Sache feinen Ausfpruch anmaßen müffen, ehe 
fie ſich wohl geprüft haben, ob fie auch alle zu die 
ſem Nichteramte nöthigen Einfichten befißen; denn 
es ift fehr bedenklich, über die Moralität folcher 
Bergnügungen, deren Unfchuld doch unter gewiſſen 
DBorausfegungen und nach einem gewiffen Ideale 
von ihnen felbft eingefianden wird, in einem ent⸗ 
fcheidenden Zone zu urtheilen. Hat man nicht 
alle dazu nöthigen Einfichten, fo Eönnen dergleis 
chen Urtheile fehr leicht fchief gerathen, und zu 
eben fo fchiefen und anſtoͤßigen Segenurtheilen Ge- 
legenheit geben. Können ſich aber wohl diejeni⸗ 
gen darauf einlaffen, die, wenn fie aud) ihre Mo— 
ral wiffen, doch vielleicht von den Werfen des Ge 
ſchmacks, und Ihren Wirfungen auf die menfchliche 
Seele, von der Verbindung, worein fie mit deu 
Lehren der Religion gebracht werden können, von 
den Regeln diefer Verbindung, und von der Har⸗ 

monie 
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monie einer an ſich unfchuldigen Beluftiaung des 
Witzes mit der Tugend nicht genug beſtimmte 
Kenntniſſe haben? Fehlt es ihnen an diefen, fo 
gehen fie am ficherfien, wenn fie für ihre Nebens 
menfchen ſich auf den allgenteinen Rath einfchräns 
fen, auch in ihren Vergnügungen alles zu prüfen, 
das Befie zu wählen, und bey dem Genuffe der 
felden darauf zu fehen , daß fie ihre eigne Unfchulb 
bewahren und von Feiner unmoralifchen Gleichgüls 
tiafeit genen Dinge, gegen welche fie nicht gleich“ 
gültig ſeyn dürfen, angeſteckt werden mögen, weil 
fie ſonſt durch ihre Unfähigfeit, beſtimmt und zus 
verläfig genug zu urtheilen, fich der Gefahr bloß _ 
ſtellen, Mißtrauen gegen ihre übrigen beffern mo« 
ralifchen Ausfprüche zu veranlaffen. Gellert felbft 
hatte bey feinen theatraliſchen Arbeiten gewiß die 
Abſicht, am Kafter Abfchen, an Zehlern und Thore 
Heiten Mißfallen zu erwecken, gute und liebens—⸗ 
würdige Charaktere aber durch eine reisende Bora 
fielung zu einpfehlen und den Menfchen angenehm 
zu machen. Er wollte dem guten Herzen eben fo 
fehr ale dem Wie gefallen; man kann alfo feine 
Schauſpiele nicht ohne Muthwillen oder Einfalt 
für die Tugend anftößig finden, wenn es auch 
nicht ſchwer ſeyn ſollte, beſonders in der Betſchwe⸗ 
ſter, einige Zuͤge, die etwan, eine aͤngſtliche Be⸗ 
denklichkeit hinweg wuͤnſchen koͤnnte, auszuloͤſchen, 
ohne ihre Schönheit zu vermindern. Haͤtte er 
mit MWahrfcheinlichfeit einige Anftößigfeie von Dies 
fem Stücke befürchtet, fo würde er daſſelbe gewiß 

vor 
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vor dem Drucke eben fo willig unterdruͤckt haben, 
wie lieb ihm auch feine Arbeiten waren, als er 
Tine in Abſicht auf die Poeſie ſchoͤne Erzählung zer⸗ 
nichtete, weil Gärtner ihm die Anmerkung mache 
te, daß fie einigen Lefern zu frey vorkommen und 
dem moralifchen Nusen fiiner Zabeln fchaden 
fönnte. Jedoch dieſe Geſinnugen feines Her, 
zens Finnen nicht unbekannt ſeyn. Gleichwohl 
fanden fih in den fpätern Jahren feines Lebens 
Männer, welche ihn aus guter Uhficht und Mey» 
nung, aber freplic auch aus Unmiffenheit in Die» 
fer Materie, in ihren Briefen an ihn darüber bes 
unruhigten. Gellert fonnte über Aeußerungen 
diefer Art leicht Ängftlich werden. Er bat Mäns 
ner von Einfiht und Ftoͤmmigkeit, weil er dem 
Ausſpruche feines eignen Gewiſſens nicht allein 
frauen wollte, um ihr Urtheil, ob er ſich auch wohl 
Vorwürfe über feine Beifchmefter zu machen hät 
te; er münfchte auch wirklich mit großem Ernfte, 
05 fie ihn gleich mit fehr auten Gründen gu berus 
higen fuchten, daß er diefelbe nicht gefchrieben Has 
ben möchte. Er würde fogir dieſes Luftfpiel noch 
vertilgte haben, wenn es in feiner Macht geftanden 
hätte. Um übrigend von dem Werthe nicht allein 
dieſes Stuͤckes, fondern aller feiner Schaufpiele, 
den fie als Werke des Geſchmacks haben, richtig 
‚genug zu urtheilen, muß man anmerfen, daß fie 
nicht ſowohl für die große Welt, als für die mitt— 
lere Sphäre des bürgerlichen Lebens beſtimmt wa— 
— * daß uͤberdieß nicht bie Sphaͤre eines beatbei- 
teten 


56 


teten Gegenſtandes, fondern die glückliche Bearbei- 
tung felbft den Werth davon beſtimmt. Dieß ift 
der Standpunft, aus dem fie. beurtheilet werden 
muͤſſen; denn die Höfe hatten Damals fo wenig als 
igt ein deutfches Theater. Die Charaktere feiner 
Luftfpiele find nicht aus einem fremden Himmels: 
firiche auf deutfchen Boden verpflangt; feine Ges 
‚mälde, woran die Phantafie des Dichterd mehr 
Theil bat, ald die Wahrheit, fondern getreue Nach» 
zeichnungen ber Natur. Reizen gewöhnliche Sitten 
und Charaftere, bie jedermann gang gefehen zu has 
ben glaubt, weil fie der allgemeinen Beobachtung 


— 


ſich nicht ganz entziehen koͤnnen, nicht ſo leicht als 


diejenigen, die durch das Neue und Sonderbare, 
welches eine lebhafte Einbildung hinzumifcht, Teich» 
ser gefallen und länger unterhalten: fo wird man 
ohne Mühe erkennen, daf es eine Meifterhand ſeyn 
mußte, welche diefelben fo zu ſchilbern und in eie 
nem folchen Lichte zu zeigen mußte, daß Leſer und 
Zufchauer eben fo damit befchäfftige werden, als 
wenn fie von ihnen zum erfienmal gefehen und bes 
obachtet würden, da er zumal feinem Ausdrucke 
nicht die seheimnißgvolle Miene gab, daß mehr das 
ben gedacht werden müßte, als er fagt, weil er 
felbft mehr dabey gedacht hätte. Der Dialog in 
feinen Komaͤdien koͤnnte weniger periodifh ſeyn; 
allein dieß Periodifche, welches der Sprache des 
Umgangs nicht gemäß genug zu ſeyn fcheint, ift 
vielleicht nicht fehlerhafter, als eine uͤbertriebene 


Kürze der Unterredung, und dag wahre Komifche 


geminnf 
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gewinnt durch einen Fehler fo wenig, ald durch 
den andern. 

Nachdem fein erfted Luftfpiel gedruckt worden 
mar, ließ er auch den erften Band feiner Gabeln 
und Erzählungen drucden. Sie wurden mit einem 
allgemeinen Beyfalle aufgerommen; nicht nur 
in Deutſchland, welches nun erft zu einem beffern 
Gefchmade gebildet und gewohnt wurde, fondern 
auch unter den Nationen, bie fehon der Empfine 
dung ded wahren Schönen in diefen Gedichten ger 
wohnt waren und darum von dem Werthe folcher 
Werke fiherer urtheilen fonnten. Sie wurden 
den Ausländern durch verfchiedne Ueberfegungen 
befannt, welche immer weit unter ihrem Driginale 
blieben, und dennoch ehrten die Fremden auch 
darinnen das Genie des deutfchen Dichters mie 
einem Lobe, das um fo viel bedeutender war, je 
zurächaitender fie zu alen Zeiten mit ihrem 
Benfalle gegen unfre Nation gemwefen find. Diefe 
Gedichte haben fo unftreitige und fo fichtbare Vor— 
züge, daß man fie, wenn Itztlebenden ein folcheg 
Urtheil erlaubt werden kann, beftändig zu den Flafe 
ſiſchen Werken unfrer Nation zählen wird.  Noh _ 
immer gehören fie zu den angenehmften Unterhals 
tungen einer fih zu einem guten Herzen und Ges 
ſchmacke bildenden Zugend; noch haben fie den 
Beyfall eines Gefchlechted, dag näher bey der Nas 
tur bleibe, und deswegen auch nad) feinem Ge 
fühle fiherer, ald das unfrige nach Aeſthetiken uͤber 
das wahre Schoͤne urtheilt. Noch erzählen gute 

Gell, Schrift. X, Th. € Muͤtter 
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Muͤtter Fie ihren fich zum Geſchmacke bildenden 
Töchtern; noch würde fich auch der mürrifche Wel- 
fe ſchaͤmen, mit Gleichgültigfeit oder Verächtlich- 
feit davon zu forehen. Die Wahl und die Erfin: 
dung des Innhalts, die Abſicht, die Ausführung, 
die Manier, alles gefälltz alles mache dem Vers 
fande, dem Herzen, und dem Geifte des Dichterd . 
Ehre. Er erhebt fih nie fo hoch, daß er nur von 
dem fcharffinnigern und gelehrtern Theile der Men⸗ 
fchen geſehen werden koͤnnte; er ſchwebt aber auch 
nie fo nahe an der Erde Hin, daf er von ihnen 
überfehen zu werden verdient, Im Schmucfe 
feiner Erzählung herrſchet eine weiſe und überlegte 
Mäfigung, eine Schönheit, welche gefällt, ohne 
fange vor dem Spiegel gefeffen zu haben, allegeit 
beſcheiden, zumeilen aber auf eine angenshme Art 
nachlaͤßig; nicht eben aus buferifcher Zuverfichte 
kichfeit zu ihren Reizungen, fondern, ohne eg doch 
felöft zu wiſſen, aus einem geheimen Gefühle, daß 
fie feiner außerordenelichen Sorgfalt in Ihrem 
Putze beduͤrfe. Es giebt unter andern Nationen, 
und vielleicht auch unter der unfrigen, Kunſtrich⸗ 
ter, (zum menigften wollen fie dafür gehalten 
feyn ) welche für die Größe eines jeden Geiſtes ih— 
ren Maagftab haben, und jedem finnreicdyen Wer⸗ 
fe neben und unter andern feinen von ihren Eins 
fihten und Leidenfchaften beſtimmten Rang mit 
einem fo entſcheidenden Anfehn anmeifen, ald wenn 
ihnen diefes Gefchäffte vom Geſchmacke felbft aufs 
getragen morden wäre. Allein dag ganze Ge« 
heimniß 
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Heimmiß beftehe darinn, dab man aus der Arbeit 
eines Dichters eine oder die andere Celle herauf 
hebt, fie mit ähnlichen Stellen andrer Dichter ver⸗ 
gleicht, dieſem oder jenem, mie man will, zum 
Nachtheile, fih dann auf den Dreyfuß fegt, und 
fein Urtheil ausfpricht; eine Kunft, die mit Cira 
cens Zauberſtabe viel Aehnlichkeit zu Haben fcheinez 
denn nach ſolchen Orakeln ſollte es nicht ſchwer 
ſeyn, einem Bomer feinen Sig neben dem Cha⸗ 
pelsin, und einem Phaͤdrus den feinigen neben 
Stoppen anzumeifen. Ueberhaupt find folche 
Yusfprüche, befonders wenn es Lobeserhebungen 
find, nicht viel beffer, als dir Urtheile der hollaͤn⸗ 
difchen Blumiften , die eine Tulpe oder eine Nelke 
bloß darum für Wunder der Schoͤnheit erflären, 
weil fie einen Strih von Farbe haben, weichen 
andre in ihrer Art eben fo ſchoͤne Blumen nicht 
haben, 

Wie empfindlich Gellerten ihr Tadel gemefen, 
ſeyn würde, läßt fich ige nicht entfcheiden; doch 
würde ihr Beyfall nicht das Ziel geweſen ſeyn, 
nach welchem er geſtrebt hätte Mein groößter 
Ehrgeiz, ſagt er in einem Schreiben an einen 
Sreund in Schleſten, beſteht darinn, daß ih den 
Dernünftigen dienen und gefallen mil, und nicht 
ben Gelehrten in engerm Berftande, Ein Eluges 
Srauenzimmer gelte mir mehr, als eine gelehrte 
Zeitung, und der nicdrigfie Mann von gefunden 
Verftande iſt mir wuͤrdig genug, feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu fuchen, fein Vergnuͤgen zu befördern, 
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und Ihm in einem Teicht zu behaltenden Ausdrucke 
gute Wahrheiten zu fagen, und edle Empfindun» 
gen in feiner Geele rege zu machen. Ein fo men- 
fchenfreundlicher Dichter Fonnte fih mit Hecht 
freuen, ald ein Bauer in Sachſen im Anfange 
des Winters, aus Dankbarkeit für dag Vergnuͤ⸗ 


gen, das ihm feine Fabein gemacht hatten, mit . 


einem Magen voll Brennholz; vor feine Wohnung 
fuhr, ihn fragte, ob er. der Herr wäre, der fo ſchoͤne 
Fabeln machte, und ihn mit einem Auge voll Sreus 
de und mit vielen Entfehuldigungen feiner Frey 
heit .erfuchte, feine Ladung Brennholz zum Merk 
maale feiner Erfenntlichfeit anzunehmen. . E8 
giebt Schönheiten, die jedermann empfinden Fanın, 
ohne den Ariftoteles fudirt zu haben, und ein 
Beyfall, an dem dad gute Herz fo viel Theil hatte, 
mußte: einen Dichter rühren, der mehr Urfache 
Hatte, ſich darüber zu freuen, ald er fich den Bor 
wurf fränfen laffen durfte, daß er fih Aa Sons 
tainen zum Mufter genommen hätte. Man will, 
fagti er, *) daB ih La Sontainen nachgeahmt 
habe; ich aber fage, Nein. Sch kannte ihn freys 
ich, da ich den erften Theil meiner Fabeln auf: 
arbeitete; meine afademifche Probefchrift bemeift 
es. Sch hatte vorher einige feiner Fabeln nicht 
ohne Mühe gelefen; aber nicht gelefen, um ihn 
nahahmen zu wollen. Es war aud) um bisfe 
Zeit meine Kenntniß des Franzoͤſiſchen nicht fe 

Den 

N Unbvollſtaͤndige Machmichten 
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groß, daß ich alle Echönheiten eines fo feinen 


- Dichters hätte bemerken koͤnnen. Ich bin fein 


La Sontsine; eben deswegen halte ich es für 


. in Glück, daß ich ihn nicht gelefen habe, che ich 


meinen Gefchmack im Erzählen gebildet hatte. Als 
Eopie wäre ich gewiß unter ihm geblieben; das 
wußte ich, und ich habe mir auch nie geſchmeichelt, 
daß ic) ihn als Driginal erreichen würde. Meine 
Kunft im Erzählen war Glück, Natur, und, wenn 
ieh das ftolge Wort brauchen darf, eine gewiſſe Bes 
geifterung. Ich kannte das Fehlerhafte im Ers 
zählen mehr aus Gefühl ald aus Kegeln; dieſes 
war befonders im Anfange meine ganze Regel. 
Sic empfand bag Schöne, ohne ein funftgerechter 
Kenner zu feyn, und, (hier hätte Gellert fich mit 
Aa Sontsinens Beyipiele tröften können ;) zuwei⸗ 
len empfand’ ich e8, ohne zu mwiffen, daß es dag 
wahre Schöne war. Diefes ift meine Kunſt ge 


weſen. Ich hatte kritiſche Freunde; das war 
Gluͤck; ich gab ihren Urtheilen nach; denn ſie 
uͤberzeugten mich. Ich beſſerte unverdroſſen; ich 


war ſo klug, nur fuͤr Kluge ſchreiben zu wollen: 
das war meine ganze Weisheit. Ich habe nie 
nachahmen koͤnnen, und ich glaube, meine Schrifs 
ten werden es beweiſen; ſie wuͤrden, ich geſtehe 
es, oft mehr werth ſeyn, wenn ich meine Bor 
gänger mehr zu nügen gefucht hätte. 

Noch vor der Ausgabe des erften Banbeg fei- 
ner Sabeln hatte er bereitd 1746 fein zweytes 


— das Loos in der Lotterie, ein poetiſches 
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Schäferfpiel, Sylvie, und das Orakel, verfertt: 
ger, bennod war dieß feinem Fleiße nicht genug. 
Die Deutfchen hatten noch fein Driginal eines er» 
träglichen moralifchen Nomaned. Die Franzofen 
befisen zwar einen Ueberfluß won erdichteten Ge⸗ 
fhichten, welche ſowohl glücklich erfunden, ald 
auch reigend genug erzählt find, um in den Stun« - 
den der Rangenmweile müßigen Lefern zu einer ans 
genchmen Belufiigung dienen zu Können. Allein 
nur allzuviele von ihnen fuchen durd) die Hülfe 
des Vergnuͤgens, welches aus Erdichtungen ent 
foringt, wenn fie die Geftalt der Gefchichte und 
den Reiz der Wahrfcheinlichfeit annehmen, nicht 
die Leidenfchaften zu beffern, fondern vielmehr zu 
unterhalten. Nur allzuviele fönnen ſich von dem 
Geiſte der irrenden Ritterſchaft, und einer gewiſſen 
dem Herzen nur allzugefaͤhrlichen Sprache der Ga⸗ 
lanterie nicht enfiwöhnen. Schriftfteler von bier 
fer Urt finden immer Ueberſetzer und Verleger, und 
müffen einen um fo viel großern Einfluß auf bie 
Nation haben, die fie lieſt, je begieriger und haͤu⸗ 
figer fie gelefen werben. Geller wollte alfo eir 
nen Verſuch machen, ob er biefen fo angichenden 
Werfen des Geſchmacks mehr Ernſt, mehr Würde, 
und zugleich mehr Nüslichkeie geben fünnte, als 
die gewöhnlichen Romanen haben, und ſchrieb 
1745 feine ſchwediſche Bröfinn. Seine Wahl 
in ber Erdichtung fiel auf Gemälde von Begebens 
heiten, toelche außer dem Wunderbaren viel Fins 
ſtres haben: und verriethe ihn nicht eine gemiffe Art 

des 
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bed Ausdrucks und der Erzählung; fo follte-man 
faum glauben, daß feine Fabeln und bie ſchwedi⸗ 
ſche Gräfinn Werfe von Einem Berfaffer wären. 
Das Berlangen, durd) das Vergnügen zu nügen, 
ift das beftändige Gepräge feiner Arbeiten, und 
dieſes läßt fich auch hier nicht verfennen ; eine bil— 
lige Critik wird alfo den erften Driginalverfud; in 
diefer Gattung finnreicher Werfe mit Nachficht 
beurtheilen, wenn er gleich von andern verdunkelt 
wird, die nach feiner Zeit in berfelben beruͤhmt 
und unſterblich geworden find. 

Schon um dieſe Zeit erduldete Gellert man⸗ 
che heftige Anfaͤlle von dem Uebel der Hypochon⸗ 
drie, von dem er in feinem ganzen Leben fo viel er» 
litten hat. Bey aller vorfichtigen Enthaltung von 
Speifen und Getränfen, die es nähren fonnten, 
bey aller Mäfigung in feinen Arbeiten, bey aller 
Sorgfalt, weder die noͤthige Leibesbewegung, noch 
die ihm zuträglichen Aufmunterungen des Geiſtes 
zu verſaͤumen, wurde bennoch feine Gefundheit in 
feinem männlichen Alter nicht beffer. Diele Tage 
feines nüßlichen Lebend waren ſchon leidenvolle 
Tage für ihn. Tugend und Frömmigkeit gaben 
ihm bie noͤthige Stärke, die erfien ſchmerzlichen 
Empfindungen feines Uebeld gelaffen zu erfragen, 
und fih von ber Furcht eines ihm bevorfichenden 
fiechen Lebens nicht niederfchlagen zu laſſen. lim 
fih aufzumuntern und zu troften, nahm er feine 
Zuflucht zur Religion, beftrebte fich, den Troſt, 
mit dem fie ein ſchmerzhaͤftes Keben- erleichtern 
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kann, zu empfinden, und fein menfchenfreundliches 
gegen frembe Noch fo empfindfames Herz bemog 
ihn, die aus dieſer Quelle gefchöpften tröftenden 
Vorſtellungen, in feinen Troſtgruͤnden wider 
ein fieches Leben, 1747-auc) Andern mitzuthei⸗ 
len. Man nahm fie mit einem gleichen Beyfalle, 


als feine uͤbrigen Arbeiten, auf, überfeßte fie in | 


verfchiebne Sprachen, und Sormey in Berlin er 
weiterte fie in der Seinigen zu einer ausführlichen 
Abhandlung - Mentors Charakter in den Trofts 
gründen ift ein Gemälde, zu dem er bie meiften 
Züge von fich felbft genommen hat, und dieſes 
muß um fo viel mehr rühren, je getreuer. die Zeich- 
nung ber Leiden ift, mit denen er ſchon faft täglich 
fämpfen mußte. Sie waren groß; aber fie fonn« 
ten feinen Eifer, der afademifchen jugend durch 
feinen Unterricht und Umgang zu nüßen, nicht 
ſchwaͤchen. Er wußte ſich eines jeden heitern Aus 
genblicks zum wohlthätigen Gebrauche ſeines Ges 
nies für die Welt zu bemächtigen. Hatte ihn ein 
Spaßiergang ing freye Geld oder in dag anmuthi« 
ge Geholz dee Roſenthals erquicket, fo arbeitete er 
zu ihrem Nutzen und Vergnügen an feinem Schreid» 
pulte, fammelte, vermehrte und verbefferte feine, 
Euftfpiele, die er 1747 in einem Bande zufammen 
drucken ließ, und gab der Welt zugleich 1748 eis 
nen zweyten Theil Fabeln und Erzählungen. m 
der DVorrede zu dieſen befannte er mit einer bes 
ſcheidnen Offenherzigkeit fein Vergnügen über bie 
günftige Aufnahme des erften Theile. Ich m 

ag 








65 


fagt er, für den Befall der Kenner nicht danfbas 
rer zu feyn, als durch ein offenherziges Geftänd» 
niß meiner Sreude darüber. Man muß das ſtol⸗ 
ze DVBerlangen, den DVernünftigen zu gefallen, une 
ruhig fühlen; man muß oft in Furcht gervefen 
feyn, diefe Ehre nicht zu verdienen; man muß fich 
aller der Bemühungen, durch- die man feinen 
Schriften das Leben gab ‚aller der Aenderungen 
und VBerbefferungen derfelben, die oft mehr Arbeit 
foften, als das Ganze, und auch aller der Stellen 
und Einfälle bewußt feyn, die man aus Furcht, 
fie möchten für die Welt nicht fchön genug feyn, 
mit widerſtehenden Händen megftrich, wenn man 
wiſſen will, was ein Huger Beyfall für eine ſchaͤtz⸗ 
bare Belohnung, was dem Dichter fchon eine zu⸗ 
friedne Miene, womit ſich ein verftändiger Lefer 
bey diefer oder jener Stelle glücklich aufhält, für 
ein Lobfpruch und ein Beweis ift, daß man bie 
Natur nicht verfehlt, und bey feiner Munterfeit 
die Ruhe des Wohlftandes und der Ehrbarkeit nicht 
geftört habe. Werde ich aber auch, fuhr er fort, 
was ich durch den erfien Theil’ gewonnen habe, 
durd) den zweyten behaupten Eönnen? Man halte 
dieſes nicht für eine ſtolze Demuth; allein man 
fhließe auch aus meiner Zurchtfamfeit nicht auf 
ein boͤſes Gewiffen. Ich habe eben den Fleiß auf 


meine neuen Sabeln gewandt, den mich die erften 


gefoftet haben, und man wird felten nachläßig ars 
beiten, wenn man genug Ehrerbietung für die 


Welt hat. Nach diefem' Geftändniffe feiner Ems 
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pfindungen entdeckt er die Urfachen feiner Frage, 
od er mit diefem zweyten Theile die Ehre behaus 
pten twürbe, die er mit dem erften gewonnen hat 
fe, auf eine für die Dichter und die Runftrichter 
fehr unterrichtende Weiſe. Die Welt hat für ihn 
entfhieben, und die Nachwelt wird die Entfcheis 
bung beflätigen, daß die Fabeln und Erzählungen 
des zweyten Theils den erfien an den Neizungen 
der Erfindung und Ausführung nicht weichen, in 
ben Vorzügen aber, womit ein reiferes Urtheil und 
ein genauerer Fleiß die Schönheiten der Natur er- 
hoͤhen Finnen, fie noch übertreffen Vielleicht 
ſcheint in diefem Urtheile die Sprache der Freund» 
fchaft und Hocachtung zu reden. Allein von 
Merken des Geiftes, die im Ganzen ſchoͤn und ſo 
fihtbar beſtimmt find, bie Menfchen zugleich zu 
ergögen und zu verbeffern, Fann Eein billiger Rich— 
ter im einer andern Sprache reden, wenn es aud) 
Werke feined Feindes wären. In einer andern 
Sprache davon zu fprechen, fie ihred Ruhmes be» 
rauben zu wollen, und fich ein Verdienſt daraus 
zu machen, oder eine Fritifche Größe darinnen zu 
finden, dazu ſcheint ein Charakter zu gehoͤren, vor 
dem jeber Nechtfchaffene in die Geele def, der ihn 
Hat, erröthen muß; vor bem aber niemand mehr 
erröthen folte, ald wer fich deſſen fhuldig weis. 
Die beften Werke haben ihre ſchwachen Seiten, 
baben Flecken; vor diefen muß man warnen; dies 
fe zu bewundern wäre eine Vergoͤtterung, die je» 
ben freyen Geift erniedrigt, Die Zehler, auch ber 
größten 
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größten Geifter, verdienen Feine Hochachtung; 
aber ihre Gaben verdienen fie, und vornehmlich 
verdient fie der gute Gebrauch derfelben. Wenn 
man biefe aus ben Augen feßt, fo vergißt man die 
Ehrerbietung, welche man dem menfchlichen Ges 
fchlechte felbft fchuldig it, deffen Freund niemand 
mehr feyn Eonnte, als ed Geiler war. 

Ungefähr fieben Jahre lang lebte er mit feinen 
vertrauten Freunden, den Berfaffern der Beyträge 
in einer Verbindung, bie ſowohl wegen der Aehn⸗ 
lichkeit ihrer Gefinnungen, Gaben, Abfihten und 
Arbeiten mit einander, ald auch wegen der unver- 
änderlichen Zärtlichkeit ihrer gemeinfchaftlichen 
Freundſchaft nur felter möglich if. Nunmehr ma- 
ren fie faft alle von einander getrennt. Zachariaͤ, 
Giſeke und Zlopftod hatten Leipzig verlaffen; 
Conesd Arnold Schmidt wurde nach Lüneburg, 
Gaͤrtner und Ebert nach Braunſchweig, Cramer 
nach Croͤllwitz, und Johann Adolph Schlegel nad) 
Pforta gerufen. Rabener allein blieb noch eini« 
ge Jahre in feines Freundes Gefellfchaft. Diefe 
allgemeine Zerftreuung feiner Geliebten war ihm 
um fo viel empfindlicher, je mehr er fid) unter dem 
Gefühle feines immer anhaltenden Uebels in ihrem 
Umgange aufjuheitern gewöhnt hatte. Die Ans 
fälle deffelben wurden häufiger und heftiger, ohne 
feinen Eifer in dem Unterrichte der Studirenden 
zu ſchwaͤchen, indem er denfelben nicht ausfeßte, 
wenn auc) feine Tage noch fo fraurig waren. ‚Die 
gläcflichern Stunden, die ihm übrig blichen, wen- 
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dete er, von feinem Freunde Kabener dazu bes 
mogen, theild auf eine Sammlung feiner Briefe, 
theil8 auf die Ausarbeitung feiner Lehrgedichte, 
anter denen der Stolz daß ältefte zu ſeyn ſcheint. 
Rabener hatte fchon lange gemwünfcht, daß die 
Deutfchen zu einer freyen und ungeswungnern 
Schreibart in ihren Briefen gewohnt merden 
möchten. Er, ber in fo mancherley Arten von 
Gefchäfften und Verbindungen fo viele Briefe em— 
pfieng, und fo viele fchreiben mußte, empfand. vor 
Andern die Nothwendigkeit davon, und urtheilte 
nicht ohne Grund, daß niemand fählger wäre, et 
was zu einer allgemeinen Verbefferung und zur _ 
Verbannung des ihm fo verhaßten weitfchmweifigen 
Canzeleyſtyls auszurichten, als ein von der Na— 
tion eben fo geliebter, al8 bemwunderter Autor, 
wie Gellert war. Weil er aber die Abneigung 
defielben vor neuen gelehrten Arbeiten kannte, fo 
fuchte er ihn durch eine freundfchaftliche Lift zu 
dieſem Unternehmen mehr zu verliten, al® zu 
überreden. *) Er that Gellerten den Antrag, 
in feiner Gefellfchaft Briefe ohne Namen heraus- 
zugeben, und dazu auch Bepträge von andern 
Sreunden zu verlangen, Unter diefer Bedingung 
ließ fich fein erft ganz unentfchloffener Freund ber 
wegen, aus den. Briefen, von denen er einer 
Sreundinn auf ihr Verlangen Abfchriften gegeben 
hatte, diejenigen auszufuchen, bie ihm zu biefer 
Abſicht 
*) unvollſtͤndige Nachrichten 
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Abficht bequem zu feyn ſchienen. Rabener, fehr 
zufrieben mit feinem deutſchen Pliniug, bezeichnete 
bleſenigen, die nach feinem Urtheile nicht gedruckt 
werden müßten, und fieng nun an, ihn zu einer 
Abhandlung vom guten Geſchmacke in Briefen, 
und von den Fehlern, welche darinnen vermieden 
werden follten, aufzufordern. Gellert, unfähig 
feinen Sreunden zu verfagen, was fie ernftlich 
wünfchten, ließ fich auch zu diefer Arbeit überres 
den, und nun drang Rabener fo lange in ihn, 
bis er denfelben zur Bekanntmachung fomohl fei- 
ner Abhandlung, als feiner von ihm gebilligten 
Briefe vermocht hatte. Um von ihrem Werthe 
ein richtiges Urtheil zu fälen, muß erwogen mwers 
den, was er felbft davon in feiner Vorrede ſagt. 
Es wäre eine fehr £ritifche Unbilligfeit, von einem 
Gellere in der Lage, mworinn er fich befand, folche 
Briefe zu verlangen, als Cicero, Plinius oder 
eine Sevigne gefchricben haben. Briefe von ek 
nem römifchen Conſul, von einem Statthaler in 
Bithynien, von einer Dame, die mit einem Hofe, 
tie Ludwigs des Vierzehnten Hof war, in engen 
Verbindungen fleht, müffen von einem anziehen» 
dern Innhalte feyn, als die Briefe eines afade« 
mifchen Gelehrten. Freylich beſtimmen nicht fo- 
wohl die Große, die Wichtigkeit, und der innre 
Werth des Stoffes, ald vielmehr der Seift und 
bie Bearbeitung das Verdienſt des Künftlers und 
das Anziehende für die Kenner; aber doch iſt es 
für bie Güte feiner Werfe nicht gleichgültig, was 
ee 
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er für einen Stoff zu bearbeiten bat, Gicht es 
alfo gleich ſchoͤnere Briefe, als Gellerts Briefe 
find, fo folget doch daraus nicht, daß fich ihr Ver⸗ 
faffer, oder Deutfchland derfelben zu ſchaͤmen ha- 
be. Eben fo wenig folgt auch, daß andre Briefe 
bloß darum beffer als die feinigen find, weil ihre 
Verfaffer mehr Mühe anwenden, ald er that, 
finnreich zu fehreiben, und den Lefer durch uner⸗ 
wartete, durch hoͤfiſche oder launifche Einfälle zu 
überrafchen. Er machte feine Briefe bekannt, ei» 
nem Sreunde zu gefallen, in der Abſicht, Andern 
die Nothwendigkeit eines natürlichen und gefällis 
gen Ausdrucks zu empfehlen, nicht aber mit dem _ 
Vorſatze, ein allgemeines Mufter aller Briefe zu 
werden. Don diefer Geite betrachtef, werden fie 
ſtets fchäßbar bleiben; fchäßbarer aber find fie 
für diejenigen, die in den Arbeiten des Gelehrten 
nicht allein den mwigigen und fcharffinnigen, fon» 
dern auch den guten Mann zu fehen wünfchen; 
denn diefen finden fie auch in denen Briefen, von 
welchen felbft firengere Richter unter feinen Freun⸗ 
den mwünfchen mochten, daß er fie zurürfbehalten 
Hätte, da die Melt. doch gemeiniglih mehr zum 
Zabel ald zum Kobe geneigt if. Er felbfi war 
weit davon entfernt, das Fehlerhafte feiner Bries 
fe zu verfennen, Er hätte fie auch gern verbefr 
fert, wenn ihm der Zuftand feiner Gefundheit fol- 
ches zugelafien hätte. Als 1768 feine Werke zus 
fammengediucht wurden, fehrieb er an Schler 
gelns An wirkliche Berbefferungen des Textes, 

liebſter 
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Uebſter Schlegel, iſt nicht zu denfin, und doch 
möchte ich infonderheit in den Luftfpielen und in 
den Briefen vieles geändert willen. Ich habe 
noch nicht das Herz gehabt, diefe anzufehen. Aber 
ich verſichere Sie, ich bin völlig ungeſchickt, auch 
kleine Merbefferungen vorzunehmen, und id) 
wuͤnſchte Herzlich, daß bey meinem Leben. feine 
Ausgabe meiner ſaͤmmtlichen Schriften veranftaltet 
würde, fondern daß einer meiner Freunde nach 
meinem Tode fie zufammen herausgeben, verbef 
fern und einen großen Theil derfelben wegwerfen 
molte Wer billiger Empfindungen fähig iſt, 
fann nun urtheilen, ob es für erlaubt gehalten 
werden finne, gegen einen Mann von folden 
Gefinnungen die Critik über feine Arbeiten nicht 
5108 bis zur Unfreundlichfeit und Härte, fondern 
Bis zur Beſchimpfung zu übertreiben. 

Auf die Ausgabe feiner Briefe folgten 1754 
feine Lehrgedichte und einige Erzählungen; die ce 
fhon vor einigen Jahren ausgearbeitet hatte, 
- Die Deutfhen hatten feit einiger Zeit angefangen, 
faft in allen Arten der; Gedichte mehr Sexer der 
Empfindung und Begrifterung und eine höhere, 
flärfere, und farbenreichere Sprache zu fodern, 
ald in Gellerts Lehrgedichten herrfht Man 
darf fi) alfo nicht wundern, daß fie nicht mit dem 
lebhaften Beyfalle aufgenommen wurden, womit 
die Welt ihn bey der Erfiheinung feiner: Sabeln 
und Erzählungen belohnt hatte. Er wußte 8, 
und wurde darum nicht unzufriebner mit ihnen, 

als 


72 
als er mit feinen jugendlichern Gedichten war; 
nicht aus der Neigung, womit, Dichter zumeilen 
die verunglückten Arbeiten ihres Geiſtes zaͤrtlicher 
lieben, als ihre beſten Werfe, um nicht zugleich 
von der Welt und aud) von fich gedemuͤthiget zu 
werden, fondern bloß aus einer gemiffen, obgleich 
von aller Eitelfeit entfernten Ermartung ihres 
Nutzens bey denjenigen, welche auch bloß unter: 
weifende Gedichte gern leſen. Wenn man fein 
Geftändnig gefodere hätte, fo würde er geftanden 
haben, daß er nun weder die blühende Phantafie, 
noch die Hiße des Geiſtes mehr hätte, von ber 
man vielleicht alle Gedichte gern entzünder fehen 
möchte; hätte er fie aber auch gehabt, fo würde 
er nach feiner Abficht fi weder der einen nod) 
der andern überlaffen haben, menn diefelben auch 
ohne feinen Vorſatz eine höhere Farbe davon an- 
genommen hätten. Er wollte den barinnen em- 
pfohlenen Lehren nicht mehr Reiz noch Schmuck 
geben; er wollte fie.nur deuflih, nur mit En:- 
pfindung fagen, weil er wuͤnſchte, daß das Herz 
des Leſers aufmerffamer auf die Wahrheiten, die 
er fagen wollte, ald auf Schmuck feines Ausdru- 
ckes ſeyn möchte; überzeugt, daß fie auch in. ei- 
nem leichtern Gemande der Dichtfunft gefallen 
müßten, wenn fie gleich in einem foftbarern und 
blendendern Kleide den Geſchmack mehr vergnü« 
gen Eönnten. Diefe Wirkungen werden fie alles 
zeit haben. Es ift unmoͤglich, feinen Ebriften 
zu Iefen, ohne fich in dem Wunfche und Entfchluffe, 
ein 
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ein Chriſt zu ſeyn, geftärkt zu fühlen. Der Male⸗ 
ve) darinnen fehlt es freylich an ſtarken und ſchim⸗ 
mernden Farben; fie hat aber bey ihrer fanften 
Sarbenmifchung eine flile Schönheit, die immer 
mehr gefällt, je länger man fie anſieht. Die Ems 
pfindung erhebt fich nicht bis zur DBegeifterung , 
nicht bis zur Leidenfchaft der Froͤmmigkeit, und 
bat mehr die Wärme eined Lenzmorgens ale die 
Hitze eines Sommertaged. Dieſe kann einen few 
rigern Umlauf des Bluts wirken; bis auf einen ge 
wiſſen Grad fann fie fehr angenehm ſeyn; fie kann 
aber auch fehr leicht ganz unerträglich werden. 
Aus dieſem Gefihtspunfte muß man feine Lehr 
gedichte betrachten. Ein wahres, obgleich nur 
fanftes und ruhiges Gefühl der Tugend wird jeder 
mann darinnen wahrnehmen. Er fchrieb befons - 
der? den Ehriften mit vieler Empfindung der gro» 
Gen Wohltboren des Chriſtenthums, und vollen 
dete ihn bey feinen afademifihen Befchäffiigungen 
in eilf Tagen. „Möchte ich diefed Gedichte dach, 
„wünfchte er bey der Vollendung befjelben , zu 
“ „meiner eignen Nuhe verfertiget haben! Mächte 
„mich der Gevanfe davon in traurigen Stunden 
„aufrichten! D Gott, laß es nur meiner Geele 
„zum. Bortheile Bienen!“ *) 

Mit gleich edlen und frommen Wünfchen ars 
beitete er ſchon feit einiger Zeit an geiftlichen fie 
bern. Diefe Arbeit war ſeinem Herzen noch Die 
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feyerlichfte und mwichtigfte, welche er in feinem Le» 
Ben unternommen hatte. Niemals befchäfftigte 
er fich mit derfelben, ohne fich forgfältig darauf 
sorzubereiten, und ohne mit allem Ernfte feiner 
Seele ſich zu beftreben , die Wahrheit der Empfin- 
dungen, welche darinnen fprechen follten, an fei- 
nem eignen Herzen zu erfahren. Er mählte feine - 
heiterften Augenblicke dazu, machte auch zumeilen 
einen Stilitand in diefer Arbeit, in der Abfiche 
und Erwartung, die Sefinnungen, die er durch 
feine Lieder in feinem Mitchriften erwecken wollte, 
in feiner Seele ftärfer werben zu laffen. Nun 
will ich, fchreibt er in feinem Tagebuche, einige 
Zeit aufhoͤren; vieleicht läßt mich Gott zu noch 
beffern Empfindungen kommen. Glaubte er die 
felben in einer großern Lebhaftigfeit zu haben, fo 
beftrebte er ſich, ſie auch fo auszudrücken, als 
nach) feiner Kenntniß des menfchlichen Herzens die 
meiften Ehriften dergleichen Gefinnungen haben 
koͤnnen. Er richtete ſich, um den Nutzen feiner . 
Lieber allgemeiner zu machen, mehr nach dem ges 
woͤhnlichen Maafe ihrer Einfichten und der Kräfe 
te ihres Verſtandes, wie auch ihres Gefühls, als 
nad) denjenigen, welche einem ungewöhnlichern 
und hoͤhern Schwunge des Lobes Goffes und der 
Andacht im Gebete ohne Mühe folgen fönnen, und 
mit DBergnügen folgen, ohne deswegen gegen bie 
jenigen Gefänge unempfindlich zu feyn, welche 
hoͤhern Fähigkeiten angemeffen find. Er mwende- 
te zwar viel Fleiß und Sorgfalt auf feine Lieder; 
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gleihmohl molte er diefelben nicht befannt ma 
chen, ohne vorher dag Urtheil feiner Freunde dars 
üßer zu Rathe gesogen, und fie nad) ihren Anmer 
fungen aufs neue durchgefehen und verbeſſert zu 
haben. - Seine Freunde in Leipzig, Zerbſt, Kopen— 
hagen, Berlin und Braunſchweig, denen er fie zus 
fendere, theilten ihm verfchiedene Erinnerungen 
mit , nach welchen er viele Stellen veränderte, ehe 
er fie dem Drucke überließ. Er ſprach von der 
ihm mitgetheilten Unmerfungen mit einer Erfinnt« 
" fichfeit „ welche beweiſt, wie fehr er gewünfcht hat, 
feinen Liedern alle ihm mögliche Vollkommenheit 
zu geben. Unter meinen Sreunden, ſchreibt er in 
einem Briefe, haben fich Profeffor Schlegel in 
Zerbft und mein lieber Beyer befonder® verdient 
gemacht. Jener hat fie mehr ald dreymal Iefen, 
kritiſiren und wieder leſen müffen, und er bat fein 
Amt mit einer unerbittlihen Strenge und mit be 
fondrer Scharffichtigfeit gethan. Wenn fan 
ich ihm genug dafür danfen! Diefer hat mic) 
aufgemuntert, wenn ich bey den Verbefferungen 
derfelben den Muth finfen laffen wollte. Der 
trefflihe Mann! Bald ift er mein Genfor, bald 
mein Abfchreiber geweſen. Gott gebe, daß diefe 
Lieder ihre Abſicht erfüllen mögen, wenn ich auch 
nicht mehr da feyn werde. Es iſt unndthig, über 
ihren vorzüglichen Werth weitläuftig zu feyn, oder 
fie wider ben ungerechten Vormurf, dag auch fie 
Beweiſe feined Mangeld an Genie wären, zu ret⸗ 
ten. Die allgemeine — bie fie geſtiftet 
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haben und ftiften werden, ift für einen folchen Bow 
wurf Beſchaͤmung und Widerlegung genug. . Sie 
drücken feinen ganzen Charafter aus. Man ficht 
darinnen feine Empfindung des Praftifchen in der 
Religion, melches er aud) in ihren Geheimniffen fo 
leicht fand, feinen redlichen Willen, fo gut zu feyn, 
als diefe himmlifche Lehrerinn die Menfchen mas - 
chen fol, feine ungeheuchelte Demuth, feine Mäf 
figung in feinen Wünfchen, feine zärtliche Mens 
fchenliebe und. feine eben fo ernftliche Benierde, alle 
feine Brüder unter der mwohlchätigen HDerrfchaft 
der Gottfeligfeit und Tugend glücklich zu fehen. 
Ueberall reden. fie die Eprache der Schrift; aber. 
diejenige vornehmlich, melde, ohne ein tiefes 
Nachdenken zu fodern, ve ſtaͤndlich ift, die Phanta- 
fie nicht mit vielen reigenden Bildern unterhält, 
und doch gerabe zu auf das Herz wirkt. Diefe 
Befchaffenheit haben feldft feine Lehrlieder, wel 
che entroeder ernftliche Monologen und Ermahs 
nungen an: fich felbft find, oder mehr den Ton ei» 
ner väterlichen und freundfchaftlichen Untermei-. 
fung haben, als den rührendern Ausdruck der 
Empfindung. Die gelehrten Anzeigen von Goͤt⸗ 
fingen ertheilten eine Nachricht davon, deren 
DVerfaffer fich feine Art zu denfen und zu empfin- 
ben.gar nicht vorgeftellt, oder ein deal von geift- 
lichen ‚Liedern vor Augen gehabt hatte, nach mel» 
chem ſich kein Did)ter richten wird, dem es um 
die Beförderung der allgemeinen Erbauung zu 
thun if. Der ausgebreitete Nutzen von Gellerts 
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Liedern bemeifet die Unrichtigfeit dieſes Urtheils. 
Indeſſen hat e8 der Dichter nicht verborgen , daß 
ihn dieſes Urtheil gefränft habe. Er fürchtere, 
daß es die wohlthätigen Eindrüde, die er ihnen 
wuͤnſchte, hindern oder ſchwaͤchen moechte. Diefe 
Furcht aber mußte felb bey ihm verſchwinden, 
weil es das einzige Urtheil in feiner. Art blieb, 
Eie machten alen wahren Freunden der Religion 
Freude, und diefe mußte ihn beruhigen. Man 
kann diefelbe nicht ftärfer empfinden und aus— 
drücken, als fein Freund Rabener that, und zwar 
in einem Briefe an ihn, welcher ganz eingerückt zu 
werden verdient, weil derfelbe dem Charakter feis 
nes Herzens eben fo fehr zur Ehre gereicht, als 
den Liedern feines Zreundes. „Wie befcheiden 
find Sie, mein liebfter Gellert, fchreibt er, daß 
Sie meinen Beyfall ald einen Theil der Beloh— 
nung für Ihre frommen Gedichte anfehen wollen. 
Sie haben ihn ganz, diefen Beyfal, den Ihnen 
feiner von Ihren Lefern verfagen wird, welcher 
nicht fo unglücklich ift, ein. Zeind von Religion 
und Wise zu ſeyn. Bisher habe ich Sie, als 
meinen beften Freund, aufrichtig und zärtlich. ges 
liebt; ich babe nicht geglaudt, daß meine Ach» 
tung für Sie noch höher fleigen koͤnnte, als fie 
war: aber fie ift in der That noch um einen zienms 
lichen Grad höher geftiegen. Liebenswuͤrdig find 
Sie mir allezeit gewefen, aber nun find Sie mir 
auch ehrmürdig. Sch nehme biefed Wort in fei- 
nem weiten und prächtigen Umfange, den es hatte, 
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ehe man ed noch an viele Thoren verſchwendete, 
die keine Vorzüge vor dem Pohel haben , als die 
Kleidung. Cie dürfen feinen Augenblick zwei— 
feln, daß Eie mit diefen Ihren frommen Gedich— 
ten erbauen werden. Die Erbauung wird dops 
gelt feyn, da die Welt Sie bereit auf einer fo 
vorth ilhaften Seite fennt. Durch Ihren Wis 
haben Eie die acrechten Borurtheile des Publick 
gewonnen, welches nichts anders, als etwas lehr⸗ 
reiches, tugendhaftes und vollkommnes erwartet, 
fo bald es Ihren Namen erblickt. Wie vortheil 
haft wird nunmehr dieſes Zutrauen der Welt für 


unfie heilige Religion ſeyn! Ihre Fabeln und 


Lehrgedichte haben die Leſer zu denen erhabenen 
Gedanfen vorbereiiet, die fie nunmehr in Ihren 
geiftlichen Liedern finden. ı Verehrer der Religion 
werden mitt dieſen Gedichten den Leichtfinn derer 
jenigen befhämen, welche glaubten, daß ber Wiß 
nur zu einer eitlen DBelufigung gut fy. Und 
die Leichtſinnigen müffen die Religion lieb gewin⸗ 
nen, ba fie ihnen in einer fo angenchmen und reis 
genden Kleidung vorgefiele wird: So glücklich 
find die Folgen, mein reblicher Gellerr, bey des 
nen, bie Ihre Schriften Tefen, ohne Sie genauer 
zu fennen; was werben fie nicht erfi bey benenjes 
nigen wirken, die Ihr gutes Herz fennen. Die 
fen find Ihre Wahrheiten doppelt überzeugend, da 
fie wiſſen, aus was für einer reinen Duelle, aus 
was für einem guten Herzen alle diefe Wahrheis 
ten herfließen. Ich babe «8 Ihnen fo oft geftans 
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den, daß mir Ihr rechtfchaffenes Herz noch ſchaͤtz⸗ 
barer ift, ald Ihr Wiß: und hätte ich e8 Ihnen 


noch niemals geftanden, fo würden Sie mir durch 


Ihre Rieder diefes Bekenntniß nunmehr gewiß ent 
reißen. Unmoͤglich hatten Sie fo gut und leht⸗ 
reich fchreiben koͤnnen, wenn Cie nicht dieſe heili- 
gen Wahrheiten aus einer innern Ueberzeugung 
gefchrieben hätten. Sch glaube, fdyarffichtige Au⸗ 
gen entdecken den feinften Heuchler allemal unter 
der frommen Magfe, hinter welcher er verborgen 


zu feyn wuͤnſcht. Voltaͤre fann ung goldne 


Eittenforüche predigen, Tugend und Menfchens 
liebe in feinen Werfen vergöttern, und die Nelis 
gion in tragifhem Pompe aufführen. Er wird 
gefallen, aber niemals wird der Voltäre erbauen, 
deffen ungottlichee Leichtfinn, deffen ſchmutziger 
Wis, deſſen lieblofer Eigennuß ung feine Sitten 
fprüche, feine Reime von Tugend und Menfchen« 
liebe, und feine Neligion verdächtig machen. Man 
muß ihn baffen, fo bald man lieft, mie ebel er 
fchreibt, und bennoch weiß, tie niedrig er denkt. 
Wie ernfthaft Haben Sie mich gemacht, mein lic» 
ber Gelleet, und doch empfinde ich bey aller dies 
fer Ernfihaftigfeit eine Art des VBergnügeng, dag: 
ic) kaum empfunden babe, wenn ich fcherzhaft und 
fpottend an Cie fchrieb. Welch ein vortrefflicher 
Freund find Sie! Zc) fühle ist den ganzen Werth 
Ihrer Freundſchaft. Ihnen darf ich Sachen vor. 
fagen, die ich feinem Audern vorfagen würde, da 
fie fo viel Aehnliches von einer Schmeicheley ba- 
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ben: her Sie, guter Gellert , Sie kennen Ihren 
Aabener, der nicht gern beleidigt, aber noch 
weniger fchmeichelt. Und wenn ich Ihnen fage, 
daß Sie meinen Beyfeall haben , daß Sie die Welt 
gewiß erbauen werben, und daß Sie alle Kıfer von 
Ihrem guten Herzen Überzeugen; fo fage ich Ih— 
nen eine Wahrheit, die Ihnen meine Freundſchaft 
und mein Gefchmack fhuldig find. Ob ich Jhre 
Entſchließung, nicht mehr zu fchreiben, billige? 
darüber will ich mich itzt noch nicht erflären: aber 
das will ich Ihnen geftehen, daß ich hoffe, es fey 
nur ein flüchtiger Einfall gewefen, wenn Sie mir 
meiden, daß Cie nunmehr mwünfchen, den Neft Jh» 
res Lebens auf dem Lande in einer guten Gamilie 
zubringen zu koͤnnen. Borlaffen Eie Ihr Amt 
nicht, fo lange Sie noch Kräfte haben, den Ge 
fhmad und dag Herz ber Jugend zu bilden. An 
Ihrem norhdürftigen Unterhalte wird es Ihnen 
niemals fehlen; und fehenft Gott unferm Vater: 
lande die Ruhe wieder, fo werden fid) bey der Unis 
verfiräe gewiß ſolche Umftände Außern, die Ihnen 
ein bequemer Auskommen verfchaffen. Tauſend⸗ 
mal habe ich Schlegeln in’ Gedanfen umarmt, 
daß er Sie bey Ausarbeitung Ihrer Lieder mit feie 
ner Kritik fo freundfhafrlich geferfert hatı Wie 
groß muͤthig urtheilen Sie von diefen Gefälligfeis 
ten; aber Sie haben auch gewiß dabıy gewonnen! 
Damit ich meinen Brief mit eben dem Vergnügen. 
und ber Gemuͤthsruhe schließe, mit welcher ich ihn 
angefangen habe; fo will ich von unfern biefigen 
Umftäns 
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Umſtaͤnden nichts melden. Mann werben mit 
uns wieder ſehn? Wann werden wir ung in Ruhe 
fBrechen Finnen? Leben Gie wohl, mein mißl- 
Her, mein menfchenfreundlicher, mein frommer 
Gellert! ch umarme Cie, und danfe Goit, daß 
er mir Sie zum Freunde gegeben hat. * 

Dieß waren die Eindrücke, welche Gellerts 
Lieder auf feinen Freund gemacht hatten. Sie er 
regten gleiche Empfindungen bey allen Verehrern 
der Neligion, und zwar in beiden proteftantifchen 
Kirchen. Gleich nach ihrer Erfcheinung wurden 
fie in die neuen Riederfammlungen aufgenomnten, 
welche bamalg in Zelle, Hannover und Kopenha⸗ 
gen für den Öffentlichen Gottesdienfi beforgt wur— 
den. Die reformirten Gemeinden in Leipzig und 
Bremen thaten eben dieſes, und diefen Beyſpielen 
find feit der Zeit mehr Gemeinden beiber Kirchen 
gefolgt. Auch unter der roͤmiſchkatholiſchen Geifte 
lichkeit Haben viele fie nach ihrem Werthe zu fchäs 
Ken gewußt. Tief in Böhmen, wo man feine Les 
fer der beffern deutfchen Schriftfteller erwarten foll- 
te, war ein frommer Lanvdgeiftlicher fo davon ges 
rühret worden, daß er diefeg nicht allein dem Ver⸗ 
faffer ſchriftlich bezeugte, fondern ihn auch fehr 
ernfilich zum Uebergange zur römifchen Kirche zu 
bewegen fuchte; in der Meynung, daß bderfelbe 
‚von der Nothwendigkeit der guten Werke beffer 
benfen müßte, alg Luther, deffen Lehre er bloß 
aus feinem Belleemin oder andern ähnlichen 
Eontroverſiſten zu kennen ſchien. Diefe? gab 
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unferm frommen Dichter Gelegenheit, einem red» 
lichen Manne zu richtigern Vorſtellungen von uns 
ferm Rehrbegriffe behuͤlflich zu feyn, ohne einen 
Bekehrer abgeben zu wollen. Selbſt auß einem 
großen und mächtigen Haufe in Mayland erhielt 
er durch einen Geiftlichen, der von Vorurtheilen 
fteyer war, ald der Boͤhmiſche, fehr rührende 
erfiherungen von der Erbauung, die feine Lies 
der bdafelbft flifteten, und von dem dankbaren 
Wohlwollen, da8 man ihm für alle feine Schrife 
ten, vornehmlich aber auch für feine geiftlichen 
Lieder, gewidmet hätte, Weil wahre Srömmig- 
feit und Tugend in feinem Staate gefährlich 
feyn koͤnnen, was auch die sffentliche und herr. 
fehende Religion für außerliche Berfaffungen und 
Gefeße veranlagt haben mag: So Maren auch 
feine Schriften in Fatholifchen Ländern von dem 
Derbote ausgenommen, welches unkatholiſche 
Schriftfiellee zu lefen unterfagt. Sin Wien, wo 
damals noch mit befondrer Strenge über die Ber 
obachtung dieſes Verbotes gehalten wurde, fand 
man Gelleres geifiiiche Lieder bey einem jungen. 
Herrn, der auf feinen Neifen fich aus denfelben er⸗ 
baufe. Diefer befürchtete, baß man ihm nicht 
erlauben würde, fie zu behalten. Allein der Frey⸗ 
herr van Swieten, den man in diefem Gtüce 
feiner uͤbertriebnen Nahfiht und Gelindigkeit. 
bBefchuldigen wird, beruhigte den Neifenden, ber 
ihm feine Verlegenheit entdeckte, über feine Furcht, 
und antwortete ihm: Dieſe Schriften gehet un» 
fer 
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fee Verbot nicht an; wie alle Kewundern Gel: . 
lerts Werfe. 
— unm eben die Zeit, da Gellert vornehmlich an 
feinen geiftlichen Liedern arbeitete, befchäfftigte ihn 
zugleich 1756 die Sammlung feiner vermifchren 
Schriften. Diefe wurde ihm von der Unbilligs 
feit und Gewinnfucht eines Buchhändlers abaes 
drungen, der feine von ihm felbft längft verwors 
fenen Fabeln und Erzählungen in den Beluſtigun⸗ 
gen mit einigen darinnen befindlichen profaifchen 
Abhandlungen unter feinem Namen zufammen 
drucken laffen wolte, und auch fein Vorhaben 
nicht aufgab; unbemweglich gegen die dringenden 
Bitten und Borftelungen, wodurch Gellert ſchon 
einige biligere Buchhändler von einem gleichen 
Vorhaben abgehalten hatte. Um nun die nache 
theiligen Wirkungen zu hindern, welche fehler 
hafte Arbeiten feiner Jugend auf den Gefchmack 
Haben koͤnnten, wenn er fie zu billigen fehiene, 
entfchloß er fi, auf den Rath eines feiner Freun⸗ 
de, diejenigen, melche er einer Berbefferung werth 
zu ſeyn erachtete, unter die Zeile zu nehmen, an 
einigen, die ganz verworfen zu werben verdienten, 
durch eine firenge Critik dag Urtheil ihrer Vers 
werfung zu rechtfertigen, ihre Stelle aber mit eis 
nigen neuen Fabeln und Erzählungen, und bie 
verworfenen profaifhen Stuͤcke mit beffern Aus— 
arbeitungen zu erſetzen. Er wendete viel Fleiß 
darauf, um feine Lefer auf eine angenehme und 
nüglihe Meile zu — aber nicht. ohne 
Unwil⸗ 
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Unmwilten, Seine Empfindlichkeit über die Zund« 
thigung, melche ihn zu diefer Arbeit zwang, war 
gerecht, und er hatte Urſache, fich über cine folche 
Gewaltthärigteit der Geminnfucht zu beflagen. 
Man müßte ind: mit diefem oft undermeidlichen 
Uebel zufrieden ſeyn, wenn eine fo Fühne Unbil 
ligkeit immer fo glückliche und angen.hme Selgen 
haben koͤnnte. 

Unter biefen Arbeiten waren, ſeitdem er fich 
dem Unterrichte der afademifchen Jugend gemid» 
met hatte, ungefähr zwoͤlf Jahre feines fo ruͤhm⸗ 
lich befchäfftigten Lebens veifloffen. So nüglich 
auch feine Schriften den Deutfchen wurden, fo _ 
waren fie doch nur Befchäfftigungen feiner Neben« 
ftunden; denn den arößten Theil feiner Zeit wenz 
dete er auf die Unterweifung und Bi dung ber 
Etudirenden. Er fuͤhrte fie zu den fehenen Wife 
fenfchaften an, erflärte ihnen die Geſetze der Dicht« 
£funft und Beredſamkeit, übte fie in Ausarbeitun⸗ 
gen nach ihren Negeln, und gewohnte fie zu einem 
gefunden und richtigen Gefchmace In ihren Auf⸗ 
fäßen, zue Liebe des Narürlichen und zur Deutz 
lichkeit und Leichtiafeit in der Schreibart, Geine 
Vorleſungen fanden befonderd unter dem Adel, 
der aus verſchiedenen Ländern nad) Leipzig Fam 
und daſelbſt ſtudirte, einen fo großen Beyfall, daß 
derfelbe mit den Juͤnglingen aus andern Etänden 
um den Ruhm ber Aufmerkſamkeit bey feinen Un» 
terwweifungen wetteiferte. Gellert hatte fein dfz 
fentliches Amt fuchen wollen, Theils meynte .er, 
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feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit tigen zur Ver 
waltung deſſelben nicht Kraft und Munterfeit des 
Geiſtes genug zu haben; theils glaubte er auch 
aus Befcheidenheit, der Hof habe nicht Urfache, 
vor Andern an ihn zu benfen. Allein obgleich die 
öffentlichen Belohnungen dem Verdienſte felten 
entgegen fommen, und daffelbe noch ſeltner aufzu⸗ 
fuchen pflegen, weil die Eitelkeit Clienten, und der 
Eigennuß Greaturen haben will, Gellert aber jes 
nes nicht feyn wollte, und dieſes nicht werden 
fonnte: So mußte doch der Hof durch feinen aus— 
gehreiteten Ruhm aufmerkſam auf feine Verdien⸗ 
fie um die Afademie werden. Die Regierung vers 
langte fildft, daß er um daß Amt eines außeror⸗ 
dentlichen Lehrers der Philofophie anfuchen follte, 
und er ließ fich auch beſonders durch feine bir. 
trautere Freunde, Rabenern und Wagnern, 
dazu überreden. Er erhielt daffelde 1751. mit eie 
nem Gehalte, und hielt nunmehr auch oͤffentliche 
Vorlefungen über die Dichtfunft und die Bered— 
famfeit vor fehr zahlreichen Barfammlungen von 
Zuhörern. 'Diefe Arbeiten fchienen zwar beſon— 
dere nur die Aufflärung und Verſchoͤnerung ih— 
red Verfiandes zum Endzwecke zu haben: allein 
er wußte fie und feinen Umgang mit den Etudis 
renden fo einzurichten, daf er dadurch zur Befles 
rung ihres Herzens und zur Bildung ihrer Eitten 
eben fo viel, ald zur Befdrderung nüßlicher Kennt 
niffe, bey ihnen beytrug. Alle Zünglinge, die 
ihn hörten und Fannten; deun fie hatten alle ei- 
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nen immer offenen Zufritt gu ihm, liebten ihn we⸗ 
gen feines fichtbaren und ftandhaften Eifers, fie 
nicht allein weiſer, fondern auch liebensmwürdiger 
zu machen. Cie wünfchten fine Uchtung zu ges 
winnen, und fchon diefer Wunfch Fonnte fie von 
Ausfchweifungen und Unordnungen zurückhalten. 
Shore Herzen empfanden e8, daß er ihr eben fo 
aufrichtiger Freund und treuer Rathgeber, ald 
ihr forgfältiger und gewiffenhafter Lehrer zu ſeyn 
ſuchte Ein folcher Lehrer mußte viel über fie 
vermögen, da er fich bemühte, wenn er ihnen mit 
einem fanften und liebreichen Ernfte Froͤmmigkeit 
und Nechtfchaffenheit als die ficherfien Wege zue 
Gluͤckſeligkeit anpricd, feinen Ermahnungen ihren 
angenehmſten Reiz und den flärkftien Nachdruck 
durch die DVortrefflichfeit und Strenge feineg eis 
gnen Beyfpiel zu geben, Gellert hielt feine feis 
ner Vorlefungen, wie geläufig ihm auch ihr Inn⸗ 
halt war, ohne fich darauf vorzubereiten; denn 
niemand kann ein edleres Mißtrauen zu feinem 
Gedaͤchtniſſe und zu feinen Gefchicklichkeiten ha» 
ben, als er hatte. Alles, was er zu fagen ge . 
dachte, entwarf er nicht allein der Materie, fons 
dern auch dem Ausdrucke nach; unermuͤdet in fels 
nem Sleiße, beides immer fowohl durch ein ers 
neuertes Nachdenken darüber, al8 durch ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf dasjenige, mag feinen eignen Ein⸗ 
fihten mehr Licht, mehr Nichtigkeit und einen 
größern Umfang geben Eonnte, zum Nuten feiner 
Zuhörer zu erweitern und zu verſchoͤnern. Den⸗ 
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nod) laß er wenig von feinem Papiere, und ſprach 
mit einem eben fo freyen als angenehmen Anftan« 
de. Deutlichkeit, Ordnung und Unmuth , vereis 
nigt mit einer ungewöhnlichen Sorgfalt, ungefüne 
ſtelt und natürlich zu ſeyn, waren die herifchen« 
den Vorzüge feines Vortraged. Unndthige Aus— 
ſchweifungen erlaubte er fich eben fo wenig, als 
ruhmredige Empfehlungen feines Unterricht8 oder 
Berunglinipfungen andrer Lehrer, gleihwie er 
alle die niedrigen Künfte hafte, wodurch zumeilen 
afademifche Lehrer Aufmerkſamkeit und Beyfall zu 
erhalten fuchen. Dadurd) wurden feine Vorle⸗ 
fungen eine Schule nicht allein der Weisheit, wel 
che zu erleuchten fucht, fondern auch der Tugend, 
welche beſſern will, und derjenigen Beſcheidenheit, 
welhe Weisheit und Tugend verfihonert und ans 
genehm macht. Er wußte die Studirenden, bie 
fi) unter feiner Anleitung im Schreiben übten, 
unter einer folchen-meifen Mäßigung des Lobes 
und des Tadels zu führen, daß er weder ſchwaͤ— 
chere Köpfe durch eine allzugroße Etrenge von der 
nöthigen Mühe, vollkommner zu werden, abs 
ſchreckte, noch durch ein unvorfichtigeg und. übers 
triebenes Lob glücklichere Geifter zu einem eiteln 
Miktrauen und zur Vernachläßigung ihrer ars 
fern Gaben verleitete. Je mehr fie Kenntuiſſe 
und Gefchicklic;feiten erlangten, defto mehr mußte 
er von ihnen zu fodern, und er fuchte fie baben 
immer in einem nüslichen Zweifel an ihrer Ge— 
fhicklichkeit zu erhalten. Deswegen gefland er 
‚oft 
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oft von feinen eignen Arbeiten, daß ihm darinnen 
manches mißfiele, womit er vordem fehr zufrieden 
gewefen wäre, Er bewies auch folches durch ges 
naue Deurtheilungen deſſen, was er für fehlers 
baft erkannte, um feine Schüler durch diefe Härte 
gegen fich ſelbſt vor aller eitlen Zufriedenheit mit 
ihren Urbeiten zu bewahren. 

Daß in diefer DBefchreibung feiner afademis 
fhen Bemühungen nicht das Vorurtheil der 
Sreundfchaft, fondern die Wahrheit rede; daß 
diefelben das waren, was fie nach.ihrer Beſtim— 
mung ſeyn follten, das wiffen diejenigen, die Gels 
lerten gehört haben, und die Abfichten feiner Bors _ 
lefungen beweifen die Entwürfe von den Anreden 
an feine Zuhörer, mit denen. er feinen Unterricht 
anzufangen oder zu bejichließen pflegte So noͤ⸗ 
thig auch die Negeln der Beredfamfeit und Poefie 
find, fagte er in einer folchen Vorrede zu feinen 
Untermeifungen in beiden Küuften, fo ift e8 doc) 
gewiß, daß fie ung die Kraft gut zu denken und 
gut zu fchreiben nicht ertheilen. Sie find Gefege, 
zum allgemeinen Beften der Schreibart gegeben; 
Gefeße, die man wiffen muß, aber auch Gefeße, 
die eine Fluge und vorfichtige Anwendung erfodern, 
und die gleich den bürgerlichen Gefeßen einges 
fchränft, erweitert, und in vielen Fallen aufgchos 
ben werden müäffen, wenn ber Staat des Schönen 
und des Guten nicht zumeilen darunter leiden foll. 
Man kann die Regeln der profaifchen und poetia 
fchen Beredſamkeit nicht allein mit dem Gedaͤcht⸗ 
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niſſe, fondern auch) mit dem Verftande gefaßt has 
ben , ſich im Schreiben nach ihnen echten, und 
doch trog aller guten Regeln ſchlecht fchreib n; 
auch oft um fo viel fchlechrer, je genauer man der 
Kegel zu folgen meyne. Es bleibe mämlıch bey 
aller Anwendung der Regelimmer die Srage übrig, 
ob die Abſicht des Werkes, das Schdne und dag 
Gute, das Nüßliche und das Angenehme, dag 
Nachdruͤckliche und das Ruͤhrende erreicht worden 
iſt. Die Entſcheidung dieſer Frage gehört vor 
den Richterſtuhl nicht der Regel, ſondern der Ber 
urtheilung und Empfindung, und eben dieſer Geiſt 
der Beurtheilung und Empfindung muß in unfern 
Merken denfen und reden, wenn fie beredt feyn 
follen. Die Uebung darinnen iſt inſonderheit eine 
Pflicht unfrer erften Jahre, wenn wir wollen glück 
lich fchreiben lernen; meine Pflicht ift, Sie, mei⸗ 
ne Herren, zu diefer Hebung zu ermwntern und zu 
leiten. Ich biete Ihnen deswegen in dieſen oͤf— 
fentlichen Stunden meine Critik an, und verſpre⸗ 
che Ihnen, daß ich die Urbeiten, welche Sie mir 
übergeben werden, mit Sorgfalt, Aufrichtigfeit 
und Befcheidenheit beurcheilen wid. Wenn Sie 
mic zum Vertrauten und Richter Ihrer Arbeiten 
machen wollen, ed mögen nun poetifche oder pros 
faifche feyn, Briefe, Charaftere, Abhandlungen, 
Eleine oder groößre Reden, Kleine oder größre Ge 
Dichte, und ich finde es für gut, fo werde ich fie 
Öffentlich) norlefen, und das Schöne oder Sehler- 
bafte der Einrichtung und Ausführung mit Ans 
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merfungen begleiten, aber niemals den Namen des 
Berfafferd ohne feine Einwilligung nennen. Iſt 
die Arbeit zum DVorlefen nicht glücklich genug ge- 
rathen, fo will ich dem Verfaſſer meine Meynung 
in geheim fagen; benn es iſt nicht meine Abfiche 
zu befchämen, fondern zu rathen. Muntre und 
ſcherzhafte Auffäge werde ich dulden; denn ich . 
hoffe feine allgufreyen und ungefitteten zu erhal⸗ 
ten — Dann und warın gedenfe ich auch ein ſchoͤ⸗ 
nes Stück eines alten oder eined neuern Seribens 
ten mit Ihnen durchzugehen; denn bie Bemerz 
fung des meifterhaften Schönen ift die befte Ue— 
bung des Verſtandes und des Geſchmackes; auch 
werde ich den Ekel am Schlechten zu erwecken zus 
weilen eine fchlechte Schrift beurtheilen. Dem 
fen Sie ja nicht, meine Herren, daß ich Sie, Seris 
benten zu werben verführen will. Der Autor: 
muß Genie, einen reifen Berftand und gelehrte 
Kenntnife haben; wer diefe Eigenfchaften befigt, 
Braucht feinen Anführer, und wer biefe nicht be 
fit, wird nie ein großer Autor werben. Die 
Krankheit der Poefie ift eine fehr gemeine Krank— 
heit unfrer erften Jahre; um mittelmäßige Genies: 
davon zu heilen, will ich Ihnen fagen, was Aris 
froteles, Horaz, Vida und Boileau zu einem 
Hortrefflichen Gedichte fodern. Wenn Gie diefeg 
fennen und empfinden, fo werden Gie feine Luft 
haben innen, nur mittelmäßige Dichter zu wer⸗ 
den. ine andre Anrede, womit er feine Vorle— 
fungen über die Negeln der Dichtfunft befchlof, 
machet 
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machet der Einfihe und dem Herzen des Lehrers 
eben fo viel Ehre. Wie glücklich, fagte er, wer⸗ 
de ich mich ſchaͤtzen, wenn meine Bemühungen 
nicht ganz ohne Nutzen geweſen find, und ich Shnen 
wenigftens bemwiefen habe, mie gern ich mich um 
Sie, meine Herren, und um den guten Geſchmack 
in der Pocfie verdient gemacht haben möchte! Ich 
babe Ihnen zeigen wollen, was die Poefie fey; 
ich habe Ihnen die Beflimmungen und Grundeiffe, 
die Farben und den Ton der verfchlednen Arten 
von Gedichten zu zeigen geſucht; kurz, ich habe 
Shnen die Poefie der Sachen und die Poefie der 
Schreibart durch Regeln und Erempel vortragen 
wollen. Es ift wahr, diefe Negeln werben Sie 
nicht zu Poeten machen; aber vorausgeſetzt, daß 
Shnen die Natur Genie dazu gegeben hat, fo were 
den Ihnen diefe Negeln nicht unnüglich feyn; die 
Kegeln der Kunft werden daffelbe leiten, und die 
SHenfpiele werden ed noch mehr begeiftern. Diejes 
nigen, welchen, fol ich fagen, das Glück ober dag 
Ungluͤck Poeten zu ſeyn nicht beſtimmt ift, können 
unfern Unterricht auf eine andre Art nügen. Sie 
werden Renner, Richter, glücflichere Lefer der 
Dichter werden, ohne felbft dichten zu koͤnnen. 
Es ift falſch, daß man nicht urtheilen oder tadeln 
bürfe, wenn man eine Sache felbft nicht beffer 
machen fann. Unfre Regeln oder die Kenntniß 
der Poeſie wird Ihnen einen gewiſſen Nutzen in 
der DBerediamfeit zumege bringen. Die Ber: 
mwandefhaft beider Künfte ift nur gar zu groß. 
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Ich habe Ihnen insbeſondte die Idbliche und große 
Begierde, fich beurtheilen und tabeln zu laffen, 
eigen zu machen gefucht. ch babe felbft diefe 
Uebung angeftellt, und oft auf meine Roften, Le 
fen Sie die beften alten und neuern Dichter mit 
Sorgfalt und Gefühl. Uebereilen Eie fich niche 


mit eignen Ausarbeitungen. Wägen Sie Ihre 


Kräfte genau ab. Regieren Sie Ihr Genie, Zhs 
re feurige Einbildungskraft durch einen firengen 
Ernft der Vernunft. Laſſen Sie ihre Arbeiten 
von Kennern leſen, prüfen, und .beffern fie ſorg⸗ 
fältig. Vergeben Sie fich nichts und denfen Sie 


ſtets, fich in diefer Arbeit zu flärfen, an den Preig 
des Dichters, an die Hochachtung mehr als eines 


Jahrhunderts; ein Preis, der zu groß ift, ale dag 
er durch nachlaßige Verſuche errungen werben 
fann. Wir gefallen der Welt, wenn wir die Ba 
geiffe der Menfchen beffern und erweitern; wenn 
wir Gegenftände wählen, bie das Herz rühren, 
an denen man durch feine Neigungen Theil nimmt; 
wenn man mit ihnen fich freuet und betrübt, mit 
ihnen hofft und fürchtet; wenn man ihnen nuͤtz⸗ 
liche Wahrheiten zu fichtbaren Dingen, zu Hands 
ungen macht, welche wichtig find; Furz, wir ges 
fallen, wenn mir mit dem Verſtande zugleich dag 
Herz befchäfftigen. Der Poet muß ſich alfo ſelbſt 
in feinem Verſtande aufflären, und fein Herz zum 
Guten erhigen. Der Geſchmack der Natur, ber 
Vernuͤnftigen und der Gefitteten, dag ift fein Ziel, 
Er muß ſtets das Nüßliche mit dem Angenehmen 
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verbinden, fo wird er gefallen, fo lange Menſchen 
Menfchen find. Singen Eie, meine Herren, der 
Vernunft, der Tugend und der Neligion zur Chr 
re, fo werben Sie mit Beyfall fingen, wofern Sie 
zugleich ſchͤn fingen. ch verfpreche Ihnen im 
Namen der Zufunft Ehre und Linfterblichkeit. 
Schergen Sie in Ihren Liedern, fo-fey Ihr Scherz 
felbft noch lehrreich, oder doch unfchuldig und die 
Heiterkeit Ihres Witzes müffe fich ſtets mit dem 
Ernfte der gufen Sitten und des Wohlſtandes ver; 
tragen. Spotten Sie, fo treffe Ihr Spott nur 
die Thorheit und das Lächerlihe; nie die Ehre- 
des Menfchen, noch taufendmal weniger bie Ehre 
der Wahrheit, melche die Menfchen weiſe und 
glücklich machen fol; nie die Wahrheit, die wie 
aus der Hand des Schöpferd und des Erloͤſers 
erhalten haben ; ich meyne bie Religion. Wie 
viele Dichter hat es nicht gegeben, die ihren Wiß 
zuc Schande und Entheiligung der Tugend ans 
gewandt haben! Unſeliger Gedanke, als müßte 
man zügellos, als müßte man ein finnreicher Boͤ⸗ 
ferwicht feyn, und feinen Schöpfer, feinen Erlöfer 


vergeſſen, um ein Dichter zu feyn. in Dich- 


ter, der fich den Vorwurf machen muß, baß er 
durch den Reiz feiner Poeſie ein unfchuldiges Herz 
verführt hat; ein Dichter, der diefen Schaden alle 
Tage und nad) ganzen Jahrhunderten nad) feinem 
Tode anrichtet, ift diefer nicht ein unendlich große 
rer Verbrecher, als ein Straßenräuber oder Gift 
mifcher? Ehren Sie Gott duch Ihre Poefie; ich 
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Bitte Cie, ald meine Freunde und meine Brüder, 
ehren Sie ihn dadurch, daß Sie Weisheit und 
gute Meigungen unter den Menfchen ausbreiten. 
Verherrlichen Eie ſeine Majeftät felbft durch Ihre 
Gefänge und erheben Sie Ihr Herz durch die Vor- 
ftellungen von ihm zu Gebanten und Empfindun- 
gen, die alleg andre übertreffen. Helfen Sie, : 
wenn Sie fich der Gottesgelahrheit widmen, gu⸗ 
te geiftliche Lieber dichten und einführen, und bes 
denken Sie, wie viele Millionen Herzen durch eis 
nen feurigen frommen Gefang zur Empfindung 
ber Religion gebracht, und durch ihre Empfins 
dung zur Ausübung berfelben entflammt werden 
fönnen. 

Unter fo edlen gemeinnükigen Bemühungen 
war Gellerts Leben fchon lange durch dag ſchreck⸗ 
liche Uebel der Hypochondrie ein beſtaͤndiges kei- 
den. Dieſes Uebel hatte bereits feit dem Jahre 
1752 befonder8 im Sommer angefangen, feine 
Seele mehr als fonft zu verwunden. Er hielt 
zwar immer eine firenge Diät, vorfichtig in feiner 
Nahrung und regelmäßig in der ihm noͤthigen 
Bewegung ; und dennoch Waren feine Tage ängfie 
lich und trübe, feine Nächte aber unruhig und 
Bol ſchreckender Träume. Gemeiniglich entkraͤf⸗ 
tete ihn der Schlaf mehr, als er ihn erquicte, 
Seine Bruft litt durch häufige Bellemmungen, 
und die Kräfte feine? Geifles wurden von der bes 
ſchwerlichſten koͤrperlichen Verdroſſenheit zu allen 
ſeinen Verrichtungen niedergedruͤckt. Er empfand 
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felten die Munterfelt, welche einen sefunden ind 
freyen Umlauf des Blutes und aller Säfte des 
Leibes zu begleiten pflege. Eine außerordentliche 
Trautigfeit und eine unüberwindliche Niederges 
fchlagenheit breitete fich auß der verborgenen Duels 
le feines fiechen Lebens über fein ganzes Gemuͤth 
aus. Sein Gedächtniß ſchien ibm oft Bloß die 
Kraft zu haben, Ihm allein dasjenige, was die 
vergangene Zeit Unangenehmes gehabt hatte, ges 
genmwärtig zu machen. Wie fehr er auch feine 
Phantafie durch Vernunft und Neligion zu bes 
herrſchen wußte, fo erfüllte doch dieſelbe feine 
Seele mit lauter traurigen und ſchwarzen Bildern 
und erregte Vorſtellungen, bie er haßte. Alle 
Wahrheiten feiner vorzüglichen Wahl und Liebe 
fhienen vor feinem befümmerten Gemüthe ihre 
Schönheit und Ihre Anmuth zu verlieren. Wer 
gelaffen ift, kaͤmpft "mit feinen Leiden und fucht fie 
ftandhaft zu ertragen. Er hütete fi deswegen 
forgfältig vor aller Ungebuld, war aber oft bes 
trübt, daß ihm feine Schwachhelt hinderte, feine 
Gedanken in ben Betrachtungen der Neligion und 
in ben nie vernachläßigten Uebungen der Gottfea 
ligfeit und Andacht, nad) feinem Wunfche zuſam⸗ 
men zu halten, fie vor Zerftrenungen gu bewahren, 
und biefe Pflichten mie voller Luft und Freudigkeit 
zu erfüllen. 

Die Kunft und Hülfe ber Aerzte linderte fein 
Uebel nur felten; ber Gebrauch ſowohl des Lauch— 
ftädter Bades, als des Carlsbades, welches er 
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given Jahr nach einander, ald 1753, und 1754 
beſuchte, verfchaffte Ihm zwar einige Erlcichte: 
rung, that aber doc) nicht die wohlthätige Wir- 
fung, die er fich davon verfprochen hatte, *) 
Mein Aufenthalt im Bade, wohin mich der rechts 
ſchaffene D. Tilling in Annaberg begleitete, fchreibt 
er von feiner zweyten Meife, war nicht angenehm. 
Gleich nach den erften Tagen kam der Wunfch in 
mein Herz, wieber megzureifen und verließ mich 
nicht, Tilling bat mir viel Freundſchaft ermiee 
fen, die ihm Gore vergelten wolle! Judeß fey 
Ihm, der mir £eben und Kraͤfte zu diefer Reiſe 
verliehen, und mich doch bey einer leidlichen Ges 
ſundheit erhalten hat, Ihm, ber alles Gute thut, 
fen Ehre und Herrlichkeit! Er nannte, weil er 
nicht bettlägerig war, feine Gefundheit leidlich, 
wenn er gleich die fchtwermüthigen Aenaftlichkeiten, 
bie ihm allen Genuß des Lebens verbitterten, dul⸗ 
ben mußte, und burch Feine Mittel ber Kunſt über: 
minden fonnte, Weber bie Veränderung ber Ges 
gend, noch die fonft fo heilfame Bewegung Fleiner 
Reiſen, wodurch er fich aufzubeitern fschte, noch 
bie Ruhe von den gewoͤhnlichen Befchäfften, noch 
bie Zerftreuung des Gemuͤths Durch verſchledne 
neue Befanntfchaften mit großen und liebenswürs 
digen Männern, noch die für ihn fo forgfältige 
Achtung und Liebe feiner wahren Freunde fonnte 
bey aller Erkenntlichkeit feines gegen fie fo em— 
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pfindfamen Herzens bie unswillführliche Traurig 
feit, worein feine Seele verfanf, vertreiben oder 
fo fehr ſchwaͤchen, daß fein Geift einen Theil fei« 
ner vormaligen Munterfeit und Kraft wieder er: 
halten hätte. Er war fehon zufrieden, wenn fein 
Nebel zumeilen zu ruhen fchien; wenn nur von 
Zeit zu Zeit einige heitre Stunden die finftern Tas. 
ge ganzer Wochen und Monate erleuchteten. 

Je fchmerzhafter ihm diefe nur felten unters 
brochene Leiden, befonder8 deswegen fenn mufs 
ten, weil ihm fo gar die Religion die Troͤſtungen 
und Aufbeirerungen zu Hermweigern fchien, die er 
in einem beftändigen und vertrauten Umgange mit 
ihr durch tägliche Betrachtungen ihrer Wahrhets 
ten umd oft erneuerte Uebungen bes Gebets fuch« 
te; befto eifriger mar er, und beynahe big zur 
Aengſtlichkeit forgfältig, alle nachtheiligen Eins 
flüffe davon auf die Frömmigkeit und Begierde 
feiner Seele nach der Nechifhaffenheic feiner Ges 
finnungen und Handlungen, auf feine Geduld 
und Ergebung in ben Willen Gottes, auf feine 
Treue in feinen Gefchäfften zu verhüten. Dee: 
wegen befliß er ſich einer forgfältigen Strenge 
in der Prüfung feiner Gedanken und aller Bes 
megungen feines Herzens; aufmerffam auf alles 
was er that und ſprach, um fich keinen Fehler zu 
äberfehben; immer auf feiner Hut wider die Em» 
pfindlichfeit, welche fein ſieches Leben zu begleiten 
pflegt, damit fein Umgang weder feinen Freunden 
nod) den Juͤnglingen, die er zu unterrichten und 
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zu beffern unablaͤßig bemüht war, befchtserlich 
würde; damit auch unter feiner unwillführlichen 
bioß koͤrperlichen Verdrießlichkeit, welche feine 
Seele wider feinen Willen  verdunfelte, niemand 
old er allein leiden möchte. Ein liebreiches Was 
fen war ihm fo eigen, daß folches fih’in feiner 
ganzen Phyſiognomie ausdrückte, auf feiner Stirn, 
in feinem trauernden Auge, in feinem ganzen Ges 
fichte, in feiner ganzen Stellung. Man burfte 
ihn nur fehen, um ihn zu lieben, und man ver» 
langte, wenn man ihn gefehen hatte, feinen ans 
bern Beweis, daß er geliebt zu werden verdiente. 
Man mußte die Tugend bewundern, die fo fehnell 
einnahm, und noch mehr freute man fich, daß fein 
liebreiches Herz und feine Begierde, feinen Neben: 
menfchen angenehm gu feyn, felbft durch alle Wols 
fen, mwomit die Empfindung feiner Leiden fein 
Yeußerliches verbunfelte, hindurchſchimmerte und 
diefelben aufhellte. Doc, nichts war fichtbarer, 
als feine Dankbarkeit gegen feine Freunde, bie 
Ihn aufurichten und ihn unter feinen Befümmer- 
niffen zu tröften fuchten. Seine Aufmerkfamfeit, 
ihee Namen in feinem Tagebuche mit Danf gegen 
Gott und mit Geber für fie anzuzeichnen, ift ein 
rührender Beweis davon. Hatte er eine gute 
Stunde, fo fuchte er ganz Empfindung der Reli— 
gion zu werben, und wurde es bann big zur Ich- 
hafteften Freude über die Güte Gottes, und vor- 
nehmlich über die Wohlthaten bee Erldfung. 
Schien ihm gleich fein Gefühl ihrer Wahrheiten 
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umd feine Andacht nicht feurig genug zu feyn, wo⸗ 
von er die Urfache lieber in der natürlichen Gleich. 
"gültigfeit des menfchlichen Herzens gegen fie, als 
in einer bloß förperlichen Trägheit dazu fuchte; 
fo befirebte er fich doch immer den Wunfch, ftär- 
fere Empfindungen der Frömmigkeit zu haben) 
in allee möglichen Lebhaftigkeit zu erhalten. 
Auch ließ er fich feine bypochondrifche Unluſtigkeit 
nie weder von dem sffentlihen und häuslichen 
Gottesdienſte, noch von den ordentlichen Arbeiten 
feines Berufes abhalten. Keine Anftrengung feis 
ner Kräfte war ernfilicher als die Mühe, die er 
anwendete, über die Zerftreuungen feiner Gedan⸗ 
fen zu firgen, die ihn-unter der Erfüllung diefer 
Hlichten unverfchulderer Weife überfielen; immer 
beforgt, daß fie verfchuldet werden möchten, wenn 
er nicht mit feinem ganzen Vermoͤgen wider fie 
fämpfte. In dee Sorge für feine Geſundheit bes 
obachtete er eine fich immer gleiche Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit, und erlaubte fich nicht die gering« 
fie Abweichung davon, um nicht durch die Nach⸗ 
läfigkeit darıunen die Vergrößerung feiner Leiden 
felbft zu verurfachen. Er hatte ſich gewoͤhnt, fein 
Etudiren bis an die Stunde der Mitternacht forte 
zufegen; als er aber bemeifte, daß ihm dieſes 
nachtheilig wäre, enthielt er fich deſſen wider fei« 
ne Gewohnheit und Reigung dazu, um feine Phan⸗ 
tafie nicht allgurege zu machen, und von unordent- 
lichen Träumen weniger beunrubiget zu werden. 
Nichts kann ernftlicher und gewiſſenhafter feyn, 
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als feine Sorafalt, immer demuͤthiger zu werben. 
Er geftand feine Neigung zur Eitelkeit mit einem 
ernftlichen Mifvergnügen daran, und bemühte fich 
dfrig, ale Reaungen berfelben in ihrem erften 
Urfprunge zu erftichen. Das Gute, was er that, 
münfchte er bloß aus Ueberzeugung, daß ed gut 
wäre, und in ber beften Abficht zu thun, und er 
fürchtete nicht® aͤngſtlicher, als daß er den DBor- 
wurf verdienen koͤnnte, daß er feiner Pflicht mehr 
aus Verlangen nach dem Scheine, ihr genug ges 
than zu haben, als aus einer innern übermwirgens 
ben Empfindung feiner Schuldigfeit genug zu thun, 
fich beftrebt habe. So gemiffenhaft er unter feis _ 
nen Leiden immer vollkommner in-feinen Gefin« 
nungen zu werben fuchte, fo redlich waren feine 
Bemühungen, Andre zu beffern, und nie empfand 
er mehr Freude, ald wenn fie ihm nicht vergeblich 
gu ſeyn fchienen; immer eben fo gefchäfftig alg be— 
gierig , unorbentliche funge Leute zu getoinnen, und 
fie von den Augfchweifungen, bie fie begiengen 
oder zu begehen in Gefahr maren, abzuziehen. 
Wie nichts aufrichtiger feyn Fonnte, als die Be- 
fümmernif, die er iiber ihre unregelmäßige Auf⸗ 
führung empfand, fo konnte auch nichts aufrich- 
tiger und inniger fegn, ald daß Vergnügen , dag 
ihm ihre Befferung Herurfachte. 

Diefed Vergnuͤgen, die Liebe fo vieler Freun⸗ 
de, bie er in ben hoͤhern und niebrigern Ständen 
hatte, das auf eine vorgügliche Achtung feines 
Herzend gegründete Vertrauen fo vieler Xeltern, 
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welche nicht beſſer für ihre Söhne ſorgen zu koͤn⸗ 
nen glaubten, ald wenn fie ihm die Bildung ihrer 
Herzen und bie Aufficht über ihre Sitten auftrüs 
gen, die danfbaren Gefinnungen derjenigen, bie 
er untermwiefen und gebeffert hatte, und die flärke 
fen Berfiherungen aus vielen Gegenden von dem 
Segen feiner Schriften und Arbeiten wurden Bes 
lohnungen und Tröftungen für ihn, die ihn er 
munterten, mit einem ſtillen Herzen und ın gelafs 
fener Ergebenheit zu leiden und in feinen eifrigen 
Beſtrebungen nüßlich zu merden burch feine Leiden 
nicht zu ermüden. Die Vorfehting, die er niit fo 
ernftliher Gemiffenhaftigfeit fire vor Augen zu 
haben fuchte, ließ es ihm aud) nicht an außerore 
dentlichen und unerivarteten Erquickungen und 
Yufmunterungen fehlen. Wie fromme und rechts 
fchaffene Gelehrte oft Andern nüßlich werden, oh— 
ne «8 felbft zu wiffen, oder auch vermuthen zu Fön« 
nen; So machen aud) zuweilen ihre Verdienſte 
auf edelgefinnte Herzen fo wirffame Eindrücke, 
daß fie dadurch zu den ſchoͤnſten Handlungen der 
Dankbarkeit und Wohlthätigfeit gereizt werben. 
Gellert hat davon verfchiedene ihm fehr angenehs 
me Erfahrungen gehabt. En fchrieb ein edelmuͤ⸗ 
thiger Freyherr in Schlefien, der Herr von Erauf 
fen, an ihn, und verfprad) ihm aus Achtung und 
Liebe einen anfehnlichen Jahrgehalt, welcher der 
Freygebigkeit eines Zürften Ehre machen mürde, 
und als Gellerr folches mit eben fo viel Dank 
barkeit als Beſcheidenheit son fich ablehnte, fo 
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ertheilte fein großmäthiger Freund denfelben fei- 
ner alten ehrwürdigen Mutter bis an ihren Tod; 
eine Wohlthat, die ein fo zärtlicher Sohn unter 
die vornehmſten Glückfeligfeiten feines Lebens 
rechnere. Wenn er davon fprach, fo geſchah es 
oft mit Thränen der Danfbarfeit und Freude in 
den Augen, weil diefe Wohlthat bloß ein Zeugniß 
von der reinen Hochachtung und Liebe dieſes großs 
müthigen Mannes gegen feine Tugend war. Co 
felten eine folche Güte des Herzeng ift, fo felten iſt 
auch die Danfbarfeit, womit ein junger preußi⸗ 
ſcher Dfficier Gellerten auf die angenehmfte Weis 
fe überrafchte.*) Das Herz dieſes edlen Matte 
nes war durch feine Schriften gebeffert, und zur 
Liebe der Religion und Tugend angefeuert wors 
den, und er hatte ſchon lange gewuͤnſcht, ihm ſel⸗ 
ne Erfenntlichfeit dafür bezeugen zu Eönnen. Bon 
diefer Dankbarkeit durchdrungen fuchte er ihm bey 
feinem Aufenthalte in Leipzig, wo er eine Erb- 
fchaft von fünf big fechg taufend Thalern gethan 
hatte, befannt zu werden, Gellert ſprach ihn 
zweymal bey einem vertrauten Freunde. Bey der 
- dritten Zufammenfunft war er einige Augenblicke 
mit ihm allein. Der Fremde nahm diefe Gele - 
genheit wahr. Ach! fieng er auf einmal mit ei- 
ner fchamhaften Dffenherzigfeit ans Sie willen 
es nicht; ich bin Ihr Schuldner, Ihr großer 
Schuldner, und ich bitte Ste inftändig, nehmen 
Ste eine Erfenntlichfeit von mir an, und danfen 
Sie 

) Im % 1754. ©. Gellerts Brief an den Gr. M. v. B. 
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Sie mir nicht dafür. Zu gleicher Zeit , fagt Gels 
lert, der diefe Begebenheit feinem Freunde dem 
Grafen von DB. meldet, druckte er mir ein Papier 
mit Gelde in die Hand. „Sie, mein Schuldner, 
mein Heer, der ich Sie in meinem Leben nicht ger 
ſehen, und Ihnen nicht den geringfien Dienft erwies 
fen babe?“ — Nun ich ruhe nit; Sie mäffen 
88 annehmen. Sie haben mein Herz durd) Shre 
‚Schriften gebeffert und gegen biefes Glück vers 
aufchte ich die ganze Wert nicht. Itzt koͤmmt 
Ihr Freund; laſſen Eie mich nicht vergebens 
bitten. Er fol fein Zeuge meiner Schulbigfeit 
ſeyn. Sch, fährt Gellere in feiner Erzählung 
fort, ich) nahm daß Gefchenfe, und mußte vor 
freudiger Beſtuͤrzung nichts zu antworten, Als 
ich zu Haufe das Papier Öffnete, fand ich zwanzig 
Eouisdore. Nun erfchrad ich zum zweytenmale. 
Diefes frohe Schrecken that eine mächtige Wir 
fung auf mein Herz. Nicht das Geld; (nein dag 
Geid konnte e8 nicht feyn; dieß dringt nie in dag 
Innerſte der Seelen,) bloßes Geld fann biefe 
Freude nicht erregen, die ich fühlte. Nein, lieber 
Graf, ein Gedanke, ein dunkler Gedanke, den ich 
mich fcheute, ganz zu denken, weil ich ihn vor 
Gott gedachte; ein Gedanke, daß ich nicht unnüge 
wäre; eine nicht gang unvernehmliche Einfprache, 
baß ich getroft ſeyn; daß ich aus diefem Vorfale 
Muth ſchoͤpfen und nicht immer in Kummer ver 
finfen follte; ein folcher Gedanfe war «2. Alfo 
biſt du noch empfindlich, fagte ich bey mir felber? 
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Alſo rührt dich doch noch ettvas? Das Geld woll 
teft du gern nieder einen ehrlichen Manne geben, 
wenn du nur den Eindruck dieſer Begebenheit ims 
mer behalten koͤnnteſt. Nichts, dachte ich zite 
ternd, nichts ift fo Flein, das nicht unter der goͤtt⸗ 
lichen Megierung fteht. Sollſt du nicht glauben, 
daß er diefe Begebenheit zu deiner Freude zugelaſ⸗ 
fen hat? Zu deiner Freude? O wer wäreft du! 
Wie glücklih! Kin Herz gebeſſert! Sch trat 
näher zum Senfter und fah gen Himmel — Allein 
geroiffe Empfindungen kann und darf man auch 
feinen beften Sreunden nicht fagen. So bald man 
fie ausdrückt, fo giebt vieleicht der Ehrgeiz heims 
lich die Farben dazu ber, Genug ‚mein lieben 
raf, e8 war ein glücklicher Abend für mich, für 
den ich Gott nicht genug danken fann. Mein 
gütiger Freund bat mid), feine Zreundfchaft zu 
verfchmeigen. Niemand fol fie auch wiffen, als 
Sie und meine Schmwefter. Er hat fich bloß durch 
das Leſen guter Bücher aus ben Vorurtheilen wi: 
der die Religion, womit ihn fein Stand angefteckt 
hatte, herausgeriffen. Er ift ein gelaßner, be 
ſcheidener und mirflich meifer Soldat; doch hat 
feine Miene noch einen Reſt von einer vormaligen 
Traurigfeit, worunter fie aber nicht leider; er. 
will als ein Soldat fterben, weil er einmal gelernt 
bat, mag zu diefem Stande gehört. 

Gelfert hatte um eben diefe Zeit mehr ala 
fonft Urfache gehabt, über feine Unfähigkeit Ich» 
haft zu benfen, über feinen Mangel an heitern 
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Stunden, über die Düfterheit und Schwere fehs 
nes Hauptes und über befchwerlichere Anfälle feis 
nes Uebels zu Flagen. Allein diefer angenehme 
Vorfall breitete durch die dadurch ertveckten ſtaͤr⸗ 
fern Empfindungen der Dankbarkeit gegen Gott, 
nach denen er fich lange geſehnt hatte, eine Heis 
terfeit über feine Seele aug, die felbft feinem leis 
denden Körper auf einige Zeit heilfam murbe, 
Seine Leiden erneuerten fich freylich bald in ihrer 
alten Stärfe wieder; indeß erhielten Erfahruns 
gen biefer Art feinen Much aufrecht und flärften 
ihn, in feinem Beftreben geduldig zu bleiben und 
auf die Güte Gotte zu hoffen. Eben deswegen 
befchäfftigte er fein Gemuͤth oft mit den feyerlich⸗ 
fien Betrachtungen der Emigfeit.*) - Seine eine 
famen Epaßiergänge bald ing freye Feld, bald zu 
ben Gräbern hatten die Abficht ihm durch ein bes 
fändig erneuerted Andenken an die Kürze und 
Dergänglichfeit feines mit vieler Angſt befchwer- 
ten Lebens und an die Nähe des Todes, welcher 
die Tugend endlich von allen ihren Känıpfen ber 
freyt, gelaffener und milliger zu einer freudigen 
Standhaftigfeit unter dem Gefühle feiner Schwer» 
muth zu werden. Er beftrebte fich, durch derglei- 
chen Betrachtungen und durch Sftere Uebungen in 
allen edlen und gottgefälligen Gefinnungen fein 
eignes Herz immer vollfommner zu machen, und 
immer aus den beften und vorsrefflichfien Abfich- 
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sen und Gründen zu handeln, indem er Überzeug: 
war, daß diefe allein ein ficherer Grund von der 
Heftändigfeit in der Nechtfcheffenheit und Tugend 
find. Darum bemühte er fih vornehmlich, den 
Gedanken, daß es Pflicht fen, zu thun, was recht 
und gut ift, immer in feiner ganzen Stärke zu füh- 


len, damit diefer Antrieb bey allen guten Hand» 


ungen noch mehr Gewalt über ihn haben möchte, 
als die Begierde nach Beyfal und Lob. Diefe 
Art zu denken fuchte er nicht allein felbft zu ha⸗ 
‚ben, fondern auch Andern mitzutheilen. Laſſen 
Sie, fihreibt er an einen feiner edlen Freunde, 
das Geräufch des Hofes die Stimme der Wahr- 
heit und Tugend nicht betäuben. Sch weis, wie 
viel dazu gehoͤrt, unter taufend Verführungen dem 
Ehrgeize und der Woluft zu wiberfiehen ; aber ich 
weis auch, welch ein edles Herz ich ermuntere. 
Bedenken Sie den Sieg, geliebter Graf: In fei- 
nen lebhafteften Jahren, im Ungefichte des Hofes 
hat er über den falfchen Neiz der Wolluft und der 
betrüglichen Ehre durch Weisheit und durch den 
Zuruf eined empfindlichen Gewiſſens triumphirt! 
Wenn Sie biefen Eieg erfämpfen, dann werden 
Eie zufrieden mit fi und mit der Welt in der 
Stunde der Betrachtung Ihren Freund fegnen, 
der Ihnen nichts ſchoͤners zu ſagen wußte, als 
Ihre Pflicht. Sie werden den Beyfall zu verdie— 
nen ſuchen und in denſelben ein gerechtes Miß— 
trauen ſetzen. Es giebt elende Geſchoͤpfe, die 
unſre Schmeichler werden, um uns ungluͤcklich zu 
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machen; es giebt elende Gefchdefe, die es nicht 
leiden Finnen, daß wir ducch wahre Verdienſte 
meit über fie erhaben find, und die ung durch tau⸗ 
fend Künfte bie zu ſich, Bis zu ihren Ausſchwei⸗ 
fungen zu erniedrigen füchen. Aber was fage ich 
Ahnen? Vergeben Sie der Liebe, die mich zu dies 
fen Sittenfprüchen begeiftert. Ohne Liebe zu Jh. 
nen würden e8 Beleidigungen feyn; aber fo find 
fie Ausflüffe eines Herzens, dag fie huchachtet und 
liebet; das fie gern ewig lieben und bewundern 
will. Nach diefer würdigen Art zu denfen, die 
er in Andern zu erwecken fuchte, firebte er felbft zu 
handeln, und ba er von Natur gegen Lob und 
Zabel empfindlicher war, als er zu feyn wuͤnſchte, 
fo fehlte e8 ihm auch nicht an Gelegenheit dazu, 
und er Elagte gegen feine Freunde nur darüber, daß 
ihm diefes eben wegen feiner Empfindlichkeit ges 
gen den Beyfall feiner Nebenmenſchen nicht Teich 
ter wurde, Kein Schriftfteller, wenn er auch) 
noch fo viel Fleiß auf feine Arbeiten wendet, auch) 
noch fo reine und vortrefflihe Abſichten hat, kann 
erwarten, daß er vor den Anfällen einer tadelfüch« 
tigen Critik ficher feyn werde. Es finden ſich im« 
mer Seinde ihres Verdienſtes, die nicht allein den 
innern Werth ihrer Schriften, fondern auch felbft 
den moralifchen Charafter des Verfaſſers vers 
dächtig zu machen ſuchen. Diefes Schickſal traf 
Gellerten nicht allein nad) feinem Tode, fondern 
auch bey feinem Leben. Er wurde, ich weis nicht, 
in welcher Schrift, ſowohl über feine Auffäße ſelbſt, 
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als über die Neblichkeit feiner Gefinnungen und 
Abfichten angegriffen. Eine Beleidigung diefer 
Are konnte ihm nicht anders als fehr empfindlich 
feyn; er fuchte fie aber mit Öelaffenheit zu ertrar 
gen, ob er gleich geftand, daß ihm dieſes Ueber⸗ 
mwindung Foftete. Ich will, fchreibt er in feinem 
Zagebuche, die Schrift anfehen, als ob fie nicht . 
in der Welt wäre; man kaun fchmähen und fpot- 
ten; es wird mir weh thun; aber ich will nie ante 
worten. Die Welt mag entfcheiden, zu welcher 
Elaffe von Schriftftellern ic) gehöre. In einem 
Briefe 1755 fagt er von biefem Angriffe: Der 
Baron von * fol der Verfaffer der Schrift ſeyn, 
worinnen ich fo gemißhandelt bin. Womit fann 
ich doch diefen Mann beleidigt haben? Er muß 
mic) nicht kennen; es ift unmöglich; fonft würde 
er mir nicht mit der Urt begegnen, auf welche ich 
dem Elendefien der Menfchen nicht gern begegnen 
wollte. Eine Welt und die Nachwelt bereden 
wollen, als ob der Andre fein ehrlicher Mann wäs 
re! O das ift ſchrecklich! Mein Herz blutet, wenn 
ich daran gedenfe. Warum bin ich nicht unbe 
Fannt geblieben? Aber die Gelaffenheit! die Ges 
duld! Doch was mären fie, wenn fie nicht fo viel 
fofteten? In dem Augenblicke, wenn ich aus den 
Pſalmen mwünfche, daß id) nicht der Spott meiner 
Feinde werden nıdge, fo bemuͤhe ich mich zu den. 
fen, daß felbft unfer Feind ung weife machen fol, 
Mancher auf gleiche Weife beleidigter Schriftftels 
ler fchweigt, meil er feinen Tadler verachtet; 
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Gellert ſchwieg, ohne gegen einen folchen Anariff 
gleichgültig zu ſeyn, weil er dadurch aufgefodert 
zu werden glaubte, fich in der Gelaffenheit und 
Demüthigung feiner felbft zu üben, 
Die Unruhen des letzten großen Krieges ber 
feit einiger Zeit 1757 den größten Theil von 
Deutſchland und andere benachbarte Meiche feine 
Plagen und Schrecfen fühlen ließ, und die Noth» 
mwendigfeit eines Verſuches, od er fich durch einen 
Aufenthalt von einiger Dauer auf dem Lande feis 
ne koͤrperlichen Leiden erleichtern fönnte, wenn er 
feine Arbeiten, die zeither feine Seele in einer bes 
fiändigen 4 erhalten hatten, auf einige 
Zeit unterbraͤche, bewogen ihn, nach Bonau zu 
dem Herrn Cammerherrn von Zettwitz zu gehen, 
um ſowohl des Umganges dieſes Herrn und ſeiner 
Gemahlinn, als des Herrn Grafen von Vitzthum, 
ſeiner Gemahlinn und ſeiner Familie zu genießen, 
deren ihnen ſo ruͤhmliche und ſo beſtaͤndige Freund⸗ 
ſchaft er unter die vorzuͤglichſten und ſchaͤtzbarſten 
Wohlthaten der goͤttlichen Vorſehung rechnete. 
Nach einem kurzen Aufenthalte bey ihnen, naͤher⸗ 
ten fich die Armeen diefer Gegend, und er mußte 
fie auf einige Tage nach Eifenberg begleiten. Als 
er in ihrer Gefellfchaft nach Bonau zuruͤck gekom⸗ 
men war, erkaͤltete er ſich bey einem ſpaͤten Spas 
tziergange zu Meineweh, einem benachbarten Gute 
des Herrn von Schönberg, der auch zu feinen ger 
liebtern Sreunden gehörte. Die Folge der Erfäl- 
tung war ein heftiges Geitenftechen, mweldye8 von 
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einem fo ftarfen Fieber begleitet wurde, daß nicht 
allein er felbft, fondern auch feine Freunde Urs 
fache haften, feinen Tod zu befürchten. Allein er 
follte der Welt noch länger dienen und die Krank— 
beit wurde glücklich uͤberwunden. Die Vorſe⸗ 
bung half, als ihre Hülfe faum mehr ermartet 


werden fonnte Ihr Beyitand, bie forgfältige 
Pflege ber großmüthigen Familie, in beren Schooße _ 


er von biefer Krankheit angegriffen wurde, bie 
Zrene und Gefchicklichfeit feines Arzted, des Herrn 
D. Springsfeld aus Weißenfels, die Aufmerk⸗ 


famfeit des preußiſchen Befehlshabers in biefer 


Stadt, die Boten, welche, diefeg geliebten Kran⸗ 
fen wegen, dahin gefchickt wurden , auf feine Wei- 
fe aufhalten zu laffen , die zärtliche Beſorgniß feis 
ner Freunde, die ihn von Leipzig aus befuchten, 


waren Wohlthaten, die fein Herz mit brünftiger 


Dankbarkeit erfüllten. Er fprach von wenig Ber 
gebenheiten feine® Lebens mit mehr Bewegung, 
als von diefer Errettung. O mein Liebfter, 
fhrieb er an einen Sreund, maß ift der Schritt in 
die Ewigkeit für ein feyerlicher bebender Schritt! 
Welch ein Unterfchied zwifchen den Vorſtellungen 
bes Todes bey gefunden Tagen und am Rande 
des Grades! Welcher Held muß da nicht zittern, 


wenn ihm nicht die Neligion gleich einem Engel 


som Himmel färfe! Ich dachte zu fierben, und 
fiehe, ich lebe noch durch die Güte Gottes! Wie 
werde Ich biefeß neugefchenkte Leben recht nüglich 
und banfbas anmenden? Wie lange ober kurz 
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wird es noch dauern, und wenn es noch ſo lange 
dauerte, wie bald wird es gleich den vorigen Ta— 
gen verſchwunden ſeyn! Mit dergleichen Geſin⸗ 
nungen nahm er das Leben zuruͤck, das er ſchon 
dem Willen Gottes aufgeopfert hatte. Doch ein 
Koͤrper, gleich dem ſeinigen, welcher ſchon ſeit ſo 
vielen Jahren gelitten hatte, konnte ſich von eis 
nem folchen Angriffe nur langſam wieder erholen, 
und volig erholete er fich nie davon. Mit feiner 
zurücktehrenden Gefundhelt erneuerte fih auch 
fein gewoͤhnliches Leiden der Hppochondrie. Da 
er nun von einem noc) längern Aufenthalte auf 
bem Lande feine größre Erleichterung diefed Ue— 
bels vorher fah, entfchloß er fich, wieder nach 
Leipzig zu gehen und fich feinen gewohnten Arbei⸗ 
ten aufs neue zu uͤberlaſſen. 

Einige Monate nach ſeiner Zuruͤckkunft erhielt 
er 1758 die Nachricht von dem Tode eines ſeiner 
geliebten juͤngern Freunde des Barons von Cro⸗ 
negk, deſſen Verluſt ihm um fo viel empfindlicher 
war, je mehr er nicht allein von feinen vorzuͤgli⸗ 
chen Gaben, fondern auch von feinem edlen und 
frommen Charafter für die Welt gehofft Batte. 
Cronegk, fchreibt er aus Bonau, wohin er auf 
einige Tage gereift war, an den Grafen M. v. Br., 
unſer Cronegk ift ung den erfien Tag in biefem 
Fahre entzogen worden; mir wahrfcheinlich nicht 
auf lange Zeit, und doch hat mich fein Verluſt tief 
gebeuge! Ich marf mich bey ber erfien Zeitung 
von feinem Tode auf daß Lager, wo ich vor nicht 
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langer Zeit meinen Tod erwartete unb meinte! 
Der felige Süngling! Die Blattern find fein Tod 
geweſen, haben ihn an einem fremden Orte über. 
fallen, und den neunten Tag getoͤdtet. Er hat 
fein Ende vorausgefehen und feinen Tod ſtand⸗ 
Haft erwarte. Wenige Tage vor feinem Ende 
hat er auf feinem Todbette noch an verfchiebne 
feiner Sreunde in Unfpach gefchrieben und zugleich 
felbft eine Verordnung aufgefekt, in melcher ich 
feinen Geift mehr beiwundre als in feinen beften 
Gedichten. Nach diefer Verordnung mird feine 
Bibliothek verkauft, und die Summe in brey Theis 
le getheile. Einen erhält fein erſter Hofmeifter, 
ber Hofcaplan Rabe, ben andern Ur, der Dice 
ter , und der dritte fol einige Hausarme erquicken. 
Der Bedlente empfängt einige hundert Thaler fein 
Glück zu machen. Mir hat er fein Porträt und 
feinen Ring zum Andenfen Hinterlaffen. Dieſes 
Bild eined geiftreichen und frommen Freundes 
hängt igt vor meinen Augen und fol bie Stelle ci» 
nes licbreichen und anmuthsvollen Freundes vers 
treten. Seine leßten Worte waren: Tod, wo ifl 
dein Stachel; Hölle, wo ift dein Sieg? Gott. fey 
Danf, der ung den Sieg gegeben hat, durch un« 
fern Heren Jeſum Chriſt! Nunmehr freut er fi) 
der. Unfterblichkeit, der Liebe und: der Anbetung 
feines Gottes. Wir, theuerfier Graf, fehen ibm 
in ben Himmel nach, und folgen ihm auf bet 
Bahn, auf welche er fo rühmliche Zußtapfen eine 
gedruͤckt hat. Geller, melcher ſehr empfand, 
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wie wichtig unb wohlthätis Froͤmmigkeit und Tu: 
gend für die Welt werden kann, wenn fie die hoͤ⸗ 
hern Stände der menfchlichen Sefellfchaft erhebt 
und ſchmuͤckt, redete allezeit mit Ruͤhrung von feis 
nem Cronegk; auch in ſeinen Borlefungen, wors 
innen er feinen Charakter den jungen Herren von 
Adel zur Nachahmung anprieg, damit fie durch 
Benfpiele aus ihrem eignen Stande defto mehr 
gereist werden möchten, dem Vorzuge der Geburt 
durch Weisheit und Rechtſchaffenheit denjenigen 
Werth zu geben, der ihn allein zu einem wahren 
und bauerhaften Vorzuge madır. 

Auf diefe Weife fuchte er alled zu nugen, was 
die fittlihen Wirkungen feines Unterrichtes bey 
dem zahlreichen Adel vermehren Eonnte, melcher, 
obgleid) der Krieg noch immer mit gleicher Hefe 
tigkeit anhielt, aus verfchiebnen europdifchen Lane 
bern, befonders aber aus den nordifchen Reichen 
nach. Leipzig fam, um fich feine Unterweifungen 
zu Nutze zu machen. Zeither hatte er vornehm⸗ 
lich über die ſchoͤnen Wiffenfchaften gelefen. Were 
fchiedne in feinen Werfen befindliche Neden an 
feine Zuhörer bezeugen, wie forgfältig er alle Ges 
legenheiten wahrgenommen hatte, auch diefe Une 
terweifungen fo moralifch einzurichten, als fie es 
ihrer Natur nad) werben fönnen. Auch hatte er 
ſchon einigemal Fordycens Moral erflärt, die ihm 
vorzüglich gefiel, weil dieſer Schriftfteller die Site 
tenlehre nach Hutcheſons Grundfägen aus der 
Empfindung bed Guten und Schönen in ber Tus 
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gend herleitete. Dieß aber that feinem Berlan- 
gen, die afademifche Jugend durch feine Bemuͤ— 
Hungen zur Nechtfchaffenheit und zu edlen Sitren 
anzuführen, noch feine Genuͤge. Er entfchloß 
ſich deswegen, ſelbſt befondre DVorlefungen über 
bie Sittenlehre auszuarbeiten. Man wünfchte 
zwar noch immer Gedichte von ihm zu lefen; man 
machte ihm fo gar freumdfchaftliche Vorwürfe dars 
über, baß er bie Poeſie ganz aufgegeben zu haben 
fhien. Allein er glaubte dazu weder Neigung 
noch Geift genug mehr bey fidy wahrzunehmen. 
Sch empfinde, fchreibt er an feinen gelichten Gra- 


fen Moriß von Brühl, daß mich der Wis verläßt; 


. zur Derbebeutung, daß ich Feine Gedichte mehr 
fchreiben fol. Sagen Sie es alfo, daß man mir 
Über meine Paufen in meiner poetifchen Autor- 


ſchaft Feine Vorwürfe machen müffe; daß niemand 
verbunden feyn koͤnne, mehr zu dichten, wenn er 


nicht mehr dichten Fann; daß es auch ein Ver 
bienft fen, zu rechter Zeit aufzuhoͤren, und nicht 
wie Dope fagt, die letzten Heefichten Tropfen feines 
Genies aus;upreffen. ch, mein lieber Graf, 
werde alle Tage fälter und unfähiger, etwas zu 
thun, und fränfe mich heimlich, daS ich zu wenig 
für meine Eriftenz gethan habe. Was mir ange 
nchm war, wird mir gleichgültig, und maß leicht 
ift, Atbeit. Doch ich will nicht Hagen! Gott ift 
der Herr von unfern Schieffalen, und unfer ift 
die Hfliht, und in Demuth auch ba zu unterwer⸗ 
fen, 100 es ung ſchwer ankoͤmmt, unfee Umſtaͤnde 
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zu erfragen. Sie find allegeit beſſer, als wir fle 
verdienen, und oft verliert nur unfre Eigenliche, 
unfer Stolz, und nicht unfer Glück dabey. Dieß 
waren feine berrfchenden und täglichen Sefinnuns 
gen, ald er feine eigne Vorlefungen über bie Sit— 
tenlehre zu verfertinen anfing. Der Beyfall, 
mit dem fie angehoͤrt wurde, und die Zahl derer, 
welche fich von diefem liebenswuͤrdigen Mentor 
in den Lehren der praftifchen Weisheit unterrichs 
ten ließen, übertraf feine Erwartungen fo meit, 
daß auch deswegen dieſe Befchäftigung ſeines 
Lehramtes eine feiner geliebteften Arbeiten wurde. 
Ihr Werth ift durch den Nußen, welcher dadurch 
geftiftet worden ift, fo beſtaͤtigt, daß berjenige, 
welcher fich wider ihn erklären mollte, fich dem 
unmiderruflichen Urtheile eines allgemeinen Until. 
lens Preis geben würde. Akademiſche Unter 
weifungen in der Moral müffen freylic nicht in 
Homilien ausarten; allein fie koͤnnen methodiſch 
feyn, ohne die Miene der Methode zu haben. Die 
Wiſſenſchaft des Lebens läßt fich gründlich vor⸗ 
fragen, ohne ſich ein tiefſinniges Anſehen zu ge 
ben. Wenn man ſich gleich auf keine gelehrte 
Anatomie des Hetzens einlaͤßt, welche bie Nei⸗ 
gungen und Triebe deſſelben bis auf ihre kleinſten 
Faſern zergliedert, ſo kann man doch den Men— 
ſchen ſo ſehr mit ſich ſelbſt, mit ſeinen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen und Pflichten bekannt machen, als er ſeines 
Gluͤckes wegen werden maß, um über ſeine Schul⸗ 
digkeit richtig denken und die — der 
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Weisheit, denen er folgen fol, gulänglich kennen 
zu lernen. . Moralifche Untermeifungen müffen 
den Schmuck nicht fuchen, noch viel weniger) da» 
mit überladen feyn. Aber doch werden fie durch 
Zierlichkeit und Aumuth, den Tugenden, bie fie 
lehren, fo menig nachtheilig feyn, daß biefelben 
vielmehr dem Herzen dadurch mehr gefallen mwer« 
ben. Und welche Wiffenfchaft follte wohl verlies 
ren, wenn der Vorttag bed Lehrers eine gewiſſe 
Degeifterung feiner Seele für fie verräth, oder 
wenn fie mehr in der vollern Eprache eines Cice— 
ro, oder in den abgebrochnen einfplbigten Drafels 
fprüchen. eines Chryfippus redet? Man hat frey« 
lich bey diefem mehr. zu rathen; aber ob, man 
auc deswegen mehr lernt, weil man weniger zu 
empfinden und mehr zu rathen hat, dad läßt fich 
leicht entfcheiden. Geller war, beſonders für 
bie vornehmere akademiſche Jugend, ein vortreffe 
licher Eittenlebrer, weil er in ſeinem Vortrage 
mehr auf bad Nüsliche, und auf dag, was allen 
Menfchen befannt und immer gegenwärtig ſeyn 
folte, al& auf dad Neue und Außerordentliche 
ſah; teil. er dem, was in der Moral zwar leicht 
gu verſtehen, aber ſchwer auszuüben ift, den Reiz 
gab, wodurch es die Menfchen in der Aufmerf« 
famfeit darauf erhalten kaun, meil er zwar nur 
die Moral der Philofophie Iehrte, aber einer Phis 
. Iofophie, die in dee Schule des Chriſtenthums une 
terrichtet, mehr Kicht, und zugleich mehr Kraft zu 
beſſern hat; weil er endlich ihnen die Religion der 
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Offenbarung mit einer rührenden Erfenntlichfeit 
gegen fie, als eine Führerinn anpried, die dem 
Wanderer die ficherften Wege zeigt, und ihn zir 
gleich die noͤthige Stärke zum Wandel auf dieſem 
Wege mittheilt. 

Diefe neuen Verdienſte um bie ſtudirende Ju— 
gend erhöhten feinen Ruhm und breiteten dene 
felben immer meiter aus. Das wahrhaftig chrifte 
liche Genie des Schriftfteller8 hatte ihn gegründet; 
ber Eifer, die Treue und dag Benfpiel des oͤffent⸗ 
lichen Lehrers erhielt und erweiterte ihn. Wenig 
afademifche Gelehrte werden fich rühmen koͤnnen, 
in ihren Vorlefungen fo viele Zuhdrer gehabt zu 
haben, als er hatte. Ihre Anzahl flieg oft auf 
vierhundert und darüber. Er müßte aber nicht 
allein auf dem Gatheder. Sein perfönlicher Um⸗ 
gang, (und jedermann hatte einen fo freyen Zus 
tritt zu ihm, als wenn er fein einziger Umgang 
geweſen mwäre,) feine Miene, feine zwar kurzen 
aber immer überlegten Gefprähe und ſelbſt fein 
bedeutendes Stillſchweigen waren, ohne daß er 
jemals die Rolle des Pädagogen fpielte, gewiſſer⸗ 
maßen fo lehrreich, als feine Vorlefungen. Er 
vermochte über die afademifche Jugend fo viel, 
daß man das Laſter auch darum feheute, meil 
man badurch aus feiner Gefelfchaft ausgefchlofe 
fen oder zu feiner Befchämung nicht von ihm bes 
merft und unterfchieden zu werben fürchtete. In 
der Nähe und in der Ferne glaubten die Leſer und 
Leſerinnen feines Schriften, daß fie ihn zum Freun⸗ 
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de, zum Rathgeber, zum Kunftrichter, zum Lehrer 
haben müßten, und dieß Vertrauen zu ihm ver 
wickelte ihn in einen meitläuftigen Briefwechfel, 
der ihm wegen der Schwachheit feines Körpers 
zumeilen beſchwerlich wurde, dem er fid) aber nicht 
entziehen wollte, weil er denen lieb und nüglic) 
war, mit denen er geführt wurde. er einen 
eechtfchaffenen Hofmeifter für feine Familie wuͤnſch⸗ 
te, verlangte Ihn von Gellerten. Er war in ber 
Wahl derjenigen, die er zu dieſem Amte vorfchlug, 
um fo viel vorfichtiger, je leichter man fich aus 
guter Meynung in dergleihen Empfehlungen irs 
ren kann, und richtete dabey fein Augenmerk vors 


zuͤglich auf den fittlichen Charakter derjenigen, 


welche er vorfchlug. Er gab fich auch viel Mübe, 
gute Hofmeifter zu bilden. Deswegen hielt er 
nicht nur in befondern Stunden öffentliche Vor—⸗ 
leſungen über die Pflichten derfelben, fondern mach» 
te es fich auch zum Gefchäffte, ihnen ſowohl auf 
feinem Zimmer, als in feiner Gorrefponden; mit 
ihnen, bazız mit guten Nathfchlägen und Erinne 
rungen befoͤrderlich und nüßlich zu feyn. Je wil—⸗ 
liger er nun zu allen Urten angenehmer Dienfte 
mar, deſto mehr Dienfte foberte man von ihm, 
In Leipzig war feit dem Anfange der Kriegs mes 
gen der verfchiedenen Armeen, melde Sachſen 


durchzogen oder behaupteten, eine immerwährende 


Ebbe und Flut von Fremden, unter denen. er 
durch feine Schriften fo befannt und hochgeachtet 
war, als bey der Afabemie. Obgleich unter dem 

Geraͤu⸗ 
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Geräufhe der Waffen, Vorzüge, wie die feinigen, 
wenig Aufmerkſamkeit zu erregen pflegen, fo wur 


de er dennoch von allen denen befucht, die Religion 


und Geſchmack ehrten, oder es doch für ruͤhmlich 
hielten, fagen zu fönnen, daß fie den Mann, der 
vor Andern der Liebling feiner Nation war, gefe- 
ben, gefprochen und gehört hätten, Nicht felten 
fanden fih bey feinen Vorleſungen fo viele Offi⸗ 
siere in feinem Hoͤrſaale ein, als wenn berfelbe 
das Vorzimmer eined Generald gewefen wäre. 
Die Föniglichen Bringen des preußifchen Haufes, 
Earl und Heinrich, erwiefen ihm die Ehre fich 
mit ihm zu unterreden. Er fprad) von Diefen 
Prinzen wegen der Menfihenfreundlichfeit und 
Gnade, womit fie Sachſen vor allen unnöthigen 
Dlagen de8 Krieges zu befchügen und ihnen die 
nothwendigen Befchwerben Beffelben auf alle Weife 
erträglich zu machen fuchten, mit der größten Ehr= 
erbietung und Bewunderung. Sch bin, fehreidf 
er an eine feiner Sreundinnen, geftern auf Vers 
langen bey dem Prinzen Heinrich gewefen. in 
der That bin id) gern zu ihm gegangen, und un« 
gern wieder von ihm. — Ich habe ihm mit vie 
ler Empfindung im Namen meines Daterlandeg 
für die Gnade gebanft, womit er ung die Laſt des 
Krieges erleichtert bat. Dieſes gefiel ihm — 
Haben fie nichts für ſich zu wuͤnſchen! fprach er, 
ich mochte ihnen gern dienen — Nein, gnädig- 
fter Prinz, ich bitte um nichts, als um die Sort- 
fegung Ihrer unserbienten Gnade — Kann ich 

nicht 
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nicht ihren Freunden, oder denen, bie ihnen lieb 
find, dienen? — Sie haben mir und meinen 
Freunden den ganzen Krieg über befländig Wohl. 
thaten ermiefen. Der Prinz hatte viel Achtung 
gegen ihn, und gab ihm nad) dem Kriege noch eis 
nen Beweis davon, ald er ihm das Pferd, wel— 
ches er in der Schlacht bey Freyberg geritten hat 
te, durch den Heren von Ralkreuter zum Ge 
fhenfe machte. Ale Welt weis Sriedrichs Uns 
£erredung mit ihm, morinnen der Dichter von dem 
Glanze des Helden nicht verdunfelt wird, und fehr 
zu feinem Bortheile als ein zugleich befcheidner 
und freyer Haterländifcher Dann erfcheint, der 
das rühmliche Urtheil verdiente, welches biefer 
Monarch von ihm gefält hat. Diefe Ehre, die 
oft nicht nur mwigigen Köpfen, fondern auch wohl 
denen, die Philofophen feyn mollten, gefährlich 
geworden ift, bewies, mie ausgebreitet der Ruf 
feines Namens und feiner Berdienfte war. Die 
Achtung für diefe war e8 auch, welche den Gene 
ral Buͤlſen bewog, feinen Geburtsort die wohl- 
thätigen Wirkungen derfelben erfahren zu laffen. 
Unſer Städtchen, fchrieb feine Schmefter an ihn, 
ift mit einer fehr leichten Einquartirung belegt 
worden , und der General hat dem Nathe außs 
drücklich fagen laffen, dieſes gefchähe aus Wohl 
wollen gegen den Profeſſor Gellert und feine 
‚ Schriften. Solche außerordentliche -Zeugniffe 
von dem Beyfalle, deu er verdiente, vermehrte die 


Hochachtung, gegen ihn bey denen, welche weniger 
auf 
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auf den Mann, als auf ben Schatten; fehen, ber 
ihm nachfolgt. Diefen fonnte er ebem deswegen‘ 
um fo viel nüßlicher werden, je größer ihre Hoch⸗ 
achtung gegen ihn war. 

So verdient er ſich indeß um die Univerſitaͤt 
gemacht hatte, fo war et doch immer noch bloß 
ein außerordentlicher Lehrer an. berfelben; nicht 
weil die Regierung feiner hätte vergeffen können, 
fondern bloß deswegen, meil in ber Facultaͤt, bey 
der er lehtte, noch Fein ordentliches Lehramt erle⸗ 
digt worden war. Gelbft Ausländer von großem’ 
Anfehen bemühten fi) um die Erhöhung feines 
Gehaltes. Der engliiche Geſandte Mitchel that: 
ſolches ohne fein Vorwiſſen mie vielem Eifer: 
Geller: verehrte ihn zwar mit Icbhafter Erkennt⸗ 
lichkeit für dasjenige, mag er fuͤr ihn gethan hats 
te; er fuchte aber auch die Wirfung feines Vor, 
fpruche® von fich abzulchnen. Ich kann verſi⸗ 
chern, fchreibt er an den Grafen M. v. Br., daß 
ih ihn nicht darum gebeten habe. Ich fuche fein 
Amt; ich bin Frank, und Fann auf fein langes Le⸗ 
ben hoffen; ich leide Feinen Mangel, und Gott 
giebt mir mehr, als vielen Andern; wie fönnte ich) 
mehr begehren? Sch habe es dem Gefandten felbft 
gefagt, allein umfonft. Bitten Sie Ihren Onkel, 
baß er ſich nicht durch biefe ausländifchen Fuͤrbit⸗ 
ten bewegen läßt, zu einer Zeie an eine Penfion 
für mich zu denken, da unfer Vaterland fo unend» 
lich leidet. 


Geil. Schriſt x th. I- Untere 
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Unterbeffen wurde durch das Abfterben D. 
Müllers, eines zu feiner Zeit nicht unberühmten 
Philofophen, ein ordentliches philofophifches Lehr⸗ 
amt erledige. Sogleich fchrieb ein angefehener 
SBeförderer der Wiffenfchaften aus Dresden an 
ihn, daß die Negierung entfchloffen wäre, feine 
Berdienfte nun mit diefem Amte auf eine anftäns 
dige Weife zu belohnen, damit er Zeit zur Ueber⸗ 
legung haben möchte, ob er baffelbe annehmen 
wollte oder nicht. Alle feine Freunde, Erneſti, 
Wagner und befonder8 Rabener drangen mit 
großem Ernfte in ihn, eine der Abficht der Negies 
rung gemäße Entfchließung zu faffen. Da er al« 
led, was er zu den eingefchränften Beduͤrfniſſen 
feines Lebens brauchte, größtentheild bloß feinen 
Zleiße zu danfen hatte, fo fonnte ein ſicheres und 
geriffes Einfommen bey feinen immer fortdauern⸗ 
ben förperlichen Leiden, und bey ihren beforglichen 
Folgen, fehr angenehm feyn. Allein diefe Betrach« 
tung vermochte fo wenig über ihn, daß er dag 
Amt, dag ihm erwartete, aller dringenden Vorftels 
lungen und Bitten feiner Freunde ungeachtet, von 
fi ablehnte. Denn mie groß und unermübee 
auch fein Eifer war, der Univerſitaͤt zu müßen, fo 
hatte er doch von den Pflichten eines ordentlichen 
Lehramtes fo hohe und firenge Begriffe, daß er 
feiner Rränklichkeit wegen dieſelben nicht in ihrem 
ganzen Anafange erfüllen zu Finnen fürchtete, und 
es darum für eine Pflicht des Gewiſſens hielt, fich 


Biefer Gefahr nicht auszufegen. Was Finnen 
vi i Cie 
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Sie mir, fhrieb er an den Grafen M. v. Br., 
durch Ihre Vermittelung ein Amt ausmirfen wol⸗ 
len, das ich nicht wuͤnſche? Sch habe es gegen 
Eie und gegen andre Freunde nicht aus einer 
übertriebenen Befcheidenheit ausgefchlagen, nichts 
weniger, gütiger Graf, fondern aus Krankheit, 
Alter, und Mangel der Kräfte, aus Ueberlegung 
und Gewiffen. Warum folte ich mich weigern, 
wenn das nicht meine Urfachen wären? Ich müße 
te ja fürchten, wider meine Pflicht zu thun; ich 
müßte wider meine eignen Vortheile handeln, und 
Bloß aus Eigenfinn den Rath und die gütige Fürs 
forge meiner Freunde und Goͤnner verwerfen. 
Das weis ih, werden Sie mir nicht zutrauen, 
Wären Sie nne um mid) und fähen meine Bes 


ſchwerungen, die ich infonderheit ſeit zwey Fahren 


dulde, die franfe Bruft, an der ich leide, einen 
nagenden heimlichen Schmerz in meinem Kopfe, 
die Abnahme meines Gedaͤchtniſſes, die mir die 
geringften Arbeiten zur Laft macht; ich weis ge⸗ 
wig, Ste würden mic nicht rathen, ein neues 
Amt anzunehmen. Die Akademie leider nicht das 
bey; ich Faun, was ic) thun fann, als außerordent⸗ 
licher Lehrer thun, wenn aud) dag, was ich thue, 
menigen in die Augen fällt. Wenn ich im Sabre 
1751 die Profeffion hatte fuchen follen, fo würde 
ich geglaubt haben, ed wäre Pflicht. Im Fahre 
1761 halte ich es für Pflicht, fie zu verbitten. 
Meine Freunde denfen ald Gefunde; da haben 
fie recht, Sch denfe und lite als ein Kranker; 
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da babe, ih. auch rent. Mein. Entfchluf ift. nicht 
Flucht vor der, Arbeit; das beweiſt mein zeitheris. 


ge8 Schreiben, und Lefen. Daß ich, die Kräfte, 


nicht mehr habe, die ich vor zehn. Jahren hatte, 
das kraͤnkt mich; Aber wie müßte ich mich nicht 
ſchaͤmen ‚ wenn ic) glaubte, ich hätte fie, und ſetzte 
mich felber in Unruhen und Umſtaͤnde, die ich hät 
te vermeiben koͤnnen. 

Diefe dringenden. Borftelungen hatten bie 
Wirkung, die er wuͤnſchte, und er war dafür fo 


dankbar, als, man. es für eine große Wohlthat 


ſeyn kann. Indeß ließ.er von feinem Fleiße in: 
feinem Unterrichte fo wenig .nach, daß er fich viele 
mehr, beſonders auch in feinen öffentlichen Vorle⸗ 
fungen, welche manche £ehrer. ohne Bedenfen vers 
nachläffigen, faft über fein. Vermögen anftrengte, 
damit er felbft. den geringfien Schaften des Arge 
wohns, daß er feine Bequemlichkeit oder Freyheit 
dem allgemeinen Nutzen vorzdge, von ſich entfernt 


halten: möchte. Er bedurfte wenig, weil er für. 
feine Bedürfniffe, für. feine Bequemlichkeit und. 
fein. Vergnügen wenig verlangte. Er verließ ſich 
mit völliger Zuverficht auf, die-Vorfehung, ohne: 
etwas Außerordentliched zu erwarten, weil er: 


überzeugt war, daß es einem zufriednen Gemuͤthe 
nur felten an dem Nöthigen gebrechen koͤnne. Zu 
dieſem Vertrauen hatte er aud) in vielen rühren- 
den Beweiſen ihrer Güte fehr flarfe Ermunteruns 
gen. ‚Einer ‚feiner geliebteften. Schüler , der. Herr. 
Graf Moritz von Reth gab ihm (chen feit eini⸗ 
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nigen Jahren (1762) ein jährliche Gehalt von 
anderthalbhundert Thalern, ohne daß Gellerts 
"erfenntliched Herz den Wohlthäter entdecken fonts 
te, der auch, fo viel ich meig, erft nach feinem To⸗ 
de befannt wurde. Es vergieng faft fein Jahr, 
wo ihm nicht auf der Poft anfehnliche Geſchenke 
von hundert, und zweyhundert Thalern zugefens 
bet wurden. Diejenigen, die fie erteilten, ers 
hoͤhten den Werth ihrer Wohlthaten durch bie 
Sorgfalt, womit ihre Großmuth diefelben bloß 
zuc Schonung‘ feiner zärtlichen Danfbarfeit vor 
ihm verbarg. Allein auch die oͤffentliche Freyge⸗ 
bigkeit hielt es für Pflicht, die befcheidne Uneigen⸗ 
nüßigfeit zu belohnen, womit er zweymal ein or« 
dentliches Lehramt abgelehnt Hatte. Das Ges 
halt, welches er als ein außerordentliher Lehrer 
hatte, wurde erhöht, und als Deutfchland einen 
feiner erften und beiten Gefchichtfchreiber, Leipzig 
aber eine feiner vornehmften Zierden der Akademie 
in feinem Maſcov verlohr, erhielt Bellerr denje⸗ 
n'gen Gnabdengehalt, welchen diefer große Mann 
gehabt hatte. Dieſes war eine neue Gelegenheit 
für Gellerten, zu bemeifen, wie uneigennüßig 
und befcheiden feine Art zu denfen war. Die 
Denfion, die mir beftimmt wird, ſchrieb er an fei- 
nen geliebten Grafen M. v. Br., fo bald er von 
dem Entfchluffe des Hofes benachrichtige worden 
war, ift groß, und ich muß ihnen bezeugen, daß 
ich nicht eher gemußt babe, wie groß fie ift, als 
geftern, da mirs mein Bruder gefaat hat. Sie 
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beträgt vierhundert und fünf und achtzig Thaler. 
So viel, liebfter Graf, wuͤnſche ich nicht, und ich 
getraue mich nicht e8 anzunehmen. Denn Gie 
müffen fich erinnern, daß ich auf Befehl des Ho- 
fe8 fchon feit zehn Jahren eine Penfion von hun» 
dert Thalern genieße. Wenn ich biefe beiden 
Penfionen zufammen gendffe, fo hätte ich jährlich 
585 Thaler. Nein, dag ift zu viel; mehr als ich 
wuͤnſche. Von biefer Summe fann noch ein 
rechtfchaffener Mann einen Antheil ziehen, ohne 
daß ich darbe. Ich dachte alfo, liebfter Graf, 
man feßte die Benfion auf vierhundert Thaler; auf 
diefe Weife befäme ich jährlich dreyhundert Tha⸗ 
ler mehr, als ich gehabt habe, und wenn mich 
Gott nicht zu aller Arbeit unfähig werden läßt, fo 
babe ich genug, und auch noch für Aermere, als 
ich bin, übrig. Diefer Vorſchlag wurde nicht 
angenommen, fo tvenig als derjenige, in welchem 
er einige verdiente Männer nannte, benen er dag 
Uebrige wuͤnſchte. Er erhielt bie ihm beftimmte 
Belohnung, mwelche ihm bie angenehme Verpflich, 
tung auflegte, der akademiſchen Jugend, befonderg 
durch feine Geſellſchaft und feine Unterhaltungen 
mit ihr, angenehm und nuͤtzlich zu werden. 

Als nach dem Tode des Könige Augufts, 
Friedrich Chriſtian die Regierung antrat, ein 
Fürft, von defen großen und einnehmenden Eis 
genfchaften Gachfen die Wieberberftellung feiner 
vormaligen Gluͤckſeligkeit fich mit fo vielem Rechte 
berfprach, weil ee mehr ale ber Herr, weil er ber 
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Vater, der Wohlthäter und ber Trofter feine® fo 
viele Jahre nach einander unglüeflichen Volkes 
"werden toollte, fo richtete er eine feiner erften Gors . 
gen auf die Wiffenfchaften, deren Slor in feinen 
Lande baffelbe zu allen Zeiten von andern deut⸗ 
fehen Laͤndern unterfchieden hat. Er fuchte ben 
Glanz, ben fie noch immer. hatten, durch die Bes 
lohnungen zu vermehren, welche er Gelehrten von 
vorzüglichen Talenten und Verdienſten beſtimmte. 
‚Diefer liebenswuͤrdige Fürft gab von dieſen Ges 
finnungen in einer nur allzukurzen Regierung mehr 
Beweiſe, als viele Könige, welche ſich gern den 
Trajanen und Antoninen an bie Eeite gefeht ſaͤ⸗ 
ben, in dem längften Leben gegeben haben. Er 
bemerkte auch Gellerts Werth und Verdienſt zu 
einer Zeit, two feine väterlichen Sorgen, bie tiefen 
Wunden der allgemeinen Wohlfahrt zu heilen, fo 
eifrig waren, als wenn fie feine einzigen Sorgen 
geweſen wären. Er ehrte ihn nicht, allein durch 
bie ftärkften Verficherungen feiner gnädigen Ach⸗ 
tung, fondern auch durch ein anfehnliches Ges 
fchenf, um feinen Unterthanen und zugleich dee 
Welt zu bezeugen, was Talente, Gefchicklichkeit, 
Kechtfchaffenheit und gemeinnügige Unverdroſſen⸗ 
beit für ihre Bemühungen, bie Wiffenfchaften und 
die Tugend zu befördern, von feinem gütigen Her⸗ 
gen zu erwarten hätten. Ein fo väterlich gefinn« 
ter Zürft war eines langen Lebens fo würdig, als 
der allgemeinen Thränen ber Sachfen, womit fein 
früher Verluſt beweinet wurde. Gellert trauerte 
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mit ihnen, und beflagte fich bey feinem Tode zum 
erfionmale, daß ihn die Lebhaftigkeit verlaſſen hät- 
te, welche ein Dichter zur Veremigung eines -fo 
guten Kürften haben muß, Sein Sohn und 
Nachfolger in der Chur hatte die Geſinnungen feis 
ned Waters gegen ihn. Die Churfärftinn, eine 
eifrige Gonnerinn der Wiffenfchaften, mußte feine 
Verdienſte nach ihrem Werthe zu fchäßen, Die 
Dringen Albrecht und Elemens und bie Prinzefs 
finn Chriſtina verficherten ihn in ihren Unterres 
dungen einer Achtung und Gnade, welche der Güs 
te ihres Herzens eben fo viel Ehre machen, als ihr 
rem Geifte und Geſchmacke. So fehr er in fein 
nem Daterlande geachtet und geliebt wurde, fo 
Biel Liebe Fand er auch außer demſelben. Aus dem 
Reiche, aus Liefland, aus Daͤnnemark, aus Um 
garn erhielt er noch immer von unbekannten 
Sreunden, die entroeder feine Schüler geweſen 
waren, ober ihn feiner Schriften wegen hochfchäß« 
ten, anfehnliche Gefchenfe, Der Herr von Ro⸗ 
chau, auf Reckhan, ben er im Kriege kennen ges 
lerne hatte, unterhielt nicht allein einen beftänbis. 
gen Briefwechfel mit ihm, fondern gab ihm aud) 
jährlich, afler feiner Weigerung ungeachtet, Bes 
weiſe einer Freygebigkeit, welche Wohlthäter aus 
einem noch böhern Stande unvergeßli machen 
koͤnnten. 

In dieſen Umſtaͤnhen hätte Gellert, deſſen 
Bꝛuͤnſche allezeit mäßig und beſcheiden waren, ſehr 
— — und gluͤcklich ſeyn koͤnnen, wenn es nur 

der 
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der Vorſehung gefallen hätte, ihm feine Eörperlichen 
Leiden zu erleichtern, Allein dieſe Leiden ließen 
ihn in eben den Jahren, worinnen er alleg zu ha» 
‚ben fchien, was eim fo befiheidner Gelehrter von 
den Wohlthaten des Lebend erwarten oder beach» 
ren mochte, zu feiner anhaltenden Sreudigfeit forms 
men. Er wünichte eine hoͤhere und edlere Glück 
feligfeit und empfand unter der Zinfterniß, welche 
feine Seele überfchattete, nur zu ſehr, wie leer 
alles Irdiſche ift, wenn dag Herz diejenige Heiter⸗ 
feit nicht empfinden fann, welche einen hoͤhern 
Arfprung, als das Glück des Lebens hat. Sein 
förperliched Uebel machte ihn ſchwermuͤthig, und 
in diefer Traurigfeit fücchtete fein gortfeliges Herz 
daß die Urſache derfelben nicht bloß in den Leiden 
feineg Körpers liegen möchte, Er verlangte nad) 
bem Glüche der Zufriedenheit, welche aus einem 
ſtarken und anhaltenden Gefühle der Religion und 
der von ihre den -Menfchen verficherten Wohlthas 
ten entfpringt. Je flärfer aber diefes Verlangen 
war, defto weniger aetraute er fich, zu glauben, 
daß zum ruhigen und voͤlligen Genuffe dieſes Glüs 
ckes auch eine gewiffe Art von Gefundheit, die ihm 
fehlte, erfordert wuͤrde. Zwar prieg er fehon feit 
langer Zeit am Schluſſe eines jeden Jahres unter 
den Wohlthaten Gotted gegen ihn auch diefes als 
eine der vornehmſten, daß er durch feine Kraft vor 
Borfeglichen Unordnungen des Herzens und des 
Lebens berwahrt worden war, Gleichwohl fehien 
ihm auch dieß zur völligen Bırubigung feiner feloft 
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über feinen geiftlihen Zuftand nicht genug zu feyn, 
weil er feinem Gebete, feinen Hebungen der Gott. 
feligfeit, feinen Gedanfen an die Ewigkeit, feinem 
Glauben und feinem Beftreben nach ber innern 
Unfträflichkeit feiner Seele, mehr Eifer und Stärke 
wünfchte, al8 er bey feiner Kränklichfeit haben 
fonnte. Er zum menigfien erlaubte ſich ein fol. 
ches Urtheil niemale, fondern hielt eine gemiffe 
Dürre, Trägheit und Unfähigkeit des Herzens zu 
bloß geiftlihen Empfindungen mehr für Unvoll— 
fommenheiten feiner Seele, als für Wirfungen 
feines koͤrperlichen Leidens, oder er. befürchtete 
Bielmehr, daß ein gelinderes Urtheil von der mo» 
ralifchen Befchaffenheit dieſes Mangeld von Leb— 
baftigfeit in fiinen Empfindungen ihn gu einer 
Hrachficht gegen fich felbft verleiten moͤchte, welche 
feinen Beftrebungen nach einer größern Vollkom⸗ 
menheit darinnen nachtheilig werden Eönnte. Dar« 
um hielt er eg für Pflicht, ſich in einer befländigen 
Mißbilligung der Unvollfommenheit, die er an fich 
feldft zu bemerfen glaubte, zu erhalten. Diefe 
Bemuͤhung aber, bie ein beftändiges und oft 
ſchmerzhaftes Gefühl feiner Kränklichkeit begleites 
te, Fonnte die Schmwermuth feiner Geele eher ver« 
groͤßern ald vermindern, Seine Unruhen über 
die Mängel, melche er an fich wahrzunehmen 
glaubte, vermehrten ſich mie feiner Aufmerkſamkeit 
auf feine Gedanfen; und fo gar auf alle auch un- 
reilführlihen Bewegungen feined Herzend. Er 
fah in der Vergleichung berfelben mit den Forde⸗ 
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tungen der Religion, mehr auf dieſe, als auf feis 
ne leibliche Schwachheit, und blieb deswegen im. 
mer mit fich felbft unzufrieden. Er hatte zwar, 
wenn fein Körper weniger litt, heitre Stunden 
und in diefen auch fiärfere und angenehmere Em» 
pfindungen der Froͤmmigkeit. eine Freunde bes 
* zeugen, daß wenn er auch die Laſt feiner Leiden 
‚noch fo fehr empfand, dennoch Geficht und Stim- 
me fich gleich veränderten, ftarf und heiter wur⸗ 
ben, fo bald man bag Gefpräch auf Wahrheit, 
‚Neligion, Tugend und Froͤmmigkeit lenkte. Dens 
noch wagte er fich nicht, folche Veränderungen als 
ein günftiges Vorurtheil für feine moralifche Recht 
fchaffenheit anzufehn, wenn ihm in feinen dunfs 
lern Stunden Zweifel darüber einfielen. Dieſe 
Härte wider fich ſelbſt war vielleicht übertrieben; 
fie war aber wegen der Duelle, woraus fie ent- 
forang, ehrwuͤrdig. Da er inde bey dieſer 
Strenge feine Hoffnung, immer beffer zu werben, 
nicht auf feine Stärfe, fondern auf die göttliche 
Gnade gründete, fo ficherte ihn diefelbe vor ber 
Gefahr, fi für volllommner zu halten, ald er 
fonft wohl hätte glauben können. Sie bewahrte 
ihn aud) vor ber Zraurigfeit, die auß einer zu 
nachtheiligen Meynung von fich entfpringen, und 
feine Schwermüthigfeit vermehren fonnte. Sein 
Eifer in der Befchäfftigung mit dem, was dem 
Menſchen allezeit das michtigfte feyn follte, murde 
dadurch geftärft, und er ward um fo viel vorfich» 
tiger bey allem, was er ſich zu denfen, zu reden 
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und zu thun vornahm. Die Heilige Schrift war, 
was fir einem jeden ſeyn fellte, fein liebſtes Bud). 
Was er im diefem göttlichen Buche, was er in an« 
dern geiftlichen Schriften la8, das betrachtete er 
alles mit einer forgfältigen Anwendung auf fich 
felbft und fuchte daburd feine Gefinnungen und 
Peigungen vollfommen zu machen. Ob er gleich 
fein Gebet nicht mit derjenigen Heiterkeit verrich- 
ten fonnte, welche er fich mänfchte, fo unterließ 
er daffelbe doch niemals darum, daß er dazu nicht 
Sreudigfeit genug bey ſich wahrnahm. Als er 
auch bemerkte, daß fein Geift nicht Stärfe genug 
hätte, feine Gedanfen damit fo lange zu unter 
halten, als er gern gemollt hätte: So machte ee 
fichB zur Negel, öfter zu beten, wodurch feine Fer 
tigfeit zu diefem der chriftlichen Nechtfchaffenheit 
fo heilſamen Gefchäffte eine neue Stärfe erhielt. 
Alte diefe Bemühungen ſiegten freylich nicht über 
alle Befümmerniffe, zu dem ein beftändiger Anlaß 
und Reiz in feiner Hypochendrie war; fie vermehr- 
ten aber doc) bie Kraft feiner Seele zur unverdroß 
fenften Ausübung feiner Pflichten. Vielleicht has 
ben wenig Menfchen mehr traurige Tage gelebt, 
als er; aleichwohl wurden alle diefe traurigen 
Tage nützlich angemendet, und gewiß werden fich 
wenig Menfchen ruͤhmen dürfen, ihre fröhlichern 
Sage müglicher gebraucht zu haben. 

Gellert wurde alfo ein neues Benfpiel, bag 
anhaltende Leiden, mit einer frommen Gelaſſen⸗ 
heit und Standhaftigfeit erduldet, immer wohl⸗ 
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thätig find, wenn fie auch den Genuß der Glück, 
feligfeit verzoͤgern, welche einer wahren Froͤmmig⸗ 
£eit beſtiumt if. Sie laͤutern die menſchliche 
Tugend, damit ſie ein lehrreiches Beyſpiel fuͤr die⸗ 
jenigen ſeyn koͤnne, die mit aͤhnlichen Uebeln zu 
kaͤmpfen haben. Eine Seele, welche bey der Er— 
duldung derſelben immer auf Gott und auf ſeine 
guͤtigen Abſichten dabey ſieht, triumphirt endlich 
uͤber die Schmerzen ihrer Empfindung, und wird 
ruhig, wenn. fie auch nicht mit Beſtaͤndigkeit freu⸗ 
dig feyn kann. Dieſes erfuhr auch Bellerr, der 
ungeachtet feiner fich. immer gleichen Kränklichkeit 
in den fünf legten Jahren feines: Lebens zu einer 
Stille des Herzens kam, die nahe an die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Freude grenzt, nach welcher ‚er fo lange 
gelchmachtet hatte. Diefe Veränderung zeiget 
ſich, ob er gleich, felbft nicht darauf geachtet zu has 
ben fcheint, in feinen Tagebüchern fehr deutlich ;.. 
denn fie werden kürzer, als die ‚vorhergehenden. 
find, weil fie. weniger Klagen über die Unruhen 
und Beängftigungen feiner Seele enthalten, als 
die vorhergehenden, ob es gleich nicht an häufi- 
gen Bemerkungen feiner leiblichen Leiden fehle. 
Er beflagt ſich zwar darinnen faft bi an dag. 
Ende feineß Lebens über feinen ſchwachen Glaus 
ben, über feinen Unmuth, über die Dunfelheit feis 
nes Geiftes, über die Erftorbenheit feines Her⸗ 
zens zu freudigen Empfindungen. Allein er macht 
fih nicht mehr, oder doch viel ſeltner ſolche 
ſchwermuͤthige Vorwuͤrfe, als er fich sordem fo 

oft 


134 
oft gemacht hatte. In den darinnen geaͤußerten 
Geſinnungen herrſchet immer eine gleiche Demuth 
des Herzens. Gott erhaͤlt fuͤr das Gute, das er 
thut, allein die Ehre, und er ſelbſt thut ſich nies 
mals genug. Allein er eignet ſich bey der Em— 
pfindung ſeiner Schwachheit die Verheißungen der 
goͤttlichen Gnade mit mehr Zuverſicht zu; er be— 
trachtet ſeine Bekuͤmmerniſſe, als Leiden, die er 
mit Geduld tragen ſoll; er ſagt ſich ſelbſt zum 
Troſte, daß ſein Glaube wohl ſchwach, aber doch 
aufrichtig ſey, und ermuntert ſich dadurch zum 
Kampfe wider alle aufſteigende Furcht, weil Gott 
auch einen ſchwachen Glauben annehme, und mehr 
auf die Redlichkeit als auf die Größe deſſelben ſe⸗ 
he. Ueberdieß bemerkt er ausdrücklich bey ſich 
mehr frohe Empfindungen der Gnade Gottes und 
feiner Wohlthaten, als fonft, und fodert fich auf, 
getroften Muths zu ſeyn, wenn er nicht immer 
merfliche Gefühle des Friedens mit Gott und der 
Freude des Glaubens habe, weil fein Erldfer ein 
treuer und mitleidiger Hoherpriefter fey, melcher 
das Verwundete heilen und da8 Schwache warten 
wolle. Befonder8 murben die feyerlichen Tage, 
an welchen er an dem Gedaͤchtnißmahle der Erld- 
fung Theil nahm, viel heitrer und erfreulicher für 
fein Herz. Ich preife, fagt er felbft, *) die Barm- 
herzigfeit Gottes, bie heute groß an mir gemefen 
if. So ſchwach auch meine Vorbereitung zu die 
| fer 
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fer ehrwuͤrdigen Handlung gemefen ift, und ob ic) 
gleich mwünfche, daß mein Herz bey berfelben em⸗ 
pfndlicher geweſen wäre, fo habe ich doch feine 
Zerftreuungen oder Zweifel und Feine Gedanfen er⸗ 
duldet, die mich beunruhiget hätten, ich habe mit 
Ernfi beten, und die Predigt mit Aufmerkſamkeit 
hören Finnen, und. ich £röfte mich bey allem mei 
nen geiftlichen und leiblichen Elende des Wortes 
feiner Gnade, und bin gewiß, daß ich die Verges 
bung aller meiner Sünden, Gnade bey Gott durch 
Jeſum Chriftum und feines Geiſtes Kraft zue 
Stärfung meines Glaubens und zur Reinigung 
von aller. Untugend Kan die Hoffnung des ewigen 
geben habe. 

Diefe angenehme Veränderung war Feine 
Verminderung feiner -förperlichen Reiden, welche 
immer biefelben blieben, zuzufchreiben. Das ges 
heime Uebel, welches: ihn täglich verfolgte, mich 
feinen Urzeneyen.  Geine Freunde riethen ihm, 
den Gebrauch des Carlsbades noch einmal zu vers 
fuchen, meil doc) feine Gefundheit dadurch nicht 
verfchlimmert worben war, und die Bemegung fos 
wohl, al die Zerficenung für zuträglich gehalten 
wurde. Gellert folgte 1763 dem freundfchaftlis 
chen Rathe feiner Aerzte. Die Brunnencur war 
ihm auch) dießmal nicht nachtheilig, ob er fich gleich 
feiner fehr wohlthaͤtigen Wirfungen derſelben rühe 
men fonnte. Der Aufenthalt felbft im Bade hatz 
£e viele Annehmlichkeiten für ihn. Er genoß das 
— Perſonen von dem erhabenſten Range 
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fennen zu lernen, denen e8 eben fo angenehm war, 
mit einem Manne befannt zu werden, für beffen 
Schriften fie fhon lange eine vorzägliche Hochach⸗ 
tung hatten. Die Nachricht, die er felbft davon 
anı eine‘ feiner vertrauten Freundinnen gegeben 
hat, ift befonder8 wegen ber Schilderungen , die 
er darinnen von ben Charafteren feiner neuen Bes 
fanntfchaften macht, fo unterhaltend, daß man zu 
viel verlieren würde, wenn man ihn nicht ſelbſt 
reden hörte. „Freuen Sie fich, fchreibt er, freuen 
Sie ſich mit mir, liebfte Freundinn! Sch bin nad) 
fieben Wochen: glücklich aus dem Garlebade an 
dem Orte, den ich mit Kummer verließ, ruhiger‘ 
obgleich nicht gefünder, angelangt. Genug, ich‘ 
habe eine Pflicht erfüllt, die ich, nach dem Aus⸗ 
ſpruche der Aerzte, meiner Gefundheit fchuldig mar, 
und alfo mein Gemiffen befriedigt; und das iſt 
Glück genug: Gefällt es Gott, den. Gebrauch 
diefer Cur, oder andrer Mittel, zu meiner Erleichs 
gerung zu feguen: fo ift e8 unendliche Wohlthat. 
Gefällt es ihm nicht, mich. von meinem Uebel ganz, 
oder wenigſtens zum Theile, zu befreyen: fo wird" 
er mir Kraft geben, es gelaffen zu tragen und zu 


meinem Beſten es anzuwenden; und auch dieſes 


iſt unendliche Wohlthat, wenn gleich nicht die er—⸗ 
feeulichfte für das menfchliche Herz, daß lieber frey 
vom Elende wäre. Aber unfer Herg, verſteht es 
nicht, over ift zu begehrlich — — Eine ber 
eriten Vergnügungen, die bey meiner Aufunft auf 
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Ahnen, meine Freundinn, herzlichft danfe. Ya, 
ich weis «8 fiher, daß Ihre Wünfche und Gebete 
für meine Wohlfahrt mich überall begleitet ha 
ben; und dieß vorftärker meine Pflicht, Ste zu 
lieben, mich über Ihr Gluͤck, das Sie vor Andern 
genießen, zu erfreuen und Ihnen Beweiſe meiner: 
Sreundfchaft und Dankbarkeit Zeitlebeng zu ge 
ben. Aber, werden Sie fagen, koͤnnten Sie mir 
nicht gleich einen neuen Beweis Ihrer Gewogenheit 
und Dantbarfeit, oder, wie Sie ed nennen wollen, 
dadurch geben, daß Ste mir eine umftändliche Gr⸗ 
zählung von Ihren Schickſalen im Carlebade 
machten? — Eine umftändliche Erzählung? Das 
wird ſchwer halten. Und was würden Sie merfe 
wuͤrdiges wiſſen, wenn ich Ihnen fagte, daß ich 
täglich früh um fünf Uhr an die Quelle gegans 
gen wäre; acht, eben, auch funfseben Becher 
warmes Waffer im Freyen getrunfen; bald mit 
diefem , bald mit jenem, am meiften aber mit mie 
felbft geredet hätte; mac dem Verlaufe von ane 
derthalber Stunde mit meinem Xeitfnechte ſpa⸗ 
Bieren geritten wäre, ein Morgenlied gefungen, 
und fleißig nach der Uhr gefehen hätte, ob die Pla: 
ge des Reitens bald überflanden wäre; dag mich 
da der General Kaudon mir feinem Schimmel, 
den er in der Schlacht bey KHochkiechen geritten, 
zumeilen begleitet hätte; daß ich nachher zu Haufe 
eine DViertelftunde in einem von meinen 3wey Bis 
chern gelefen, alsdann Chocolade getrunfen, mid) 
fraftloß angefleidet, darauf der oͤffentlichen Bros 
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menade genaͤhert, und denen mich Preis geaeben, 
die aus Langermeile, oder aus Sympathie der 
Krankheit, oder aus Neubegierde, oder auch aus 
Liebe mich anfielen. Was würden ie alfo wiſ— 
fen, meine liebe Correfpondentinn, wenn ich Ih—⸗ 
nen alles dieſes erzählte? Und gleichwohl würden 
Sie nicht viel merfwürdigered in meinem Fournas 
le des Carlsbades Iefen; denn der Nachmittag, 


(das Trinken des Brunnend aufgenonmen,) mat . | 


innmer wie der Vormittag, befchtwerlicher Müßige 
gang, Unterredung von guten und boͤſen Wirfuns 
gen des Bades, Kompliment und Gegenconiplie 
ment, Lobſpruͤche, die ich nicht verdiente, Fragen, 
die ich nicht beantworten mochte, Einladungen zur 
Tafel, die ich abfchlagen mußte, Reiten, wobey 
ich bald erfrieren, bald wieder vor Hitze ſchmach⸗ 
ten mußte. Die Nacht, (welche Wohlthat!) war 
noch der befte Theil meines Tages und Rebens in 
dem mir traurigen Carlsbade, in welchen id) fchon 
vor zehen Jahren viel taufend TIhränen auf dem 
höchften Bergen, von allen Menfchen ungefehen , 
verweinet habe. 

Uber Ihre neuen Bekanntfchaften Fönnfen Sie 
mir doch wohl erzählen? — Erzaͤhlen wohl, gute 
Mademoiſell, aber nicht gensu ſchildern. Denn 
zu Schilderungen gehöret eine aufmerffame Beob⸗ 
achtung; und Sie wiffen wohl, daß bey Brunnen⸗ 
euren ſcharfes Denken verboten if. Eine meiner 
erften und liebften Befanntfchaften war der Mann, 
den ich fchon genannt habe, der General Kaudon, 
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ein Mann von einem befondern Charakter; ernſt— 
haft, befcheiden, halb traurig, faft wie ich; der 
wenig redte, faſt wie ich, aber richtig und wahr 
redte, nichts von fiinen Thaten, wenig vom Kries 
ge fprach, der aufmerffam zuhoͤrte und in feinem 
ganzen Derragen, in feiner Art ſich zu Fleiden eben 
die gefällige Einfalt und Unftändigfeit zeigte, die 
in feinen Neden herrfchte. Er ift nicht groß von 
Derfon, aber wohl gewachfen; hager, aber menis 
ger als ich; und bat nachfinnende, tief im Kopfe 
eingefchloßne lichtgraue Augen, oder aud wohl 
bläuliche, faft wie ih. Er wurde nur nach und 
nach vertraulich gegen mich, und vielleicht war - 
meine traurige Miene ſchuld daran. O, fagte er 
einmal zu mir, als er mich in der Alee fand: Sch 
kaͤme oft gern zu Ihnen: aber ich fürchte mich, 
ich weis nicht, ob Sie mich haben wollen. Ein 
andermal fieng er an: Sagen Cie mir nur, Here 
Profeſſor, wie ed möglich if, daß Sie fo viel Bür- 
cher haben fchreiben Finnen, und fo viel Muntres 
und Scherzhafte? Sch kanns gar nicht begreks 
fen, wenn ich Sie fo anfehe. — Das will ich 
Ihnen wohl fagen, antwortete ich, aber fagen Sie 
mir erft, Kerr General, wie e8 möglich ift, daß 
Sie bie Schlaht bey — — die Schlacht bey 
Kunnersdorf haben gewinnen und Schweidnig 
in einer Nacht einnehmen Eönnen? Ich kanns gar 
nicht begreifen, wenn ich Sie fo anfehe. — Das . 
mals habe ich ihn dag erftemal lachen fihen, fonft 
lächelte er nur, Er hatte ſich genau nach meis 
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nem Gefchmade erfundige. Er bat mich nich: 
eher zu Tifche, als wenn er allein war; ließ mei- 
fteng weiche Speifen zubereiten; ließ meinen eig- 
nen Wein fommen; ließ mic) vom Herzen ber- 
ausreden, und redte felbft fo; ließ mich bald nach 
der Tafel gehen; furz, er nahm meinen Willen 


faft ganz an. Ich habe aus feinem Munde nichts . 


- als Gutes gehört, und immer gemerfet, daß er re- 
ligiöss war. Ich mußte ihm eine Eleine Biblio- 
thek auffigen; denn dag war feine Klage, daß er 
nicht ſtudirt hätte. Aber in der That erfegte fein 
natürlich ſcharfer Berftand und feine große Auf- 
merkiamfelt auf alles, bey ihm den Mangel der 
Wiſſenſchaften. Weber diefes lieſt er auch gern. 


Bas geb ich Ihnen denn, fieng er einmal an, 


das Ihnen lieb ift; ich machte es mohl gern wife 
fen. — Herr General, und wenn Sie mir bie 
ganze Welt geben, das ift mir in meinen jetzigen 
Umſtaͤnden gleichgültig. Sein KTeveu, der unter 
dern Saubonifhen Regiment Lieutenant ift, bat 
mich, ich möchte feinen Onfel bewegen, daß er 
ihn ein Jahr in Leipzig ſtudiren ließ. Er möchte 
gern noch ſtudiren. Gern, fagte der General, 
mofern Sie fihb Ihm wollen laffen empfohlen 
feyn. Wenn er im Vertrauen mit mir reden woll- 
te: fo führte er mich von der Gefellfchaft in eine 
entfernte leere Allee; und niemand fidrte ung als— 
dann. — Unſer Abſchied war fehr fur. — 
Mas ich Ahnen int gefant habe, ſprach er, dag 
behalten Sie auf Ihrem Gewiſſen — — Leben 
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Sie wohl, ich werde an Sie fchreiben. — — 
Leben Sie auch wohl, liebfter Herr General, Gott 
beſchuͤtze Sie und fegne Ahr Leben, 

Wen ich noch mehr habe fennen lernen ben 
Grafen U⸗⸗, einen einſichtsvollen, erfahrnen 
und bey hohen Fahren noch fehr belebten Mann, 
der mir viel Ehre ermwiefen und-mich durch nichts 
beleidiget hat, ald daß er ſchwer hörte, und ich 
fehr fchrenen mußte, wenn er mit mir fprach. 

Der Graf Th-, fein Schrwiegerfohn, ein jun- 
ger gutherziger und ganz für mich eingenommener 
Mann. Er eröffnete die Bekanntfchaft mie mie 
durch ein Compliment, das er mir pon bem Herrn 
son G>-- auß Wien brachte; den andern Tag 
fragte ich ihn, wie der Herr von SG» », hätte wif 
fen koͤnnen, daß ich ins Bad fommen würde? Ach, 
fagteer: Sch wollte geſchwind mit Ihnen bekannt 
werden, und ba lief ich auf Sie zu und fagte Ih⸗ 
nen das, um einen Anlaß zu einem Gefpräche mit 
ihnen zu haben. — Niemand bat mich fo oft 
befischt als diefer Graf Th, niemand mir.tägs 
lic fo viele Gefälligfeiten ermiefen und andre fo 
fehr für mich eingenommen, als er. Ich werbe 
ed, fagte er, meiner Rayferinn fagen, daß ich) 
Ihre Bekanntfhaft gemacht habe, und ich werde 
dabey gewinnen. Er Bat mich, daß id) ihm mei⸗ 
ne Schriften aus Leipzig fchicken ſollte. Aber, 
wozu Herr Graf? Gie haben fie ja alle, oder Fün« 
nen fie doch, wie Sie mir felbfi gefagt haben, alle 
in Wien befommen. Das iſt wahr, Herr Dro- 
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feſſorz aber ich will ſie von Ihnen haben, damit 
ich ſie von Ihnen habe; und damit ich Ihnen dan⸗ 
ken und an Sie ſchreiben kann. Als er von mir 
Abſchied in meinem Hauſe nahm, fieng es heftig 
an zu regnen. Nun, ſprach er, das iſt mir ſehr 
lieb, daß es regnet: ſo kann ich doch mit Ehren 
noch einige Augenblicke länger bleiben. Er war 
munter, wahr und von einem fehr guten Herzen. 
Wenn ich nur in Leipgig findirt hatte! Das war 
fein Wunſch. Er hatte gehört, daß ich Ehocos 
Jade und feinen Caffee trinfen follte; und fogleich 
fam er in mein Haus, und brachte mir zwey 
Pfund von feiner Wiener Chocolade. Seine Ge 
mahlinn war eine angenehme Frau; und die Mut⸗ 
ter war e8 eben fo fehr. 


Der General 3s,, ein ehrlicher, alter, from⸗ 
mer Eoldat, mit dem ich gern ſprach. Wegen 
Schwäche und Wunden des Kopfes nahm er feis 
nen Hut audy bey der Tafel nicht ab. Ich rierh 
ihm, feine Stelle niederzulegen und Bloß für feis 
nen Tod zu leben. Es gefiel mir außerordentlich, 
daß er feine Tochter, ein Fräulein von etlichen 
zwanzig Jahren, fo fehr liebte, daß fie faſt gang 
feine Gefehfchaft war. Gieng er: fo gieng fie - 
mit ihm; fuhr er: fo faß fie ben ihm. 


Der Herr von 3>+, aus Schlefien, der Frank 
fie und doch gelaffenfte Mann im ganzen Babe, 
Sein ganzer Leib war Gicht, und fein Geficht, fo 
bald ihn die Schmerzen einige Augenblicke verlies 
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Ben, war dennoch Fromme Zufriedenheit. Er Fam 
vierzig Meilen und darüber, in der Sänfte von 
feinen Unterthanen getragen, mit. gefchwollenen 
Züßen an, trank den Brunnen und ſchwoll bis in 
den Unterleib. Er aß feit vielen Monaten fein 
Fleiſch; zuletzt keinen Biffen Brode mehr; und 
Suppe und Waffer und Bofmanniſcher Balſam 
war feine Nahrung. Sch befuchte ihn oft und 
zulegt wohl des Tages zwey und dreymal, ſchenk⸗ 
ie ihm ein bequemes Buch zu feiner Andacht, dar 
für er mic) fehr feguete, und mar einer von de: 
‚men, die ihm nach zwoͤlf oder vierzehn Tagen den 
Ruͤckweg anriethen. Wäre e8 nach dem Rathe 
bes Bademedict gegangen: fo hätte er bleiben und 
forttrinfen müffen, ob er gleich) Feine Nacht ſchlief, 
große Schmerzen, infonderheit in der Bruft litt, 
umd ohne drey und mehr Bedienten nicht aufrecht 
„erhalten werden fonnte. Er war big in die letz⸗ 
ten Jahre des Kriegs gefund gewefen, und das 
Schrecken über die Kroaten mochte ihm wohl in 
feinem drey und fechzigften Jahre zur Gicht g% 
worden feyn. Was geben Sie mir denn für ein 
Troſtwort mit auf den Weg? fagte er Bey feinem 
Abſchiede zu mir. Denfen Sie oft, Eranfer und 
theuerſter Mann, fprach ich, an die Wortes Fuͤrch— 
te Dich nicht , ich bin mie dir! Weiche nicht, ich 
bin dein Gott! Ich flärfe dich, ich Helfe dir , ich 
erhalte did) durch die rechte Hand meiner Gerech⸗ 
tigkeit, Er faltete feine zitternden Hände und 
fah gen Himmel und meinte bitterlih, _ Big Zit- 
84 tau 


144 


eau hat ihn feine Sänfte glücklich gebracht; mel. 
ter geht meine Nachricht von ihm nicht, 

Und weiter folen auch meine Nachrichten in 
diefem Briefe überhaupt nicht gehen, ale big anf 
biefen Kranken. Gebr viele, die ich da gefpro« 
chen, (gütiger Gott! mie verdiene ich Unwuͤrdiger 


das!) haben mir, wo fie mich fahen, Gutes über 


Gutes gemünfcht und mir für meine Schriften, 
infonderheit für meine Licder, oft und viel geban- 
tet. So leicht ift es, die Liebe der Menfchen zu 
erlangen, wenn man fein unnüßlicher Autor zu 
ſeyn, fich bemuͤhet bat, und in diefer Abſicht nicht 
unglücklich geweſen iſt! 


Lehen Ste wohl, liebſte Freundinn, und grüße 


fen Sie Ihre theuerſten Aeltern, Ihre gute Schwer 
fter, Ihren Bruder und Herr Z⸗⸗, dem ich bald 
fchreiben mil, auf das verbindlichfte und befte. 
geipgig, den 25. Auguft, 1763.“ * 


Gellerts Geſundheit war zwar durch ben Ge⸗ 


brauch des Brunnens 1764 nicht beſſer gewor⸗ 


ben; fie harte aber auch nicht gelitten. Weil 
nun fein Körper noch Kräfte genug zu haben fehien, 
die Wirfungen deffelben auszuhalten, fo urtheilten 
die Aerzte, daß der wiederholte Gebrauch nüglic) 
werden könnte, da fein Uebel feinen Sig pornehme 
lich im Unterleibe zu haben ſchien. Er lief fi 
alfo zu einer neuen Reife ins Carlsbad überre- 
den ; allein auch diefe Reife war für feine Gefund- 
heit vergeblich, wiewohl diefelbe gleich der Hori- 
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gen Ihre Annehmlichkeiten hatte, indem er theils 
die Bekanntfchaften des vorigen Jahres erneuer⸗ 
te, theils auch einige neue machte, die ihm nicht. 
anders als angenehm feyn konnten. „Endlich, 
ſchreibt er an die Freundinn, der er feine vorjäh- 
ige Reiſe befchrieben Hatte, bin ich, Gott fen 
Danf, auch das ziveptemal, und mie ich hoffe 
und münfche, daB letztemal aus dem Carlsbade, 
ohne Gefahr und Unglück, wieder zurück gekom⸗ 
men. Diefe Nachricht ertheile ich Ihnen eher, 
als meinen übrigen Freunden, weil ich weis, daß 
Sie diefelbe mit Verlangen erwarten, ſich daruͤ— 
ber freuen, und Gort mit mir für diefe Wohlthat 
preifen werben. Die Gefchichte biefed wiederhol⸗ 
ten Gebrauchs des Carlsbades, iſt beynahe die 
Gefhichte des Horigen Jahres, Ich habe den 
Brunnen vier und dreyßig Tage getrunfen, ohne 
fränfer oder gefünder zu ſeyn, als ich außer dem 
Carlsbade war. Ich bin, ohne Ausnahme, der 
Erfte bey dem Brunnen, der Erfte zu Pferde, und 
der Erfte in der Allee gervefen, den gute und bofe 
Menfchen gefucht, betrachtet, ausgefragt, und 
bald mie Mitleiden beehret, bald mit Kobfprüchen 
beſchaͤmet, auch wohl gemartert haben. Sch ha 
be viele Befannifchaften des vorigen Jahres wie 
der angetroffen, als, den Grafen U--= und fels 
ne Gemahlinn, die mir nicht allein viel Ehre, ſon⸗ 
dern ein befondres Vertrauen erzeigten , (bie legte 
befchenfte mich ben dem Abfchiede mit einem Bus 
he von ber unlängft verftorbenen Erzherzoginn 
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Iſabelle, worein fie ihren Namen ſchrieb,) ferner 
den General Z⸗⸗⸗, der mic) bey dem erften Ans 
blicke brüderlich umarmte, und mir fagte, daß er 
in feinem fünf und fechzigften Zahre ein Braͤuti— 
gam wäre. Den General Laudon fand ich nicht; 
aber dafür den preußifchen General S:-, einen 
belefenen und gemiffenhaften Soldaten, den ich 
vor etlichen Jahren in Leipzig Eennen lernte, und 
der mir fehon damals bey einem vertrauten Ges 
fpräche geſtund, die größten Gluͤckſeligkeiten fei- 
nes Lebens, für die er Gott nie genug danken 
koͤnnte, waͤren folgende getvefen ; eim frommer 
Dater, deſſen Beyfpiel ihn fruͤh gerührt; ein 
rechtſchaffner Hofmeifter, der ihn ein Jahr lang 
forofältig unterwiefen, und gegen die Religion 
empfindlicy gemacht ; und endlich eine Gemahlinn, 
die ihm durch Liebe und Klugheit von vielen Feh— 
lern abgezogen, auf fich felbft aufmerkfamer, und 
täglich vweifer und zufriedner gemacht hätte, und 
an beren Verluſt er nie ohne Thränen und ohne 
Angſt feiner ganzen Seele denfen koͤnnte. Sch 
rieth ihm damals zu einer zweyten Heirath, und 
er praͤſentirte mich im Garlöbade feiner zweyten 
Gemaͤhlinn mit dieſen Worten: Dieſes iſt der 
Freund, der mich ermuntert hat, mein Gluͤck in 
der Ehe noch einmal zu ſuchen, und dem ich In ih⸗ 
rem Beyſeyn fagen muß, daß ichs gefunden habe. 
Eigentlich hatte er die Schwefter feiner verſtorbe⸗ 
ven Grau zur zweyten Gemahlinn gewuͤnſchet. 
Aber diefe flirbe unvermuthet, und empfiehlt ihm 
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feine ihige Gemahlinn, mit der er nach feinem 
Wunſche und Berdienfte lebt. Bermuchlich in 

—Mückficht auf das verbindliche Kompliment, wel⸗ 
ches mir ihr Gemahl gemacht, da er mich ihr vor» 
geftellet, war fie darauf gefallen, mich durch eine 
Gefäligkeit zu uͤberraſchen. Sie hatte, ich weiß 
nicht wie, erfahren, daß ich -ein Liebhaber von 
Blumen wäre, und fehiefte mie den Tag nachher 
ein ſehr fchoned Blumenbouquet Ich freute mich 
nicht wenig darüber; aber meine Sreude war nur 
fung. Sch erhielt es des Morgens, ald ich noch) 
am Brunnen war, Die anivejenden Damen fans 
melten fid) um mein Bouquet, wie die Bienen, 
und zu meinem nicht geringen Verdruſſe fahe ich 
mich gendthigt, es unter fie zu vertheilen. 

Kaum war ich im Carlsbade angefommen; 
als die Fräulein Sch » « nebft der Mademoiſell 
Dr. mid auf meinem Zimmer bewillfommte, 
Diefe8 war nach) drey verdrießlichen und ſchweren 
Tagen der Meife der erfie frohe Augenblick. Sie 
fönnen leicht vermuthen, liebte Mademoifel, daß 
ich mich zu der Gräfinn am meiften gehalten, und 
da die Fräulein ‚wegen ihrer Unpäßlichfeiten bes 
ftändig zu Haufe fpeifte, am oͤfterſten und liebſten 
bey ihr gefpeifee habe. An der Grafinn und ihrer 
Tochter habe ich, wenn ichs auch fonft nicht ges 
wußt hätte, mit Augen gefehen, daß wahre Vers 
dienfte, wenn fie mit Befcheidenheit erfcheinen, an 
allen Drten und bey, allen Arten von Menfchen 
Beyfall, Liebe und Ehrerbietung erhalten Auch 
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die Perfonen, bie fonft aus Nationalſtolz Fremde 
nicht gern bemerfen moͤgen, und an unfrer Tu- 
gend zweifeln, teil wir ung nicht zu ihrer Neli: 
sion bekennen, haben bey der Gräfinn und ihrer 
Tochter eine Ausnahme gemacht. Die Gräfinn 
Des, daB habe ich mehr als einmal aus bdhmi- 
ſchem und öfterreichifhen Munde gehört, iſt ei- 
ne Frau, bie ale Welt hochachten muß. Ihre 
Tochter durfte ſich nur zeigen ; fo gefiel fie durch 
ihren gelaßnen und leutfeligen Charafter, Die 
Gomteffen U-—- und Tr, liefen ihr auf allen 
Schritten nah, und begleiteten fie früh um fieben 
Uhr, nebft mir, den größten Theil der Stadt hin- 
durch in ihrem Reiſewagen, und fahen ihr fo lan— 
ge mit naffen Augen nach, daß ich mich der Thrä- 
nen faum enthalten konnte — Auch bie Frau 
son 3-⸗ und die Frau Präfidentinn L-r«, bie 
das gute Herz bald zu Freundinnen machte, ge 

fielen uͤberall. 
Doch ich foll Sie wohl mit meinen neuen Bes 
fanntfchaften unterhalten? Gut, meine befte Cor: 
refponbentinn, bier find einige. Der Graf 9», 
einer von dem twienerifchen Großen, nebft feiner 
Semablinn. Die Graͤfinn V⸗⸗ hatte mir beide 
vorzüglich gelobt, und ich fand an beiden, was fie 
mir gefaat hatte; zwo merkwuͤrdige und ſchaͤtzba— 
re Perſonen. Da er die Wiſſenſchaften liebte, 
und kraͤnklich mar, fand er ſich bald zu jmir, und 
machte mic feine Bekanntſchaft fogleich leicht und 
angeuehm. Er unterfchied fich durch fein Geficht 
eben 
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eben fo fehr von andern Menfchen, ale durch fein 
gutes und gewiſſenhaftes Herz. Eine fehr hohe 
Stirne von Ernft und Verſtand; größe blaue Aus 
gen, die gleichfam aus ihren Ufern zu treten ſchie⸗ 
nen, und vor der Stirne herum floffen; eine auf 
ferordentlich große Habichtsnaſe; dieſes war das 
Sonderbare feines länglicht hagern Gefihts, und 
doch gefiel diefes fonderbare Gefiht, fo bald man 
es einigemal gefehen hatte, weil es Verftand und 
Medlichkeit verfprah. Er hatte, tie feine Ges 
mahlinn, die meiften europäifchen Länder gefehen, 
und fehlen nur das Gute von fremden Nationen 
an ſich genommen zu haben. Sch, fagte er um 
ter andern zu mir, als mir von den Sitten ber 
Höfe redten, gehe felten nach Hofe, und ſuche fei« 
ne andre Ehre, ald die genaue und gemiffenhafte 
Beobachtung meines Amtes; aber fo oft ich nad) 
Hofe komme, habe ich das Vergnügen, daß mich 
die Herrfchaft oͤfter fommen heißt, und die Günft- 
linge mich freundlich empfangen, weil fie wiſſen, 
daß ich nicht zu meinem Vortheile und auch) nicht 
zu ihrem Schaden fomme Seine Gemahlinn 
hatte viel Verſtand, ohne daß fie damit zu fchim- 
mern fuchte; viel Lebensart, ohne daß man im 
Umgange fich von ihr beſchaͤmt fühlte; viel große 
Melt, aber gute große Welt, fo daß fie fich mit 
Derftand herabließ, und mit einer natürlichen 
Gutheit und Heiterfeit einnahm. Sie war ſchon 
In dem Herbfte ihres Lebens, und noch immer ib» 
red Mannes Zreude und Leben, und er, dem Al, 
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ter nahe, war ihr eben das. Ach kann es mit 
Mahrheit fagen, daß ich in der großen Welt faum 
ein zärtlichered, ein mit Unftande zärtlicheres Ehe 
paar gefehen habe. Cie folgte ihm, der viel und 
gern gieng, über die höchften Werge zu ganzen 
Stunden, ohne alle andre Geſellſchaft. Cie bes 
gleitete ihn auf einer Wiefe, mo fie feine Zufchauer 
hatte, zu Pferde. Sie befrepte ihn, fo bald fie 
merfte, daß ihm das Epiel zur Laft ward, vom 
Spiele, und nahm feine Laſt auf fih. Sie foll 
fiet8, wie mir die Gräfien B - » gefagf, einen 
fehr Fofibaren Schmuck getragen haben. Ich 
kann Sie verfichern, und Sie werben mir Teiche 
glauben, daß ich das nicht wahrgenommen; aber 
das Portrait ihres Mannes, das fie auf einem 
Arme trug, und das bis zum Erftaunen ähnlich 
war; biefes fiel mie an einer Dame, die fchon 
fechgzehn bis zmanzig Jahr vermählet war, oft 
in die Augen. Sehen Eie, fagte der Graf 9 + « 
einft zu mir, ald er feine Dofe oͤffnete, (er ſchnupf⸗ 
te beftändig,) das ift meine Tochter von ſechs 
Fahren, mein einziger Wunſch und meine einsige 
Sorge auf Erden. Das gute Kind hat die Por 
den noch nicht gehabt — — Niemand hielt 
fich fo fehr zur Gräfinn B + » als die Gräfinn 
Hr», und niemand war der Gräfinnn B + » lies 
ber, als ihre Sräfiun D - ». Kaum waren fie 
fort, fo fam ein Bebienter, und brachte mir im 
Namen ded Grafen N » ſechs Bouteillen Te» 
Fayer Wein. Ich redte mit dieſem Menfchen, 

und 
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und konnte mich nicht enthalten, ihm meine Ver⸗ 
mwunderung über die Liebe und DBeredfamfeit zu 
erfennen zu geben, mit der er von feiner Herr 
fchaft ſprach. „O, fagte er, fo find wir im Haus 
„fe alle, fo viel es unfrer giebt, gefinnt, und wer 
„nicht fo ift; den dulden wir nicht. Es find Zeus - 
„te zu zwanzig Jahren bey dem Grafen, die noch) 
„fein ungütiges Wort gehört haben. Wir wer- 
„den tie die Kinder gehalten, und müffen wohl 
„gut ſeyn. Mir dienen auch alle mit Freuden und 
„fehen und miffen nichts als Gutes und Ordnung 
„im Haufe. —“ Go machen gute Herrfchafr 
ten gute Bebiente. 

Die Gräfien  » + », aud) aus Wien. Sk 
hatte nicht den einnehmenden Geift der Gräfinn 
Dr +, nicht ihr edel gebildetes Geficht, nicht ihre 
angenehmen und alles überredenden Manieren; 
nein, fie hatte mehr eing traurige, aber doch leut—⸗ 
felige Miene, verfprach nach ihrem Gefichte nicht, 
als Gutherzigfeit, und hatte doch, wenn man mit 
ihr redte, eben fo viel Berftand, als Befcheiden- 
heit; feinen Driginalverftand, aber einen Ders 
fiand, der durch das Lefen guter Schriften und 
durch Achtfamkeit, Erfahrung und Anwendung 
gebilder, und durch ein gutes Herz infpiriret war. 
Sie blieb länger im Carlsbade, als die Graͤfinn 
5» >», und baher wurden unfre Gefpräche auch 
vertraulicher und beſtimmter. Gnädige Frau, 
fagte ich einmal zu ihr, ald wir lange von ber. 
Erziehung der Kinder geredet haften; nach dem, 
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was ich von Ihnen itzt geböret, wünfchte ich 
wohl, daß Ihre Rayſerinn Ihnen eine von 
ihren Peinseffinnen zur Erziehung anver- 
trauen möchte. „Sie irren ſich aus guter Mey⸗ 
„nung von mir, verfeßte fie. Ich babe es er- 
„fahren, daß es ganz etwas Anders iſt, gut von 
„ber Erziehung urtheilen, und fie felbft bey den 
„taufendfachen Hinderniffen, die fie zumal bey 
„Hofe finder, gut und gluͤcklich beforgen. Ich 
„babe dieſes Amt ſechs Monate geführet, und, 
„unzufrieden mit mir, und Franf am Gemuͤthe 
„und Leibe, wieder aufgegeben. Aus großem 

„Eifer, alles auszurichten, richtete ich fehr wenig 

„aus. Mein größter Fehler war, dag ich mich 
nicht verbergen, nicht meine Zufriedenheit noch 
„meinen Unwillen zur rechten Zeit verdecken konn⸗ 
„to Auch wenn ich ſchwieg, verfündigte doch 
„mein Geſicht wider meinen Willen die Meynung 
„meines Herzens; und fo gab ich benen, bie ich 
„regieren ſollte, die Anleitung, fich meiner zu be 
„mächtigen. Es ift ſchwer, feine eignen Kinder 
„zu ziehen; aber unendlich ſchwerer iſt die fremde 
„Erziehung, wenn man feine Naturgaden dazu 
„beſitzet, und ſich nur auf Eifer und Negeln des 
„Berftandes verläßt. Sch Fenne nur Eine Frau, 
„die alle Gaben, Kinder fremder Aeltern zu Dile 
„den, befiget, und das ift die Beaumont. Meis 
„ne Tochter, fuhr fie fort, die Sie kennen, iſt 
„mehr durch mein Beyſpiel, meil ich jie nie von 


„meiner Hand gelafjen, als durch meinen Unters 
„ richt, 
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„eicht, mehr durch meinen Umgang und burch Ihe 
„re große Liebe zu mir, mehr durch den göttlichen 

„Segen, um den ich täglich gebetet, als durch 

„meine Weisheit und Klugheit gebildee worden. * 
Sn der That war die Tochter, die ſchon ermachfen 
war, ein gutes gefittetes Kind, die viel aͤhnliches 
mit der Fräulein S-- hatte. 

Die Comteſſin H-⸗⸗ aus Schlefien, kann ich 
nicht mie Stillſchweigen übergehen, Sie war eis 
ne Canoniffin, und war ihrem Bruder, dem Süre 
ften, zu Gefallen ins Carlsbad gegangen, eine 
verftändige, ernfihafte und. belefene Dame, bie 
fehr gütig von mir dachte. Sie war mebder bie 
H⸗⸗, noch die Trs», und doch war fie eine da 
beften Verfonen im ganzen Bade, von der Gräs 
finn V⸗⸗ und von allen hochgeachtet. Sch habe 
ihr meine Schriften verfprechen müffen, Weil fe 
ins Reich, in ihr Stift geht. Ihr Bruder war 
auch ein würdiger aber Eränflicher Herr, voll Ber 
ſcheidenheit und guter Kenntniſſe. Hier falle mir 
ber Prinz von 3.» ein, von dem ich Ihnen, 
wenn Sie mir e8 nicht als eine Eitelfeit ausles 
gen wollen, fagen will, was er mir Angenehmes 
gefagt hat. Er gieng durchs Carlsbad und fpeifete 
Mittags bey der Gräfinn Uses. Er hatte von 
mir gehört und wollte mich gern fprechen. Die 
Grafinn Usss weis nicht, tie fie es anfangen 
fol, weil ih ihre Tafel auf immer wegen meiner 
Kraͤnklichkeit verbeten hatte, Sie ſchickt alfo zur 
Grafinn Ws und läßt fie bitten, mid) zu über 
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zeden, daß ich die Gräfinn U + nach der Tafel 
beſuchen möchte; fie hätte etwas mit mir zu rer 
ben, dag feinen Verzug lite. Sch gieng alſo hin, 
und fand den Prinzen von 3+»s. Herr Profefs 
for, fieng er an, mein jüngfter Sohn, Ihr großer 
Sreund, würde mirs nicht vergeben, wenn er hoͤr⸗ 
te, daß Eie im Carlsbade gemefen wären und ich 
Sie nicht gefprochen hätte. Wenn er ded Tages 
über fleißig und folgfam getvefen ift, fo darf er 
zur Belohnung eine Stunde in Ihren Echriften 
fefen. Er wird fich fehr freuen, wenn Sie ihn 
grüßen und Ihrer Greundfchaft verfichern Taf 
fen. — Darum bitte ih Ihre Durchlaucht ehr» 
erbietigft und zugleich, daß Sie dem Prinzen vers 
fihern wollen, wie ich noch weit beffere Belohnums 
gen für feinen Fleiß müßte, als meine Echrifs 
ten — Er fagte mir darauf viel Echmeichel« 
baftes, das ish ohne roch zu werden, ziemlich ftill- 
fehweigend anhoͤrte. Bey dem Abfchiede banfte 
ich ihm noch für den Schuß, den er meinem Ba- 
terlande gelciftet harte. — Er ift, halter, nicht 
fonderlich gemwefen, Herr Profeffor, fondern nur 
Hut gemeynt. Ich hatte wohl mehr thun mögen, 
auch follen. 

Dieß find denn ungefähr die kleinen Anekdo⸗ 
ten meine® abermaligen Aufenthalt8 im Carls⸗ 
babe. Sie find fehr unvollkommen und trocken; 
aber Sie werden es auch an der Schrift ſehen, 
liebe Freundinn, daß ſie mit kranker Hand aufge⸗ 
ſetzet ſind, und nur für Sie. Den zweyten dies 
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fe8 Monats find wir aus dem Carlsbade gegan⸗ 
gen. Heute ift der fünfte, und ich habe feit die⸗ 
fer Zeie auf der Reife, und bier in Sonau, wo 
ich diefes fchreibe, mehr erduldet und verloren, 
als die ganzen fünf Wochen im Bade. Co be 
müthiget mich Gott, damit der Beyfall der Men⸗ 
ſchen mein Herz nicht mit Stolz und Vertrauen 
zu mir aufblähe, und damit ich, wenn Andre 
nichts als Gutes an mir beinerfen,ich defto mehr 
mich an meine Fehler und Gebrechen erinnern md» 
ge, die fie nicht mwiffen, noch wiſſen Finnen. Der 
Beyfall der Menfchen, ift wie der Reichthum, eis 
ne wichtige Wopfthar, dafür wir Gott banken fols 
len; aber wie leicht überlaffen wir ihm unfer 
Hr! — Ih will den Brief mit etlichen Anmer- 
fungen beichliißen. Ich babe dießmal mehr 
merfwürdige und gute Srauenzimmer, ale Manns⸗ 
perfonen, im Bade Fennen lernen — Viele Mens 
ſchen mögen im Bade beffer zum Umgange feyn, 
als außer dem Babe, und fih, ohne dag fie es 
wiſſen, in etwas verwandeln, bag fie nicht find: 
Die fich von ihren Gofch 'fften, oder von den Sor⸗ 
gen bed Hauſes los geriffen haben, fühlen ihre 
Freyheit, und werden biegfamer, gefälliger. Die 
Etoljen, weıl fie ohne Herablaffung feinen Um⸗ 
gang hätten, werden befcheidener. Die Meiften, 
teil der Auftritt im diefer flüchtigen Welt nus 
drey oder vier Wochen mähret, thun fich Gewalt 
an, um ihre Nolle mit Beyfall zu -ipielen, und Iea 
ben wie gute Menfchen. Diele ſchraͤnken ihre Lei⸗ 
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denſchaften ein, weil es die Cur befiehlt, und die 
Furcht der Krankheit, die immer am kraͤftigſten 
uͤberredet. Die Kraͤnklichen verbergen ihr aͤngſt⸗ 
liches und verdrießliches Weſen, um die Geſun— 
den nicht von fich hinweg zu feufzen. — Und 
fo macht das Bad auf einige Wochen gefellige, 
nachgebende, befcheidene, gefprächige, mitleidige, 
freundfchaftlihe Menſchen, und läßt unter hun. 
berten faum etliche fehlechte Seelen übrig. Sch 
babe alfo immer nach dem Leben außer und vor 


bem Babe geforfchet. — 
Noch ein Wort von dem Pr. gr Ich 


habe dieſen Mann, den ich herzlich liebe und 


ehre, wenig genießen koͤnnen. Ich bin ein ein 
jigmal mit ihm ausgeritten, und nur zweymal, 
da ich doch alle Zage fommen fonnte, babe ich 
mit ihm gegefien. Zu Haufe war er immer mit 
Yufmwartungen umgeben, und in ber Alee war ich 
nicht mein. Ich babe dabey nicht wenig ver- 
loren. Ihnen iſts befannt, was für ein ver. 
bienftooder Mann er ift; und auch an feiner Frau 
babe ich eine ungemein ſchaͤtzbare Frau gefunden. 


In ihrem Charakter herrfcht Unſchuld und Freund⸗ 


fchaft, fo mie in dem Charafter ihrer Schwe⸗ 
ſter, der Ch > » », Munterkeit und Beredfant- 
feit. Der Madame R⸗⸗ und ihrem Manne und 
dem Kleinen Legationsrath & » » » (alles Eine Ge. 
felifchaft) bin ich auch fehr gut geweſen. Mit 
Ch»: und &« » + babe ich noch) in Meißen ſtu⸗ 


bir, — 
Ich 
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Sch muß Ihnen doch noch ein kleines Ungluͤck 
erzählen, das mir im Carlsbade begegnet ift, mich 
ſehr beunruhiget hat und Zeitlebens mich beuns 
ruhigen wird. Ich litt bald Anfangs durch dag 
brennende Waffer, dag man zu ganzen Stunden 
trinkt, an meinen ohnehin Franken Zähnen. Ends 
lich Fam e8 fo weit, baß ich. (lieber hätte ich alle 
meine Bücher verloren, die mir doch gewiß niche 
gleichgültig find,) den zum Sprechen nothwen⸗ 
bigften obern Voͤrderzahn einbüßte, deffen beide 
Nachbaren fhon Lange verloren gegangen wa— 
ten. Sch glaube, ich mag über dieſen Verluſt 
wohl gemweiner haben. Das graufamfte war, daß 
mir der Doctor anmuthete, felbft Hand an ben 
Zahn zu legen; aber ich Fonnte ed nicht fo weit 
bringen, bis endlich der Doctor mein Peiniger 
ward. Geyn Gie ruhig, fagte er, es ift ein 
gefchickter Zahnarzt aus Prag hier, ber Zähne 
glücklich einfeger, und Sie find wegen Ihres Am⸗ 
tes verbunden, feine Hülfe zu gebrauchen. Sch 
fhickte traurig nach Ihm. Er verfprach mir als 
les, und fam den andern Morgen, marterte mid) 
mit Inſtrumenten, die ber Scharfrichter nicht ärs 
ger hat, mit Zeilen und Lanzetten, und zwang mic 
eine Keihe von drey Zähnen morderifch ein. Ich 
duldete alles, gieng unter vielen Schmerzen zur 
Gräfinn V⸗- zu ZTifche, und konnte mit den 
neueu Zähnen weder reden, noch effen, noch ſchla⸗ 
fen. Nachmittags ließ ich meinen Zahnarzt wies 
ber ae) bat ihn, daß er mich von meiner Mar- 

83 ger 
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ter befrenen, und mir fein Wort welter von Fünft: 
lichen Zähnen ſagen ſollte. Hier haben Sie die 
drey Ducaten für Ihre Mühe, — und, Sauer, 
nehme er diefe Zähne zu fich, big ich fie ihm wie⸗ 
der abfodern werde. Alſo hatte ich einen unenf: 
behrlihen Zahn, und drey Ducaten und einen 
ganzen Tag verloren, Vormittags, (der Doctor 
und Zahnarzt hatten alles ausgebreitet) Glück 
wünfhungen und gegen Abend Condolenzen an— 
genommen. indem ich über diefen meinen Ver— 
luft noch niedergeihlagen am Zenfter fand, fahe 
ich einen alten ehrwürdigen Juden, einen Mann, 
den der Schlag vor vielen Jahren gerührt, und 


der vierzig Meilen hinter Warfchau herbeygefoms 


men mar, von feiner Frau und zwey Kindern ge⸗ 
Ieitet, vorbey fhleichen, und dachte: Biſt du nicht 
viel glücklicher, als diefer Dann? Du fannft noch 


gehen und reden; das kann er nicht. Gen nicht 


undanfbar! 

Eben zu der Stunde, da wir im Carlsbade 
anfämen, begrub man unter einem aroßen Gemits 
ter den Grafen Eſterhaſi, einen Badegaſt und 
ehemaligen Gefandten an unferm Hofe, der Eranf 
aus Wien abgereifee war; feine Genefung ficher 
im Carlsbade erwartet, noch ben Abend, ba er 
angekommen, ſechs Becher Brudel begierig getruns 
fen, darauf wohl gefchlafen, ven andern Tag mit 
der geteunfen, und den dritten fein Leben geendis 
get harte. Herr, lehre ung bedenfen, baß wir 
fterben muͤſſen; mit dieſem Gedanken weihte ich 

meine 
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meine Stube ein. — Aber nun auch fein Wort 
mehr vom Karlebade; Fein Wort mehr, als: 
Gott ſey Danf und Preis! 

Und Sie, liebe Mademoifel; es find ſchon 
acht Wochen, daß ich keine Nachrichten von Ih— 
nen babe. Sie haben doc) binnen diefer Zeit mit 
Ihrem ganzen Haufe gefund und zufrieden gelebt? 
Das hoffe ich, und erwarte, es bald von Ihnen 
zu hören. Die Gräfin V-⸗- und ber Pr. k 
beide verſuchten mich mit dem Antrage, mit ihnen 
nach Dresden zu reifen. Aber ich war nicht ges 
fund genug, einer folchen Verſuchung nachzuge: 
ben, und beſchloß, lieber meinen flfihten Weg 
über Annaberg und Chemnig nach B >= und Leip⸗ 
gig zu nehmen. — Ich daͤchte, Mademoiſell, 
Ste befuchten die Srau Geheimdefammerräthinn 
W-⸗⸗, und überbrächten ihr und ihrem Gemahle. 
in meinem Namen die herzlichften Verficherungen 
meiner Hochachtung und Sreundfchaft. Endlich 
bitte ich eben diefed gegen Ihren Herrn Vater, 
Ihre Frau Mutter, Ihre Demoiſell Schmefter, 
Ihren Herrn Bruder, auch Herrn 3-= und feine 
Frau Liebfte zu thun. Und nun leben Sie wohl. 
B--, ben 7. und 8. Auguft, 1764. 


Noch eine Eleine Begebenheit, damit der Bo⸗ 
gen vol wird. Als ich in den erften Tagen eins 
mal früh bey dem Neubrunnen vorbey ritt, kam 
ein Kerr auf mich zu gelaufen und hielt mein Pferd 
fehr freundlih an. „Vergeben Sie mir eine un- 

4 „ befcheib: 
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beſcheibne Frage, Herr Profeffor, Ich bin der 
„Baron St» aus Schlefien; Ihre Schecke koͤmmt 
„mir fo befannt vor, und ich möchte wohl gern 
„wiffen, ob Sie das Pferd fchon lange hätten?“ 
Wie lange ichs babe, Herr Baron, das Kann 
ich Ihnen niche fo genau fagen; — febon 
bbers Jahr. — Vielleicht wollen Sie lieber 
willen, wo ichs ber babe? Aus dem Stalle 
des Prinzen: Yeinrihs von Preußen. — 
„O nun weis ich alles. Sein Generaladiutant 


„Balkreuter hat e8 von mir für den Prinzen ges 


„fauft. Er bat es immer auf bem Marfche ges 
„ritten. D tie freut mich®, daß bie Schecke in 


„Ihren Händen ift! Ich habe Sie, Herr Profep 


„for, fo lieb, und es ift ein fehr gutes Pferd, das 
„ich felbft zugeritten habe. Nun, das ift ein uns 
„ermwartetes Vergnügen für mich,“ — — Ich 
danfte ihm herzlich, und bat, daß er ja fein erſtes 
Hecht auf das Pferd nicht erneuern mochte. “ 


Gelleee, ber gern that, was er nicht allein 
ſelbſt für Pflicht hielt, fondern auch Andre für feir 
ne Pflicht erklärten, hatte diefe Neife mehr aus 
Gehorſam gethan, als in der Hoffnung, einige 
Einderung feiner Leiden zu erhalten. Er vers 
fprad) fich Feine Befreyung davon, ald durch ben 
Tod, den er fonft gefürdhteg hatte, an ben er aber 
mit immer mehr Neigung denken lernte. Er 
glaubte zu empfinden, daß ſich feine Kräfte täglich 
mehr verloͤren. Selbſt die Arbeiten, deren er feit 


ſo 
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fo vielen Jahren gewohnt tar, Fofteten ihm eine 
befondre Anftrengung , weil er feiner immer fort 
dauernden Befchwerungen wegen mit feinem freyen 
und beitern Geifte zu feinen Geſchaͤfften kommen 
fonnte. Um nun mit den ihm noch übrigen Kraͤf⸗ 
ten zum gemeinen Beſten fo fparfam umzugehen, 
als ihm möglich war, fhräntte er fich auf den 
Umfang von Kenntniffen ein, die er fehon feit vers 
fhiednen Jahren in feiner Sphäre erlangt hatte, 
fuchte fich aber feinen Zuhörern fo nuͤtzlich zu mas 
chen, als nur von einem fo treuen und gemiffens 
haften Lehrer erwartet werden konnte. Sein 
Befall verminderte fich gar nicht: denn fein ns 
terricht, theils in den ſchoͤnen Wiffenfchaften, 
theild in der Sittenlehre blieb nicht allein immer 
fo lehrreich und unterhaltend, als er allegeit ges 
weſen war, fondern erhielt auch felbft durch fein 
kraͤnkliches Anſehen, und die fanfte Mattigkeit fels 
ner Yugen und feiner Stimme etwas fehr Rühren: 
des. Ohne ein Greig zu feyn, hatte er das Vaͤ⸗ 
terliche und Ehrwürdige eines Greifeg, dem feine 
jüngere Nachwelt mie Ehrfurcht und Luft zuhoͤrt, 
weil felbft fein Ernft lauter Freundlichkeit und 
Büte if. Die Lehren aus feinem Munde hatten 
bie Anmuth eines flilen Sommerabends furz vor 
dem Unterganae der Eonne, mit deren Entfer« 
nung die von ihr verfchänerte Natur nicht ihre 
Schoͤnheit, aber die Lebhaftigfeit und den Glanz 
des Tages verliert. Gein Baterland weig, mit 
welch einem Beyfalle und Eindruck er in den letz⸗ 
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ten Fahren feines Lebens mit andern oͤffentlichen 
Lehrern in Leipzig vor dem Churfürften, vor feis 
nem hoben Haufe und feinem Hofe verfchiedene 
oͤffentliche Vorleſungen 1765 bis 69 gehalten 
hat. Die Thränen, welche fie feinen Zuhörern 
ablocften, bezeugten, mie ſehr nicht allein der Inn— 
Halt und der fanfte Reiz feines Ausdruckes, fon« 
dern auch der perfönliche Werth des Mannes, der 
fie hielt, rühreen. Der Cburfürft und die Chur- 
fürn, feine Frau Mutter, verficherten ihn ih— 
rer Achtung mit den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken und mit 
befondern Gnadenbezeugungen. Er hatte 1767 
fo fehr gefallen, daß der Churfürft eine Abſchrift 
feiner moralifhen Borlefungen für die afademifche 
Jugend verlangte, um ſich, wie er ihm fagen ließ, 
aus denfelben zu belehren, welches einem Herzen, 
wie das Geinige war, erfreulich feyn mußte, fo 
fehr auch fein Gefühl für alle bloß irdifchen Freu⸗ 
den gefchwächt war. Geine 1768 immer mehr 
erlöfchenden Kräfte erregten einmal den Gedanken 
bey ihm, ob er nicht alle afademifchen Arbeiten 
aufgeben, und fich auf dem Lande bey einigen 
Sreunden bloß mit der Vorbereitung zu feinem 
Ende befhäfftigen follte. Allein er vermarf dies 
fen Gedanken, weil er die Pflicht noch ftärfer fühl- 
te, den Studirenden mit feinen Lehren, mit fel- 
nem Nathe und mit feinem DBeyfpiele fo lange 
zu dienen, als ihn feine Kräfte nicht ganz ver⸗ 
liegen, und dieß war auch gewiß die ſchoͤnſte Vor⸗ 
bereisung zu feinem Ende, das ihm immer näher 

fam. 
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kam. So eifrig er das wahre Beſte derfelben 
wuͤnſchte, und fuchte, fo betruͤbt war er, wenn er 
fie auf Abwege gerathen fah, vor denen er fie mit, 
allem Ernfte und zugleich mit aller Zärtlichkeit eis 
ned Freundes und eines Vaters warnte. Die 
Stubdirenden empfanden e8 auch und hatten eine. 
außerordentliche Ehrerbierung und Liebe gegen 
ihn. Einen fehr merflichen Beweis davon erfuhr 
er beſonders 1768 ungefähr ein Jahr vor feinem 
Tode, als fi) auf einmal ein eben fo ungewöhne 
licher als unglücklicher Geift der Unruhe der in 
Leipzig ftudirenden Jugend bemächtigte. Gellert, 
vol Befümmerniß darüber, daß dadurch eine Unia 
verſitaͤt verunehrt werden follte, die feit mehr als 
einem halben Jahrhunderte den Ruhm einer geflt- 
teten und wohlanftändigen Aufführung ihrer Stu- 
direnden behauptete, ermahnte fie aus eigner Be 
wegung beym Schluffe einer feiner moralifchen 
Dorlefungen in einer fo zärtlihen als ernfihaften 
Anrede zu einem friedlichen und fittiamen Berhal- 
ten. Gie hatte auch bey feinen Zuhörern], deren 
Anzahl, befonders in feinen moraliſchen Vorleſun⸗ 
gen, fich oft über einige hundert belief, die Wire 
fung, daß einer den andern, aus Liebe zu ihrem 
Lehrer, zu befänftigen fuchte. Obgleich dadurch 
die Ruhe nur auf einige Tage bergeftellt wurde , 
fo bewies doch auch diefes ſchon dag Anfehen, 
morinne er bey ihnen fand, Eleinerer Züge ihrer 
Hochachtung auch unter den bald wieder erneuers 
ten Unruhen nicht zu gedenfen. Er wiederholte 
alſo 
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alfo, felbft won der afabemifchen Obrigkeit dazu 
vrranlaßt, feine Ermahnungen in einer anbern 
Anrede, zu deren Ausarbeitung er weder Zeit, noch 
Grfundheit und Heiterkeit hatte, die aber bey aller 
ihrer Kürze auf einen jeden Füngling, der Gefühl 
hatte, Eindruck machen mufite. 

„Der Fremde und der Einheimiſche, meine 
Herren, der Hohe und der Niedere hat unfrer 
Akademie feit Jahrhunderten den Ruhm der Wohls 
anftändigfeit und der guten Sitten ertheilet. Laf 
fen Sie ung wachen, ich biete Sie, biefe Ehre nicht 
burch Ausgelaffenheit zu verlieren, fondern durch 
Stille und Eingegogenheit täglich mehr zu behau« 
pten. Wie noͤthig ift diefe Erinnerung, diefe Bit- 
te in unfern Tagen geworden! Und von wem woll⸗ 
ten. .Sie eben diefe Erinnerung, eben biefe Bitte 
williger anhoͤren, ald von mir, von dem Sie wohl 
wiſſen, wie fehr ih Ihre Ehre, Ahr Vergnügen 
und Ihr Gluͤck fuche und liebe? Don mir, den 
Sie gewiß wieder lieben und ahten? So hören 
Eie mich dennan, Thenerfte Commilitonen! Doch 
ih bins nicht allein, der redet; nein, im Namen 
und auf Befehl meiner Obrigkeit, die zugleich bie 
Ihrige ift, der ichs, als ein Echrer zu gehorchen, 
für meine Ehre halte, wenn es auch Lernende nicht 
für ihre Ehre halten wollten; im Namen. diefer 
unfeer Obrigfeit fol ich Ihnen Sffentlich fagen — 
doch nicht Euch, Edelmüthige, Kehrbegierige Juͤng⸗ 
linge — fondern jenen wenigen Unruhigen, Leicht 


finnigen fol ich Sffentlich fagen, was fie wohl nie 
mögen 
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mögen erwogen haben; — daß es in einer wohl⸗ 
„eingerichteten Republif ein Verbrechen fey, feine 
“wahren oder vermeynten Vorzuͤge, Rechte und 
Freyheiten aus eigner Macht, ohne den Arm der 
Obrigkeit, mit angemußter Gewalt zu behaupten: 
denen ſoll ich ſagen, was ſie wohl nie moͤgen er⸗ 
wogen haben: — daß nächtliche Auflaufe und 
Tumulte anzurichten, eine fichtbare Umſtuͤrzung 
der Gefege, die aͤußerſte Stoͤrung ber dffentlichen 
Ruhe, die hoͤchſte Belcidigung eines ganzen ehrs 
würdigen Publici fey: denen fol ich fagn, wag 
fie wohl nie mögen erwogen haben: — daß 
nächtliche Auflaufe und Tumulte anzurichten, ber 
nächfte Weg, auch mider unfern Willen, zum Ber: 
brechen des Mordes ſey — ſchrecklicher Geban- 
ke: denen ſoll ich endlich ſagen, was ſie wohl nicht 
muͤſſen erwogen haben: — daß der, welcher feis 
ner Obrigkeit und ihren Anordnungen widerſtre⸗ 
bet, der Ordnung Gottes widerſtrebe. Und wer 
biſt du, Juͤngling, der du mit kaltem Blute und 
gefliſſentlich der Ordnung deines Gottes wider⸗ 
ſtreben kannſt? 

Wie? meine geliebten akademiſchen Mitbuͤr⸗ 
ger, in der. flillen Stunde der Nacht, wo fchon 
manch frommes Herz zu feinem Gott betet und 
ihn banfbar preifet; wo mancher elende Kranke 
auf feinem Lager nad) Ruhe und Troft jammert; 
in dieſer Etunde ber Nacht durch Gefchrey, und 
Tumult, und tödtlidye Gemaltthätigfeit das from. 
me Gebet bed Chriſten HOME NE ben Jam⸗ 

mer 
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mer des Kranfen vermehren, den Fleiß bes für 
ung noch arbeitfamen Gelehrten, für unfre Be. 
quemlichfeit noch arbeitfamen Kuͤnſtlers und 
Handwerferd, hindern? — Und bdiefen Verfall 
der Eitten follte unfre Akademie, deren Ehre die 
Sittſamkeit war, gelaffen anſehen? O fo wollte 
ich ſelbſt eilen und mich zu den Fuͤſſen meines Fürs 
ften werfen , der Zucht und Ehrbarfeit und Wei. 
heit liebt, und durch fein Beyſpiel Ichret, und 
wollte ihn nicht um eine Gnade, die er mir zu 
birten befohlen hat, fondern um feine Ungnade 
und Strenge gegen bie Unruhigen und Ungefittes 
ten, um die MWiederherftelung unfrer guten Sit: 
ten anflehbn; oder ihn um die Gnade anflehn, daß 
er mir erlauben möchte, meine letzten Franfen 
Zage an einem ruhigern Drte, als in dem mir 
fonft fo liebenswuͤrdigen, fo flillen Leipzig zu bes 
fchließen, wo ich die guten Eitten nicht mehr mit 
Erfolg lehren koͤnnte. 

Ach! Mitbürger, Fremde, Soͤhne diefer Aka⸗ 
demie und theurer, mwürbiger Xeltern, in deren 
Namen ich Eie zugleich anrede, nein, nicht alfo, 
liebe ünglinge; nicht alfo! fondern was ehrbar, 
was gerecht, was zuͤchtig, was gefittet, was lich» 
reich, was wohl lautet: iſt etwan eine Tugend, iſt 
etwan ein Lob, dem denket nach! Das iſt deine 
Ehre, ſtudirender Juͤngling, deine wahre Ehre 
vor Gott und den Menſchen; und du wollteſt ſie 
lieber in dem betruͤgeriſchen Urtheile einiger beis 
ner leichtfinnigen Commilitonen fuchen, die weder 


ſich, 
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ſich, noch dich, noch bie Ehre kennen; die dich in 
‚wenig Jahren gar nicht mehr kennen? und nicht 
vielmehr in dem Benfalle und der Liebe verſtaͤn⸗ 
diger Männer, deiner Gönner, Freunde und kLeh— 
rer, ber Befoͤrderer deines fünftigen Gluͤcks? 
Wuͤrdeſt du nicht erröthen, bag, was du, verbora 
gen in der Dunkelheit der Nacht, ſtuͤrmiſch zu ers 
langen fuchefi, «m hellen Tage, im Angefichte der 
Stadt, eben fo fühn zu fuchen? 

D. meine Brüder, mo iſt für Studirende mehr 
wahre Ehre, mehr Ruhe, mehr unfchuldiges Ver— 
gnuͤgen, mehr Srepheit und Nußbarfeit von je ber 
gervefen, als auf unfrer Akademie? Haben wir 
niht Scaufpiele, Concerte, Gärten, Spatzier⸗ 
gänge, Landi äufer, oͤffentliche Cabinetter, Bücher: 
fäle, Unterftügungen durch Stipendien und Frey⸗ 
tiſche? Haben wir nicht Kuͤnſte und Wiffenfchafs 
ten aller Arten zu unferm Dienfte und zum Ders 
gnügen? Haben wir nicht eine gelinde afademi- 
ſche Obrigkeit — einen für unfre Ruhe forgens 
den Stadtmagiftrat — einen gütigen und väter 
lich gefinnten Gouverneur? Und mir wollten nicht 
unſre Ehre und Danfbarfeit darinne feßen, unter 
ihnen ein geruhiges und ſtilles Reben zu führen, 
in aller Gottfeligkeit und Ehrbarfeit? Das fey 
ferne von ung. In dieſer Hoffnung verlaffe ich 
diefe Stelle, die ich lieber nie wieder betreten 


möchte, wenn meine Hoffnung, meine väterliche 
Bitte unerfüßt bleiben follte. “ 


Man 


168 a 


Man wels, daß biefe Ermahnung das Ihrige 
gur Herftelung der Öffentlichen Ruhe beygerragen 
bat. Indeſſen wurde feine Gefundheit immer 
ſchwaͤcher, und er fonnte bis an feinen Tod nie 
wieder zu dem Grade von Erholung fommen, die 
er doc) in den vorigen Kahren bigmeilen gefühlet 
harte. Man empfand deswegen faft durchgän- 
gig eine zärtliche Bekümmernif. Der Churfürft 
ſelbſt nahm Theil daran, und feine Sorge dafür 
war fo aufmerffam, daß er ihm aus feinem Stal⸗ 
fe, bamit e8 feinem Franfen Korper nicht an eis 
ner ihm bequemen und heilfamen Bewegung fehs 


len möchte, ein fichred, und in feinem Gangeru- . 


higes und fanftes Pferd nad) Leipzig führen ließ. 
Man Fann nicht danfbarer feyn, als Bellert für 
dieſes Merfmaal der vorzüglichen Achtung und 
Gnade feines Fürften war. Er machte auch eis 
nigen Freunden von biefem Churfürftlichen Ges 
fchenfe, von der Neugferigfeit, mit welcher Pferd, 
Zügel und Sattel betrachtet wurde, von ben das 
durch veranlafiten Gefprächen und Gerüchten da« 
von eine Befchreibung, worinnen man eine ge— 
wiſſe angenehme Munterfeit bemerkte, bie man 
nicht mehr von ihm, gewohnt war. Doc fein 
Körper war durch beftändige Leiden fchon fo ent- 
fräfter, daß er auch bie leichtefte und fanftefte Bes 
mwegung nicht mehr ertragen konnte. Diefe Ent: 
fräftung binderte ihn, ba 1768 eine neue Ausgax 
be feiner Werke veranflaltet wurde, Ihnen die Ber 
befferungen zu geben, bie er gern darinnen gen 
macht 
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macht hätte. Sch wuͤrde, ſagt er in der Vorres 
de, da der Mangel der Gefundheit mir Verbeſſe— 
zungen verbietet, einen guten Theil meiner Schrifs 
ten lieber ganz zurück genommen haben, wenn 
mir dieſes Necht darüber zuftünde. Ich muß fie 
alfo dem Publico fo überlaffen, wie es fie zeichen 
mit feinem Beyfalle aufgenommen hat, und hof⸗ 
fen, daß ſowohl feine Mängel überhaupt, alg 
auch einige jugendliche Stellen meiner erſten Auf 
fäße, wenn das Uebrige nüglich iſt, Teiche feine 
Nachficht erhalten werden. Nur in den Luftfpie- 
Ien, die bey der Vorſtellung am erfien unglücklis 
che Wirkungen auf das Herz thun Finnen, habe 
ich einige Veränderungen vorgenommen, und fein 
"Autor fann in Abfiht auf die Ehre der guten 
Sitten und des Geſchmacks zu vorfihtig und 
firenge feyn. Er eignete dieſe Ausgabe 1769 
‘dem Churfürften zu, und die Zueignung wurde 
fehr gnädig aufgenommen. Wie liebreich, ſchreibt 
er in feinem Tagebuche, nahm mich diefer theure 
Fuͤrſt, der allein war, nicht auf! Welch eine guͤ⸗ 
tige Antwort gab er mir nicht auf meine Anrede, 
in der ich ihm fagte, daß ich ihm nicht ſowohl 
meine Dankbarkeit hätte zu erkennen geben tol- 
len, die ich durch feine Worte ausdrücken koͤnnte, 
fondern daß ich mehr das Publicum Hätte erin- 
nern wollen, wie viel ich meinem Fürften ſchuldig 
wäre, und mag die Sachfen für einen großmü« 
thigen Regenten verehrten. O, fprach er, dafür 
banfe ich ihnen; dag wird mir viel Anfehen ge- 

Gel: Schrift. X, Tb. M: ben; 
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ben; ihr Name ift überall befannt. Da ich gieng, 
fagte er : Werden fie mir nicht diefe Meffe wieder 
eine moraliſche Vorleſung halten? Diefe hielt ich 
auch bald darauf über die Selbfibeherrfchung; 
vielleicht, Gott ſey Preis! nicht ohne Nußen. 
Ich darf es kaum fagen, tie liebreich mir ber 
Fuͤrſt und feine Gemahlinn danften. Alſo bat 
mich Gott diefe Meffe glücklich) überfiehen und 
überall Gnade und Liebe finden laffen. Bald 


Darauf that er eine Reiſe über Meißen nach Oberau . 


und endlich nach Haynichen. Ach. habe, fagt er, 
voͤllig von meiner Vaterfiadt Abfehied genommen, 


Gott fegne fie und die Meinigen, und erbarme 


ſich meiner! 
Nach ſeiner Zuruͤckkunft 1769 entſchloß er 


ſich, die letzte Hand an ſeine Vorleſungen uͤber 


die Moral zu legen. Es waren oͤftere und drin⸗ 
gende Foderungen an ihn gethan worden, daß er 
fie ang Licht ſtellen moͤchte. Auch hatten ihm 
verfchiedne Freunde dazu gerathen. Er trug Bes 
denfen, ihrem Nathe Gehsr zu geben. Selbſt 
der Beyfall, mit dem fie angehört morden waren, 
fonnte feine Zweifel nicht ganz überwinden, ob 
fie auch Werth genug hätten, der Nachwelt über 
liefert zu erden, beforge und mit Grunde bes 
forgt, daß man im 2efen mehr fodere, ald im Hoͤ⸗ 
ven. Zwar konnte ihm felbft, bey aller feiner 
Befcheidenheit, der Nutzen, den fie auf der Ufas 
demie fchafften, nicht verborgen bleiben. Diefer 
war zu fichtbar, und um fo viel größer, da fein 

befann» 
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befannfer ungefärbter Eifer für Gottesfurcht und 
Zugend feinem münblichen Vortrage feinen ge⸗ 
ringen Nachdruck gab. Eines fo gemiffern Vor⸗ 
theils wollte er fich nicht gern gegen den ungemwife 
fern Nußen begeben, der. etwa von dem Drucke 
feiner Moral zu erwarten ſtuͤnde. Indeß gewann 
er doch aus den günftigen Urtheilen feiner Freun⸗ 
de mehr Zuverficht zu dieſem Werfe, und fie bes 
wogen ihn endlich, nicht lange vor feinem Tode, 
zum Entfchluffe, feine Moral, fo viel in feinen 
Vermögen war, durch eine forgfältigere Durchs 
fiht in den Stand zu feßen, daß fie nach feinen 
& ode dem Drucke überlaffen werden koͤnnte. ein 
Zod verhinderte die Ausführung feines Vorſatzes, 
und er überlix die Ausgabe feines Werkes feiner 
Sreunden, einem Schlegel und einem Beyer, des 
nen fie die Welt zu banfen hat, Wie beſcheiden 
er ſelbſt davon urtheilte, ift aus ſeinem Auffage 
befannt, den er zum Vorbericht vor feine Moral 
beitimmt hatte. Sie follte fi), wie die Vorrede 
feiner würdigen Freunde bemerft, dem Verſtande 
nicht von der Seite zeigen, von ber fie feine Kräfs 
te zu fcharfen und feine Wißbegierde zu befriedia 
gen, am ficherften ıfl._ Man follte darinnen fein 
neues bequemeres Lehrgebäude, feine neuen Ente 
deckungen in diefer Wıffenfchaft, keine Beantwor⸗ 
fung fpisfindiger Zweifel, feine glücklich ausge - 
dachten Hypothefen, "Feine Auflöfungen problemas 
tiſcher Fragen, feine ftrenge Demonftrationen füs 
chen; fie ſollte fih vornehmlich dem Herzen em- 
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pfehlen. Ihr vorzüglichftes Verdlenſt follte in 
der Wahl des Brauchbaren, in der fieten Ruͤck— 
fiht des Verfaſſers auf die chriftliche Religion, 
und in der Methode befichen. Gleichwohl haben 
einige fie nicht aus diefem Gefichtspunfte betrach» 
ten mögen. Um nur zu tadeln, (denn mas Mäns 
ner von gewiſſen Verdienften thun, muß allezeit 
getabelt werden ;) haben fie bemerfen wollen, daß 
fie nicht tief genug waͤre. Allein obgleich Geb 
lert diefe Tiefe nie zur Abficht gehabt hatte, fo 
fodert doch die Gerechtigkeit, die man diefem vor- 
trefflichen Werke ſchuldig ift, die Anmerkung, daß 
es Gelehrte giebt, denen auch wohl ein feichte® 
Waſſer, weil ed trübe if, tief, und hingegen ein 
Strom bey aller feiner Tiefe feicht zu feyn fcheint, 
weil das Waffer deffelben fo Flar iſt, daß auch fie 
Bis auf den Grund fehen fünnen. 

Gellere erlebte die Ausgabe eines feiner 
ſchaͤtzbarſten Werke nicht. Ceine Kräfte waren 
erſchoͤpft. Er wurde fehon lange mit fehmerzlis 
chen Berfiopfungen befchiwert; immer mußte bie 
Kunft der Schwachheit feines Körpers zu Hülfe 
fommen; aber diefe Hülfe vermehrt, je noͤthiger 
fie wird, die Schwachheit durch die angenblicklis 
che Stärfe, weldye fie der entfräfteten Natur mit 
theilt. Im Anfange des December8 1769 äußers 
te fich eine vollige Unfähigkeit zu den gewoͤhnli⸗ 
chen Abfonderungen mit den ſchlimmen Folgen, 
welche fie zu begleiten pflegen. " “eine und es 
benftreit, beide feine «ifrigen Freunde, beide ers 
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fahrne Aerzte eilen zu ihm; verſaͤumen nicht, 
was die Kunft vermag, den geliebten Kıanfen zu 
fetten. Audwig, ihr verdienfivoller Rehrer, der, 
außer feinen tiefen Einfichten in alle Theile ihrer 
Wiffenfchaft, felbft feiner Jahre wegen, eine noch 
ausgebreitetere Erfahrung hatte, vereinigt feine 
Bemühungen mit den Ihrigen, Mittel zu entdes 
den und anzumenden, welche der erftorbenen Na⸗ 
fur ihreß Freundes ein neues Leben mittheilen 
fönnten. - Die Stadt und die Akademie zittern 
vor dem Derlufte, mit dem fie bedroht werben. 
Allein die Zeit feiner Belohnung war gefommen, 
und Gellert, welcher gleich alle Hoffuung des Les 
bens aufgegeben hatte, freute fid) vielleicht zume 
erftenmale mit einer Freude, die von feiner Traus 
rigkeit ummolke wurde. Er hatte in feinem Les 
ben oft an ben Tod gedacht; aber, nach feinem 


eignen Geftändniffe gegen feine Freunde, gemei« 


niglic mit Zurcht und nicht ohne Sorgen, daß 
e8 ihm ſchwer werden mochte, die Schrecken defa 
felben zu überwinden. Allein je bemüthiger der - 
wahre Ehrift von fich denft, defto weniger vermu⸗ 
thet er die verborgne Stärfe, die er in der Reli— 
gion hat. Seine Furcht war vieleicht bloß ein 
förperlicher Schauer gewefen, und feine Geele 
hatte nur bie Zeit erivartet, wo allein der Chrift 
ben Tod mit einee wahren Unerfchrockenheit und 
Freudigfeit betrachten fann. Er ſchien nun durch 
fein eben fo zuverfichtliche® als bemüthiges Ber: 
frauen auf die ewige Erbarmung Gottes durch 
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Chriſtum über fich felbft erhaben zu feyn. Die 
Schwermuth, diefe beftändige Gefähreinn feines 
Lebens, durfte ihm nicht bis zum Eintritte in die 
Emigfeit folgen. Er hatte feine Befümmerniffe 
mehr, und doc) dachte er von feiner eignen Uns 
vollkommenheit und Unmürdigfeit vor Gott noch 
Immer eben fo, als er allezeit davon gedacht hatte, 
Eeine Seele fah auf die Herrlichfeit, der fie ent 
gegen eilte. Damit tröftete er auch feine Freun— 
de, welche voll Berrübnig waren, daß die Kunſt 
der Aerzte ihre Wünfche für die Verlängerung ſei⸗ 
ned Lebens nicht begünftigen konnte. 

Vier Tage vor feinem Tode hielt er mit bee 
würdigen Frau feines Bruders, des Oberpoftcoms 
miſſarius, die durch ihren edlen Charafter fich fels 
ne ganze Hochachtung erworben harie, die Ihn 
auch in feiner Krankheit mit der treueſten und 
ſchweſterlichſten Sorgfalt pflegte, und mit D. 
"einen, feinem älteften Freunde in Leipzig, in 
deffen Nedlichkeit er flets ein großes Vertrauen 
feßte, eine befondre Unterredung über die Heraußs 
gabe feiner noch übrigen Schriften, die er feinen 
abmefenden Freunden, Schlegeln und “eyern, 
auftrug, und zugleich über verfchiedene Verfuͤgun⸗ 
gen in Samilienangelegenheiten.  Gein Bruder 
felbft war von feiner Krankheit zu fehr bewegt, 
ald daß er einen Zeugen dabey hätte abgeben koͤn⸗ 
wen. Nachdem Gellere feine Aufträge geendiget 
Hatte, ermannte er fich gleichfam bey feiner ſchon 
bamals großen Entkräftung, richtete ſich auf feis 
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nem Bette auf, entblößte fein zum Theil fchon 
graues Haupt, und betete mit einer folchen Erbes 
bung des Herzens, mit einer fo feurigen Andacht, 
mit fo vieler Empfindung ber Demuth, ded Dans 
kes und der Licbe gegen Gott, und mit einem gang 
an den Himmel gehefteten fo beitern und freudis 
gen Auge, daß feine Freunde ein wahres Bild von 
einem betenden Erzvater, und von einem ſterben⸗ 
den Jacob, ber feine Kinder fegnete, in ihm zu fes 
ben glaubten. Er bemühte fich ale die befondern 
Wohlthaten, die er in feinem Leben von der goͤtt⸗ 
lichen Güte empfangen hatte, in feln Gedaͤchtniß 
zurück zu rufen; beſonders erinnerte er fich der 
Kamen aller feiner noc) lebenden Freunde und vies 
ler von feinen abwefenden Schülern, und empfahl 
fie in feinem Gebete der Regierung und gnädigen 
Dorforge Gottes. Doch gedachte er nicht allein 
an diefe befondern Wohlthaten, fonbern aud) ar 
feine Vergehungen und Schwachheiten, und zwar 
mit einer Selbfteeniedbrigung; und Demuth, bie 
auf das Herz feiner gegenwärtigen Sreunde einen 
unauslöfchlichen Eindruck machte. Dieſes Ge: 
bet verrichtete er mit einer zwar ſchwachen, aber 
lauten Stimme , und mit einer foldyen Junbrunſt, 
welche ihre Augen mit Thränen, und ihr Herz mit 
einer Ehrfuccht gegen feine Froͤmmigkeit erfüllte, 
bie fie nie fo flarf empfunden hatten. 

Nachdem er länger als eine Stunde mit die 
fen beiden Freunden gefprochen und gebetet hatte, 
ſank er auf fein Küffen zuruͤck, in der Gtille feine 
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Betrachtungen fortzufeken, und fich zur Unterre 
dung mir dem Lehrer, den er zu ſeiner befondern 
Privaterbauung erwaͤhlt hatte, mit feinem würdis 
gen Thalemann, vorzubereiten, meil er nod) eins 
mal aus feinen Händen dag Abendmahl empfans« 
gen wollte. Mit diefem Freunde unterhielt er 
fih fogle.h von feinem Tode, und fprach davon 
mit einer Gelaffenheit, die von einer ganz unge 
fiörten Gemuͤthsruhe zeugte. Er war für alles, 
was ihm diefer fromme Lehrer fagte, lauter Auf: 
merkſamkeit; aber keine Berrachtungen rührten 
und erfreuten ihn mehr, als diejenigen, welche 


ibm die Liebe des Erldferd und ihre Größe vors 


hielten. Die Empfindung berfelben begleiteten 
ohne Unterlaß die Empfindungen ber tiefften Ehr« 
erbietung und Demüthigung. Als unter andern 
feinem Zuftande angemeffenen Vorſtellungen die 
Morte in der Gefchichte Lazari, des Freundes es 
fu: Herr, den du lieb haft, ber liege krank, auf 
ihn angewendet wurden; rief er von ihrem Ges 
fühle befonder® durchdrungen aus: Ah! menn 
ich das doch wäre! Sein Freund und Lehrer 
zeigte ihm, der Gläubige, ber fein Heil in feinem 
andern, als in der Gnade feines Erlöfers fuche, 
dürfe feiner befondern Liebe verfichert feyn. So— 
glei) eignete er fich dieſe DBerficherung zu und 
fagte freudig: Nun ich hoffe «8 zu deiner Gnade, 
mein Heiland, daß du auch mich, ale den Deinl- 
gen lieb Haft! Diefe Empfindungen übermogen ſei⸗ 
ne Schmerzen fo fehr, daß er unter dem ftärkften 
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Gefühle berfelben nicht klagte, ſondern feine Sreuns 
de nur erfuchte, für ihn zu beten. Einer von ih— 
men fragte ihn, ob er auch viele Schmerzen litte? 
Ach ja, antwortete der cheure Kranke; doch find 
mieine Leiden erträglih. Als darauf fein Freund 
zu feinem Troſte hinzufegte: Sie haben fehon vie: 
le Leiden geduldig und ſtandhaft ausgeftanden; 
Sie werden auc) ist als ein Chrift leiden; die Nies 
ligton hat Sie im Leben geftärft; fie wird Sie 
auch Im Tode unterftügen, antwortete Er: Ad! 
mein lieber Freund; ic) bin ein ſchwacher Menfd) ; 
ein armer Sünder; beten Sie für mich, daß id) 
nicht in Verfuchung falle. So aufrichtig diefes 
Geſtaͤndniß, und fo ernftlich feine Bitte war, fo 
gewiß war er doch auch feiner Begnadigung durch 
Chriftum. Zu feinem geliebten "Beyer, der ihn 
zu befuchen eilte, fo bald er feine Gefahr vernoms 
men hatte, fagte er: Das iſt je gemißlich mahr 
und ein theuer werthes Wort, daß Jeſus Chri- 
ſtus kommen ift in die Welt, die Eünber felig zu 
machen. Dieß, lieber Sreund, ift mein Bekennt⸗ 
nig auf meinem Todbette. Aber, fuhr er mit eis 
ner fichtbaren Freudigkeit fort: Mir ift Barm⸗ 
herzigfeit twiederfahren, — Barmherzigkeit wie— 
derfahren! Dieß ift auch mein Glaubensbefennt- 
niß, auf das ic) ige lebe und fterbe, worauf er in 
ein lautes und rührendes Lob dieſer Barmderzig- 
feit ausbrah. Alle diefe Gefinnungen, welche 
das lebendigſte Gefühl waren, zeigten fid) in der 
größten Stärke bey feiner Testen Communion, 
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Obgleich an dem feyerlichen Tage berfelben fein 
ferperlicher Zuſtand ſchon aͤußerſt klaͤglich war: 
So ſammelte er doch alle ſeine uͤbrigen Kraͤfte zum 
Bekenntniſſe feiner Buße und ſeines Glaubens 
mit einem Eifer, dem alle Empfindungen ſeiner 
Schmerzen weichen mußten. Er eignete ſich die 
Verſicherungen der Gnade Gottes, welche ihm 
fein geruͤhrter Lehrer aus dem Evangelio ertheil— 
te, mit der lebhafteſten Innbrunſt zu, und fo⸗ 
derte feine Amanuenſes, welche Zeugen dieſer feyer⸗ 
lichen Handlung waren, mit der freudigften Stim— 
me auf, fich mit ihm zu erbauen, und mit ihm bie 
Herrlichkeit der göttlichen Barmherzigkeit zu preis 
fen. Zugleich verficherte er feinen Lehrer zu mies 
derholtenmalen, daß er die alles überwiegende 
Kraft und Suͤßigkeit der evangelifchen Verheißun- 
gen zu feiner Zeit mehr empfunden hätte, ale er 
fie nun empfaͤnde, und daß ihm ißt erſt diejeni- 
gen recht mitleidenswuͤrdig vorfämen, bie ihren 
Troſt nicht in dem Verdienſte ihres göttlichen Er 
loͤſers ſuchten. 

Sein Lager war ihm zu einer wahren Folter 
geworden; dennoch blieb die Staͤrke und Freudig— 
keit ſeines Geiſtes ſich immer gleich; auch ließ er 
nicht die geringſte Kleinmuͤthigkeit von ſich blicken, 
da ſich doch dieſelbe bey guten Chriſten in aͤhnli— 
chen Umſtaͤnden nur gar zu oft zeigt. Die Aerzte 
verſuchten indeß alle Mittel, die ihnen ihre Wiſ— 
fenfhaft anrterh, fein Leben zu retten. Die Nache 
richt von der — deſſelben hatte ſich in großer 
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Geſchwinbigkeit überall verbreitet, und war auch 
vor den Ehurfürften gefommen. Geruͤhrt von 
dieſer Gefahr eines Lehrers, den er felbft mehr 
als einmal mit Beyfal und Empfindung gehoͤrt 
batte, befahl er einem feiner gefchieftefien Leib⸗ 
ärzte, Demigni, nach Leipzig zu eilen, in. genauer 
Derbindung mit den erfahrenfien Aerzten diefer 
Univerfität, gegen welche er fein Vertrauen aus: 
drücklich bezeugte, alles, was noch etwa zu fei- 
ner Erhaltung angewendet werden fönnte, zu vers 
fuchen, und ihm den Erfolg ihrer gemeinfchafilis 
Gen Bemühungen täglich zu berichten. Gellert 


uͤberließ ſich alen Beftrebungen der Kunft, die . 


feine Schmerzen nicht lindern fonnten, mit einer 
bermundernewürdigen Gelaffenheit und Stand» 
Haftigfeit, ohne zu flagen, ob er gleich immer von 


vier und zwanzig Stunden ſechszehn unter dem 


Händen des Wundarzteg zubringen mußte. Doch 
alles war vergebens. Weder die Natur, noch 
die Wiffenfchaft und der Fleiß der Aerzte, noch 
der Eifer der Sreundfchaft, der fie begeifterte, 
noch die Fürforge feines Zürften konnten dag Les 
ben, deſſen Verlängerung jedermann fo aufrich» 
tig und fo ſehnlich wuͤnſchte, auf feiner Flucht 
aufhalten. Unter den empfindlichfien Schmerzen, 
welche die Entzündung aller innern Theile im Une 
terleibe begleiteren, befchäfftigte er feine Gedan⸗ 
fen mit den Schmerzen} feines Erlöfers, der, wie 
er fagte, um feiner Begnabigung willen unendlich 
mehr gelitten hätte, und unterbielt feine Seele fo 
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fehr mit den Mohlthaten feines verföhnenden To— 
des, daß er fein Leiden beynahe nicht zu empfin- 
deu ſchien. So mächtig ift die Kraft, welche bie 
Religion dem fterbenden Chriften giebt! Die Nach— 
richt von der Fürforge feines Zürften und der An« 
kunft feines Leibarztes erquickte ihn, und er dank— 
te Gott mit lauter Stimme dafür. Aber, ſetzte 
er hinzu, ald 06 er fürchtete, daf ihn feine Freue 
de darüber zu weit führen möchte: DVerlaffet euch 
nicht auf Fürsten; fie Eönnen nicht helfen, wenn 
fie auch noch fo gütig find, und noch fo gern hels 
fen wollen; meine Hülfe koͤmmt vom Herrn! Die 
DVerficherungen , die ihm Demiani von ber Gnabe 
des Fuͤrſten und von der Befümmerniß des Ho—⸗ 
ſes über feine Kranfheit gab, lockten danfbare 
Thränen aus feinen Augen. Er befete mit ber 
erfenntlichften Innbrunſt fuͤr die Glückfeligkeit eis 
ned fo gütigen Negenten und für fein Haus. Wie 
er aber gerwohnt war, unter -feinen Leiden immer 
an die Leiden des Erlöfers zu denken, und darin⸗ 
sen feine Beruhigung und Erholung fand, fo tie 
derholte er auch ige bey dieſer Gnadenbezeugung 
feined Gürften die Betrachtung, die er fhon bey 
andern Merfmaalen feiner Güte angeftelt Hatte, 
daß er als ein Unterthan von feinem Herrn fo 
viel Mitleid genoͤſſe, da doch fein Heiland von ben 
Menfchen nicht einmal hatte Gerechtigkeit erlans 
nen fonnen, Einmal, ald feine Schmerzen aufs 
hoͤchſte zu Meinen fchienen, feufzte er: Ach, welche 
Schmerzen! ſetzte aber gleich hinzu: Doc) —* 
ind 
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find fie gegen diejenigen, welche mein Erloͤſer er- 
duldet hat! Er wurde unter den feinigen vers 
ſpeyt, und mich Untvürdigen, mich ehret mein 
Fürft! Eo wechſelte immer das Lob der Verſöh— 
nung mit dem freudigften Danfe gegen Gott und 
mit einem immerwährenden Gebete um feine Gnas 
de und um die Vollendung feiner Geligfeit ab. 
Seine vertrauten Freunde, beſonders feinen ges 


liebten Wagner, der aus Dresden zu ihm geeilt 


mar, tröftete er mit der liebreichften Zärtlichkeit, 
und verlangte zugleich feine andre Hülfe von ih- 
nen, ale ihr Gebet und ihren Zuruf, wenn feine 
Schmerzen fo heftig wurden, daß er felbft nicht 
immer mit gleicher Innbrunſt beten fonnte. Ich 
fann nicht: Biel mehr faffen, fagte er in feinen leß- 
ten Stunden; aber rufen Sie mir nur den Na» 
men meines Erlöferd zu; wenn ich den nenne 
oder höre, fo fühle ich eine neue Kraft und Freu. 
bigfeit in mir. Voll von biefen Empfindungen 
näherte er fich feiner Auflöfung. ein ganz er» 
ſchoͤpfter Körper fiarb langfam; feine Seele aber 
erhielt fich in einer beftändigen Freudigfeit bes 
Glaubens. Den Tag vor feinem Tode hatte er 
einige Stunden Schlaf, wodurch er fo erquicke 
murde, daß er feine Gebete für feinen Fuͤrſten, für 


‚ feine gegenwärtige und abmwefende Verwandte und 


Freunde, und für die Sünglinge, die feiner Auf 
ficht anvertraut gervefen waren, wiederholen, und 
fi: noch einmal mit Namen fignen fonnte. Dieſe 
Wünfhe waren die einzigen Gedanken an die 
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Welt, die er verließ. Endlich glaubte er bie Naͤ⸗ 
be feines Todes zu empfinden, und wuͤnſchte von 


feinen Fteunden zu hören, wie lange noch ber ek. 
te Streit des Lebens mit demfelben dauern koͤnnte. 
Auf die Antwort: Wieleicht noch eine Stunde, 
erhob er mit einem fröhlichen Antlitze feine Hände 
und antwortete: Nun, Gottlod! nur noch Eine 
Stunde! wendete fid) mit einem noch mehr erhel⸗ 
gerten Antlitze auf die Seite, betete in der Stille 
unter der Einfegnung Thalemanns und unter dem 
Gebete feiner um fein Bette herum. ftehenden 
Sreunde und entfchlummerte. — (dem 13. Dec. 


1769.) Diefes flile Entfchlummern in der Stun . 


de der Mitternacht fagte, was Andifon noch mit 
Morten fagen fonnte: So ſtirbt der Ebrift, und 
fein Wunfch in einem Briefe an eine Sreundinn, 
welcher er Addiſons Ende erzählte, wurde erfüllt: 
D Gott, möchte dieſes mein Ende feyn; tie über 
glückfelig wäre ich! 

Die Betrübniß, welche fi) mit dem anbree 
chenden Tage durch die Nachricht von feinem Tos 
de in der ganzen Stadt verbreitete, war fo allges 
mein und fo groß, daß fie faum mit Worten be» 
ſchtieben werden fann. Gie war es unter feiner 
ganzen Nation, und auch unter andern Voͤlkern, 
für welche er fo manche Juͤnglinge zum Dienfte 
der gemeinen Gluͤckſeligkeit, zu nüglichen Erfennts 
niffen, und was einem jeden Volke noch wichtiger 
feyn muß, zur Froͤmmigkeit, zur Nechefchaffen- 
heit, und zu guten edlen Sitten angeführt und 
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gebildet hatte. Mehr und aufrichfigere Thränen 
fi ind vieleicht auf fein Grab gefloffen, ale auf das 
feinige. Er wurde gleich nach feinem Tode mit 
einer Begeifterung erhoben, weiche felbft die Gren⸗ 
zen überfchritt, die dag Lob auch des beſten Sterb⸗ 
lichen haben follte, weil durch ein uͤbertriebenes 
Lob die Menfchen leicht verfücht werden, dem 
Berdienfte auch den Ruhm, in welchem es allezeit 
zu leben verdient, fircitig zu machen. ein mürs 
diger Bruder, der Oberpoftcommiffair, ein Ges 
lehrter, der in der zärtlichften Verbindung mit 
ihm gelebt und ſich durch feine befondre Auffiche 
über die Eitten vieler edlen Sjünglinge verdient 
gemacht hatte, überlebte den Echmerz feiner Trens 
nung von ihm faum einen Monat. Wer den 
frommen Dichter gang gefannt hat, ber wird fich 
feiner allegeit mit einer Empfindung erinnern, in 
welcher Wehmuth und Freude vermiſcht find; fo 
fhäsbar ift das Glück, ihn zum Freunde gehabt 
zu haben! Wohre Verdienfte find überall und zu 
allen Zeiten felten; aber unter edlen gemeinnüßis 
gen Männern find befonders diejenigen fehr felten, 
bie e8 zu ihrem erften Gefchäffte machen, durch. 
die Religion gut zu feyn, aus Religion Gufes zu 
thun und die vorzüglichen Gaben ihres. Geiſtes 
und Herzens zu den beften und mohlthätigfien 
Abfichten anzumenden. Gellert verdiente ben 
Ruhm, der nicht Bloß Beyfall, fondern Siehe war, 
den ihm ber Tugendhafte nicht bloß aus Pflicht, 
fondern aus Vergnügen widmete, ben ihm felbft 
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der Lafterhafte nicht verweigern konnte; ein 
Ruhm, den ihm noch mehr fein frommer, guter 
und gemeinnüßiger Charafter, ald die Achtung 
für fein Gente erwarb. 

Gellert war von einer mittlern Leibesgroͤße, 
und wenn er fein immer finfendes Haupt empor 
frug, mehr lang als kurz, anfehnlich von Geftalt, 
aber ſehr hager. Er hatte eine ungemein edle 
Bildung, eine hohe freye Stirn, fehr befeelte 
blaue Yugen, eine hohe und zugleich gebogne Nafe, 
und einen mwohlgebilderen Mund. ‚Seine immer 
fränflihen Umftände, durch welche fein Korper 


ganz ausgetrocknet war, gaben ihm eine ernfthaf: - 


te Miene, die ind Traurige fiel, durch melche 
aber feine menfchenfreundlihe, wohlwollende, 
treuherzige und fromme Seele immer hindurch. 
fhiumerte. Seder Augenblif, in melchem er 
weniger als gewöhnlich litt, ein willfommner Be⸗ 
ſuch eines Freundes, eine gelungene gute Abſicht 
verbreitete eine angenehme Heiterkeit und ein ger 
fälliges Lächeln über fein ganzes Geficht. Keine 
Sprache war deutlich, biegfam, aber etwas hohl, 
und näherte fih in ihrem Tone einer gemiffen 
Wehmuth, wodurch fie fo rührend, eindringend 
und ſchmelzend wurde, daß niemand dem Beweg— 
lichen, was fie hatte, miderftchen fonnte. Was 
er vortrug oder lag, gewann durch den Ton fei- 
ner Etimme außerordentlih, und es wird nicht 
leicht. jemand unter feinen Zuhörern feyn, der fich 
nicht follte zu erinnern wiſſen, daß bey Vorleſung 
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felbft feiner befannten Gedichte, beſonders feiner 
geiftlihen Kieder, oder bey den ermahnenden 
Stellen feiner Moral oft alle feine Zuhörer reiche 
lihe Ihränen vergoffen haben. Man bat vers 
fhiedene Bildniffe von ihm, die alle etwas Aehn— 
liches von Ihm haben. Bauſens und Geyfers 
Bildniffe, des erfiern in Kupfer gegraben, des 
ondern radirt, find igt die beften ; man verfpriche 
fih aber von dem Grabflichel des erftern noch ein 
ähnlicher8 nach einem höchſtgetreuen und ſchoͤ— 
nen Grafifchen Gemälde. Die Schaumünze auf 
ibn von einem Stieler in Dresden, die Camcen 
niit feinem Kopfe von einem Kaugsdorf gefchnit« 
ten, verfchiedene Arbeiten der meißnifchen Porcel- 
lan Sabeif, welche mit feinem Bildniffe geſchmuͤckt 
find, fein Kopf in Wachs von Spoblen, und 
ber Medaillon in Porcelan von der berlinifchen 
Zabrif, zeichnen fih unter den Verfuchen, die 
Geftalt eines Mannes zu verewigen, welche durch 
feine Seele fo viel Einnehmendes — am ruͤhm⸗ 
lichſten aus. 

Die Vorzüge und Mängel feines Tempera— 
mentes hielten einander in ihrer Mifchung fo dag 
Gleichgewichte, daß jene leicht verfchönert und 
. erhöht, diefe leicht vermindert oder gebeffert wer: 
den fonnten. Sein Herz war fanft und zärtlich, 
empfindfam gegen alles Rühmliche, aufrichtig, of: 
fen, unfähig zur Verſtellung und Zurückhaltung, 
In feiner Sugend harte er fehr aufgeweckt und 
munter fen innen, ohne fir in feiner Froͤhlich⸗ 
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feit bis an bie Grenzen ber Ausſchweifung zu wa⸗ 
gen; in feinen männlichen Jahren wurde er fels 
ten bis zur Munterkeit heiter; auch mechfelte feie 
ne Schwermuth niemals, wie bey vielen gefchicht, 
welche zur Hypodpondrie geneigt find, mit einer 
übertriebenen Luftiafcit ab; dennoch war er immer 
fo Meifter über diefilbe, daß er feinen Nebenmen- 
fchen dadurch nicht befchwerlich wurde, 


Unter den menfchlichen Neigungen und ei 
denichaften hatte bey Gellerten feine eine unges 
woͤhnliche Etärfe und Lebhaftigfeis In feinem 
Temperamente aͤußerte fich eine Anlage zu einer 
Heftigfeit, wodurch er zumeilen zu einer auf 
Augenblicke aufwallenden Empfindlichfeit gereizt 
wurde; doch fonnte er nie big zum Uebermaaße 
unwillig merden; die Kleine Flamme feined Uns 
willens verlöfchte gefehwind, und murde nie zu 
einem voͤlligen und anhaltenden Zorne, der in 
Feindſchaft oder Rache übergegangen wäre. Er 
hatte Einen Hang, , über ben er mehr als über ans 
dre natürliche Triebe hätte wachſam ſeyn müffen ; 
nur die Empfindfamfeit gegen Ehre und Lob hät 
te, wie er allezeit freymuͤchig geftanden hat, feis 
nem moralifchen Charakter gefährlich merven füne 
nen, toofern fie durch ein ihm natuͤrliches Mißs 
trauen gegen fich ſelbſt nicht eingefchränft, noch 
durch die Hülfe der Neligion, welches fein ganze 
Temperament verſchoͤnerte, völlig unter feine 
Herrſchaft gebrache worden wäre, ’ 
Gellert 
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Bellert war von feiner Jugend an zu einer 
wahren-und ernftlichen Hochachtung der Neligion 
angeführt worden; er bat auch in allen Zeiten fe 
nes Lebens, obgleich niche immer in gleichem 
Manfe, ihre wohlthätige Kraft an fich erfahren. 
Seine gottfeligen Gefinnungen entfprangen nicht 
aus bloßen Vernunftſchluͤſſen, nicht aus philoſo⸗ 
phifchen Unterfuchungen Über die Natur der Din 
ge, über ihre wefentlichen Verhältniffe gegen eins 
ander, und über ihre nothivendigen Wirfungen; 
denn zu Nachforfhungen, welche fo tief drin— 
gen, gehört ein Uebergewicht gewiſſer Kräfte des 
menfchlichen Geiftes, welches er nicht hatte, Sei» 
ne Frömmigkeit gründete ſich hauptſaͤchlich auf 
denjenigen Glauben an die Dffenberung, den je 
ber zum ernftlichen Nachdenken fähige Verſtand 
erhalten kann, wenn er ſich von einer aufrichtigen 
Begierde nach Wahrheit umd Licht regieren laͤßt. 
Gorgfältige und oft wiederholte Betrachtungen 
über die Lehren des göttlichen Wortes unterhiels 
ten, nährten und ftärkten feine Gottſeligkeit. Ih—⸗ 
re Gefinnungen berefchten über feine ganze Seele, 
erhöhten und veredelten alle ihre Cigenfchaften 
und regierten den Gebraud; aller feiner Gaben, 
Er befannte ſich aufrichtig und aus eigner Uebers 
zeugung gu dem Lehrbegriffe unfrer Kirche. Zwar 
fah er ed ungern, und verbarg es auch nicht, 
wenn befonders unter denen, bie er mit einer vor⸗ 
züglihen Freundſchaft ehrte, einige fich einer Ab⸗ 
weichung davon fihuldig zu machen ſchienen, deren 
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Duelle ihm verdächtig vorfam. Darum aber er 
laubte er ſich feine Harte und Lieblofigkeit gegen 
diejenigen, melche fich für verpflichter Hielten, ei» 
nem andern Lehrbegriffe zu folgen; vielmehr er- 
baute er fi) gern aus ihren Schriften, wenn fie 
die Beförderung des thaͤtigen Chriſtenthums zur 
Abficht hatten. Man weis, wie hoch er die Wer- 
fe eines Saurins, eines Bernard, eined Dod⸗ 
dridge und anderer Engeläuder hielt; wie gern 
er fie lag; mit welcher Achtung er fie auch Andern 
zum Leſen anpries. Niemand Fanu das Gewicht, 
‚welches die Wahrheiten der Offenbarung von dem 
Zeugniffe und dem Anfehen Gottes haben, mehr 
fühlen, als er. Eben deswegen las er diejenl⸗ 
gen Schriften fleißig, melche in der Abficht ge- 
fchrieben find, den menſchlichen Verſtand zu einer 
feften und fichern Weberzeugung von der Goͤttlich⸗ 
keit der hriftlichen Religion zubringen. Er ftrich 
darinnen alle Stellen an, welche ihm die wichtig. 
ſten Beweiſe zu enthalten ſchienen, um fich ihrer 
leichter erinnern zu fönnen. Diefe Aufmerffams- 
feie verließ ihn nicht, wenn er auch andere Schrif- 
ten lad, und man hat häufige Merfmaale diefer 
Art in der Fortfegung der Boffuetifchen Einlei- 
tung in die Gefchichte der Religion bemerkt. Sei 
ne Ueberzeugung von dem göttlichen Urfprunge 
der Schrift bewog ihn, ale ihre Lehren mit glei— 
cher Ehrfurcht anzunehmen, und er machte in fel- 
ner Hochachtung zwifchen denen, die ganz praftifch 
find, und zwiſchen denen, die nur einen mittelba- 
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ren Einfluß in die Tugend haben, feinen Unter 
fegied. Dadurch wurde er in dem Gebrauche fei- 
ner Vernunft fo befcheiden und vorfichtig, daß er 
fih nicht erlaubte, feine Nachforſchungen bis da⸗ 
bin fortzufigen, wo fih Schwierigkeiten finden, 
welche unferm Verſtande unauflöglich zu feyn ſchie— 
nen. Er bafte alle Zweifel, welche die Religion 
betrafen, weil er fie wegen ihres unffreitigen. Wer: 
thes für die menfhliche Gluͤckſeligkeit fo lieb ge- 
wonnen hatte, daß er jeben als eine Beleidigung 
derfelben betrachtete, ungeachtet vieleicht in eini« 
gen trübern Stunden die Heiterkeit feiner Seele 
dabey gewonnen haben koͤnnte, wenn er fie mit 
einem fühnern Auge betrachtet haͤtte: denn er 
würde leichter entdeckt haben, wie wenig fie ge 
fährlich find. Unter allen Zweifeln aber verab- 
{heute er feine mehr, als diejenigen, von denen 
er beforgte, daß fie den Eifer, Gott vorzüglich zu 
gefallen , ſchwaͤchen, die dem Menfchen fo noͤthige 
Demuth vermindern und dem Verlangen nach eis 
ner, über alle bloß irdifchen Abfichten erhabnen 
Tugend nachtheilig werden koͤnnten. Seine Bes 
trachtungen in der Einfamfeit, feine Gefpräche in 
jeder Gefelfchaft, wenn fie nicht bie zu derjenigen 
Munterfeit fröhlich waren, welche feine ernfthaften 
Unterredungen erlaubt, fein linterricht in feinen 
Lehrſtunden, feine Schriften, feine Briefe, feine 
Arbeiten und feine Erholungen, aled was er re 
bete und that, wurde mit dem Geifte der Reli⸗ 
gion belebt; alles hatte die Abfiche, ihre Kraft 
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ben ihm gu verftärken, und ihre MWirfungen bey 
Andern zu befördern und auszubreiten. Er lag, 
um es noch einmal zu fagen , Fein Buch öfter und 
lieber, als die Bibel. Unter andern geiftlichen 
Büchern lichte er die Schriften von der rühren- 
den Art; benn von biefen glaubte er, daß biefel: 
ben ihn nicht allein für die Liebe gegen Gott em: 
. pfindfamer,, fondern auch vornehmlich den Abfchen 
vor allen innern Unvollkommenheiten der Seele 
und vor allen Fehlern von moralifcher Befchaffen- 
beit vermehren koͤnnten. Doc würde es viel⸗ 
leicht der Ruhe und Freudigkeit feines Geiſtes zu⸗ 
traͤglich geweſen ſeyn, wenn er einige Schriften 
weniger geliebt haͤtte, worinnen beſonders eine 
Froͤmmigkeit vorgezogen und empfohlen wird, 
welche fi) an einer Art geiſtlicher Schwermuth 
ergetzt, die doch von der Offenbarung ſo wenig 
gefodert wird, als fie mit der heitern Zufrieden» 
heit beftehen kann, die das Chriftenehum wir⸗ 
fen fol, 


In ben dußerlichen Begeugungen feiner gott⸗ 
fellgen Gefinnungen entfernte er fich von dem Ges 
pränge derjenigen Froͤmmigkeit, die mehr Verſtel 
fung als Ernft, oder doch nicht demüthig und laus 
ter genug if. Er konnte zwar durd) ein Außer 
liches frommed Betragen leicht eingenommen wer⸗ 
den, und zu viel Dertrauen in Yeute ſetzen, bie 
ſich dadurch feiner Gewogenheit zu verfichern fuch« 
ten, und es mußten fehr deutliche Erfahrungen 
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feyn, wenn er von feinem ihnen günftigen Irrthu⸗ 
me zuruͤck kommen ſollte. Dem ungeachtet bins 
derre ihn biefes wicht, ein! wahres Mißfallen an 
denen zu haben, bie in floßer Euthaltung von 
gleichgältigen Dingen und erlaubten Ergetslichkeie 


‚ten ihre Frömmigkeit burch Außerlihe Mienen, 


durch befondre Ausdruͤcke und durch eine ihnen 
eigne Sprache, zu erkennen gaben, dabey Andre 
verachteten, oder fich doch einen befondern Bora 
zug vor ihnen beylegten. 


Sein Eifer in der Abwartung des oͤffentlichen 
Gottesdienſtes war außerordentlich, und er blieb 
ſich darinnen bis an das Ende feiner Tage im⸗ 
mer gleich. Er beſuchte nicht allein den fonns» 
täglichen, fondern auch den woͤchentlichen Gote 
schdienft fo regelmäfig und unausgeſetzt, daß ihn, 
feines ſchwaͤchlichen Zuſtandes ungeachtet, feine 
noch fo rauhe Witterung davon abhieit. Man 
fonnte, wenn er nicht zugegen war, ficher fchlie- 
Gen, er müffe durch eine Unpäßlichkeit oder durch 
dag ausdrückliche Verbot des Arztes zurück gehals 
ten werden. Er mar immer einer der Erften und 
ber Letzten in den oͤffentlichen Verſammlungen dee 
Chrikten. Die Prediger fanden an ihm einen 
eben fo befiheldnen Richter, als aufmerlfamen 
Zuhoͤrer. Diefer vorzuͤgliche und geübte Kenner 
guter Predigten verachtete feinen Vortrag, weil 
derfelbe die Soderungen feines feinen Geſchmackes 
nicht befrigdigte. Man mußte ibn ausdruͤcklich 
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fragen, wenn man feine Gedanfen darüber wiſſen 
wollte, und dann urtheilte er mit einer liebreichen 
Nahficht, welche die Sehler mehr verbirgt oder 
entfchuldigt, als entdecken und tadeln will. Nur 
wenn er junge Candidaten predigen hoͤrte, fo bat 
er fie zu ſich, rühmte, was in ihren Vorträgen zu 
loben war, zeigte ihnen aber auch auf die freund: 
ſchaftlichſte Weife nicht allein ihre Fehler, fondern 
auch die Art, mie fic diefilben verbeffern Einnten. 
So michtig ihm der offentliche gortesdienftliche 
Unterricht war, mit fo ernfllicher Andacht nahm 
er an ber feyerlichften äußerlichen Handlung ber 
Religion, an dem Ubendmahle, Theil. Geit vie 
len Jahren hatte er daffelbe in der Lazarethkirche 
empfangen. Nachdem aber mit dem dafigen Dres 
diger eine Veränderung vorgegangen war, wen⸗ 
dete er fih zu der Nicolaikicche in der Stadt. 
Sch will mic nun, fagte er zu feinem Thalemann, 
mit einer großen Gemgine vereinigen; denn Ich 
fürchte beynahe, unrecht zu haben, daß ich zeit 
ber in dieſem Theile des öffentlichen Gottesdien» 
fies nicht fichtbar genug.gemefen bin. Als ein 
öffentlicher Lehrer der Jugend bin ich verbunden, 
fie auch hierinnen durch mein Deyfpiel gu erbauen. 
Diefe Erbauung fliftete er wirflich, und man hat 
viele, die mit ihm am diefem heiligen Orte zu- 
ſammen gekommen find, fagen hören, daß fie 
duch den Anblick dieſes Mannes und durd) feine: 
ungeheuchelte Andacht allezeit fehr gerührt wor: 
den wären. 
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Eben fo eifria und gemwiffenhaft war Gellert 
auch in feinem häuslichen und geheimen Gotiee 
dienſte, bey welchem er fich befonders im Ges 
bete übte, und taͤglich brünftiger darinnen zu 
werden fuchte, weil er von dem Segen und Eins 
fluffe doffelben in die Froͤmmigkeit und Tugend 
Diejenigen hohen Begriffe hatte, welche wahre 
Merehrer Gotied zu allen Zeiten davon gehabt 
haben. Ich, fagt er. von ſich filbfi, bin mit 
feiner Zeit miiner jüngern Jahre mehr unzur 
fricden, als mit derjenigen, in melcher ich die 
Pflicht des Gebetes vernachläßiger habe, und 
ich erinnere mic) fehr wohl, daß, wie mein Eis 
fer am Gebete abnahm, unerlaubte Neigungen 
zunahmen. Es iſt deswegen feit vielen Sjahren 
mein Gebrauch gemefen, mir des Morgend, 
mern ich die Schrift lag, eine oder die andre 
Stelle auf ein Papier, das ich bey mir liegen 
hatte, aufzuzeichnen, und dieſes Papier bey mir 
zu fragen, um mich ihrer des Tages im Stillen 
zu erinnern.  Gemeiniglich wählte ich eine Stel. 
le, bie mein Herz am noͤthigſten hatte, je nach⸗ 
dem es Hoffnung oder Schreden, Sreude, Des 
muth, Zufricdenheit und dergleichen Negungen 
bedurfte. Denn folde Stellen begeiftern in flils 
len Augenblicken zu einem Gebete, das fich für 
unfre Umftände vorzüglich ſchickt, und erhalten 
ung zugleich in der uns noͤthigen Wachfamfelt. 
Zur ‚Erleichterung der Uebung in der Gottfelig 
keit und in feinen andern Pflichten hielt. er feit 
N5 dem 
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dem Jahre u 752 Tagebücher über fich ſelbſt, weil 
er ein Journal, worinnen man feine Tugenden 
wit ihren Abwechelungen und feiie Fehler, wie 
er fih ausdruͤckte, mit Aufeichtigfeit und als 
vor den Augen Gottes bemerkt, für ein vortreff- 
liches Mittel hielt, zur Erkenntniß feiner ſelbſt 
zu gelangen, und ben Eifer, beffer zu werden, 
immer mehr zu flärfen. Diefe Tagebuͤcher find 
fo flüchtig gefchrieben, als ein Mann biefelben 
fchreiben kann, der fie nicht für fremde Augen, 
fondern bloß zu feinem eignen Gebrauche auffeßt, 
und den Gefhäfften feines Berufes dadurch Feine 


Zeit entziehen will, die er für diefelben müßlie - 


cher antvenden Fönnte. Außer Furzen Anzeigen 
von feinen täglichen und nächtlichen Eörperlichen 
Leiden, und andern unangenehmen Vorfällen, 
von feinen Gefchäfften, von ber Verdroſſenheit 
ober Leichtigkeit, womit er fie verrichtefe, von 
ben Briefen, die er erhielt oder fehrieb, von fei- 
nen fleinen Reifen, von den Befuchen, bie er 
gab oder annahm, und von feinem Verhalten 
haben , wenn er nicht bamit zufrieden war, von 
den Tobesfällen oder Beforderungen feiner Freun⸗ 
de, Schüler und Defannten, von den Gefchen- 
ten, die ihm gegeben oder zugefendet wurden, 
enthalten dicfe Tagebücher vornehmlich viele 
kurze Anmerkungen über feinen geiftlihen Zus 
fand. Einige dieſer Anmerfungen beftehen in 
Klagen über feine unruhigen und aͤngſtlichen Ge⸗ 
danfen, über bie Berfuchungen fündlicher Nei— 
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gungen, über feine Traͤgheit zum Gebete, über 
die Zerffreuungen, bie ihn darinnen ſtoͤrten, in 
Beobachtungen der Unempfindlichkeit, die er ges 
gen die Wahrheiten ber Religion zu haben glaubs 
te, der Unruhe, bie er dabey empfand, des Wis 
derftandeg, den er derfelben that, und zugleich 
in ernftlichen Begeugungen feines Mißfallens an 
feiner eignen Unvolfonmenheit. Andre beſtehen 
in Ermunterungen feiner felbft zu einem getroften 
Muthe, zum Vertrauen auf Gott, und zur Zus 
friedenheit mit ihm, oder in Betrachtungen, tie 
er feine Tage angewendes habe. Zumeilen find 
fie Erinnerungen feiner guten Entfchließungen, 
eifrig in der Religion, treu in feinem Amte, des 
muͤthig bey dem Lobe der Menfchen, empfindfam 
und. mitleidig gegen die Leiden andrer Menfchen, 
liebreich und mohlthätig gegen die Dürftigen zu 
ſeyn; zuweilen find «8 dankbare Erinnerungen 
an die göttlichen Wohkthaten, an bie freubigen 
Empfindungen, bie er von den Lehren der Reli⸗ 
sion hatte, an die heitern und aufgeflärten 
Stunden, worinne er mehr Luft zu gottesbienfts 
lichen Uebungen oder zu feinen Arbeiten empfand, 
oder ernfliche Beftrafungen feiner Fehler, feiner 
Ungeduld, feiner Hige in Gefprächen, und fei- 
ner Neigung zür Eitelfeit, oder einiger bald Jans 
gern, bald abgebrochenern Gebete und Wänfche 
um Gnade, am Hülfe, um Troft und um größere 
Kreudigfelt. Go frey dieſe Anmerfungen von 
der eitlen Selbfigefäigfeit find, von welcher fich 
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bie Eigenliebe des Menfchen in dergleichen gehel- 
men Gefchichten feiner felbft Teiche überfchleichen 
laffen fann, fo deutlich ficht man einen Mann 
darinnen , dem e8 mit der Gottſeligkeit fo fehr 
ein Ernft ift, als mit dem Helle feiner Seele und 
mit ihrer wahren Glückfeligfeit. 


Aus diefer Gottſeligkeit, worinnen Gellert 
täglich volllommner zu werden fuchte, läßt fich 
feine fo eifrige Liebe gegen die Tugend begreifen; 
nicht aegen diejenige, welche ihre Stärfe in fich 
felbft zu finden meynt, fondern gegen diejenige, 
welche die Kraft zu allen Pflichten bey Gott fucht 
und feiner Gnade alles zu danfen haben mil; 
welche, fo lange fie noch höhere Stufen vor fich 


fiche, nimmer müßig feyn will, und doch bey. 


den Beftrebungen nach ihrem Ziele fo befcheiden 
It, daß fie Gott ale Ehre davon zueignet ; nie 
mals unverdroffener und flandhafter, ald wenn 
fie fürchten muß, daß ihr die Welt aus Unacht- 
ſamkeit, Gleichgültigfeit oder Feindfeligfeit, die 
Gerechtigkeit nicht wiederfahren lafjen werde, 
welcher fie merth zu ſeyn ſucht. Nach einer 
folhen Tugend firebte Geller, und war in fei- 
nen Beftrebungen fo eifrig, daß er auch ben 
Schein aller Abweichung von ihr mit der Außer: 
fien Sorgfalt zu vermeiden ſuchte. Nichts 
mar ihm heiliger, ald was er für Pflicht hielt. 


Es ift Pflicht, war feine gewoͤhnliche Antwort, 


wenn man ihn von gemwiffen ermüdenden ver» 
bienfts 
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dienftlichen Gefchäfften adhalten, oder Ihn über 
reden mwollte, in gemiffen Dingen mehr feinem 
Dergnügen oder feinem Geſchmacke zu folgen , oder 
mehr auf feine Bequemlichkeit zu fehen. Go ger 
neigt war er dem Guten, was er für Pflicht hielt, 
Neigung, Freude, und alles was ihm ſonſt lieb 
war, aufzuopfern. 


Er hatte ein liebreiches, menſchenfreund⸗ 
liches, dienſtbegieriges Herz gegen alle Menſchen. 
Dieſes machte ihn eifrig in alem, was er zu 
ihrem Nusen und Vergnügen beytragen fonnte. 
Vornehmlich brauchte er alle feine Einfichten 
und Kräfte, diejenige Glückfeligfeit zu befoͤr⸗ 
bern, welche die herrliche Frucht der Srommig- 
feit und Tugend if. So firenge er über alle 
gafter und Fehler urtheilte, fo mitleidig war er 
dennoch gegen diejenigen, welche der Berfuchung 
ihrer Leidenfchaften unterlegen hatten, und fo 
begierig, fie durch feine Dienfte und Wohltha= 
fen von dem Untergange felbft ihrer irdifchen 
Wohlfahrt zu erretten. Bey aller feiner Schwer» 
muͤthigkeit war er boch freundlich und leutſelig 
gegen jedermann; unfähig einen Menfchen zu 
haſſen oder zu verachten, immer geneigt, den⸗ 
jenigen, von welchem er nichts Boͤſes mußte, 
für gut, denjenigen hingegen, an welchem er ei⸗ 
nige Vorzüge entdeckte, für vortrefflich zu hal⸗ 
ten, ob er gleich die Gute und Tugend des Her- 
zens fletS der Größe: des Verſtandes und allen 


noch) 
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no fo fehimmernden Talenten beffelßen vor 
309. Er nahm mit einem ernfllihen und ges 
ſchaͤfftigen Meitleiden Theil an den Belümmer 
niffen feiner Nebenmenſchen, und freute fih ge 
meiniglich über ihe Glück Iebhafter, als über 
das feinige In feinen Tagebüchern pflegte er 
am Schluſſe des Jahres den Namen berjenigen 
anzuzeichnen, die in demfelben, geflorben waren, 
es mochten Einheimifche oder Auswärtige ſeyn, 
wenn er irgend eine Kenntniß von ihnen hatte, 
ohne jemanden feines niedrigen Standes wegen 
zu überiehen. Er bemerkte dabey mit wenig 
Worten die Arten ihres Todes, ob er fchnel 
oder langfam, fanft oder ſchmerzlich geweſen mar, 
Gewiſſe Heine Anmerkungen, die er hinzu fügte, 
bezeugen, tie liebreich er daran Theil nahm. 
Bey einigen heifit es: Ein guter Mann! Der 
liebe Maun! Der vechtfchaffene Man! Der 
fromme Süngling! Eine vortreffliche und chriſt⸗ 
liche Dame! Die fromme Grau, die ſchmerzlich, 
aber doch Kriftlih froh farb! Ein vortrefflis 
cher Chriſt! Ploͤtzlich aber doch felig! Bey Ans 
dern befchließe er Die Furzen Anzeigen, durch 
welche er ihr Andenfen bey fich zu erhalten ſuch⸗ 
te, mit Wünfcen vol zärtlicher Bekuͤmmerniß 
über ihren künftigen Zuftand, Niemand lernte 
ihm kennen; niemand fonnte feine Schriften Te 
fen, ohne gleich fein liebreiches und mitleidiges 
Herz gegen alle Menſchen hochzuſchaͤtzen. Er 
hatte faſt immer nur "mirtelmäßige Einkünfte, 
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aber auch bey dem mäßigften Untheile an den 
Gütern des Gluͤcks, war er doch allegeit zum 
Wohlthun nicht allein geneigter, fondern auch 
mohlthätiger, als die meiften zu ſeyn pflegen, 
die es mit Bequemlichkeit von ihrem Ueberfluſſe 
feyn koͤnnten. Er erlaubte fich wenig Bequems 
lichfeiten und Vergnägungen, damit er im 
Stande feyn mochte, defio leichter und oͤfter zu 
helfen; feine Mäßigfeit war fein Neichthum, 
Darum reichten feine Einfünfte nicht allein für 
ihn zu, fondern er hatte auch ſtets für die Dürf- 
tigen übrig. Er half mit Freuden, wenn er 
auc) zumeilen das Nothivendige mit den Armen 
theilen mußte Die Studirenden hatten in ih⸗ 
rem Mangel eine fihere Zuflucht zu ihm Er 
hielt fich ein Verzeichniß von denen, welche feis 
ner Unterflügung beburften. Man weis, daf 
er hülflofe Kranke auffuchte und ihnen‘ Erquicfuns 
gen und Geld ſchickte. Beſonders forgte er in 
harten Wintern dafür, daß es ihnen nicht an 
Wärme fehlte, ohne fie wiſſen zu laffen, wer ihe 
Wohlthaͤter wäre; er ließ fidh ungern bon einem 
Beobachter überrafchen und verbarg feine Huͤl⸗ 
fe mit einer eben fo liebreichen Beſcheidenheit. 
Kein Elender gieng von ihm hinweg ghne Huͤlfe 
ober ungetroͤſtet; denn er hatte auch eine ihm 
eigne und immer gefhafitige Gabe zu iröften. 
Wenn fein eignes Vermögen nicht zureichte, dag 
Elend der Dürftigen zu erleichtern: So machte 
er ſich eine Pics barand, Andre, die vermoͤ— 

gender 
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gender waren, um Ihre Hülfe und um Gaben für 
fie zu erfuchen. Die Norhleidenden hatten Theil 
an allen Gefhenfen, die er für fich erhielt: Was 
fol das bedeuten? fehrieb er im einem Briefe an 
eine Sreundiun: Heute vor acht Tagen erhielt ich 
mie der preußifchen Poft Hundert Thaler, und eben 
ist erhalte ich wieder hundert Thaler unter eben 
dem Siegel und von eben der Hand. Sch bin er 
ſchtocken, und id) erſchrecke noch mehr, daß mein 
Herz bey dieſem Gefchenfe weder fo freudig noch 
fo danfbar feyn kann, als ich follte. Wer will 
mich wider meinen Willen reich machen? Wie wer» 
de ich die Wohlihaten anwenden, die mich Gott fo . 
unverdient durch unbefannte Hände erhalten läßt? 
Sch feufze um Gefundheit und Geduld, und ich 
befomme einmal über dag andre Geld. Ich gaͤbe 
alles was ich habe darum, wenn ich dag Uebel, 
das mich diefen Frühling mieder fo heftig überfal 
len hat, von mir enıfernen koͤnnte. Soll ich ler- 
nen, baß alles in der Welt ohne Gefundheit feinen 
Werth für das Herz des Menfchen hat, und daß 
Gelaffenheit und Geduld unendlich größere Güter 
find, ald Reichthum und Ehre? Ach ja, bie erhal. 
genen Wohlthaten find Prüfungen für mich; aber 
auch, wenn fie diefes find, muß ich fie mit Danf 
annehmen und nicht Flagen. Ich will denn gegen 
Andre gutthaͤtig zu feyn fuchen, wie es Andre ges 
gen mich find, ohne Geräufche, und wo ed nothig 
ift, unerfannt, aus Religion und Dankbarkeit 


gegen Gott, unfern hoͤchſten Wohlthaͤter. Die 
ſes 
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s will ich thun, und nicht weiten forfchen, wohet 
ad warum ich fo viel habe. So uneigennüßig er 
ar, fo zufrieden war er auch mit feinen Umſtaͤn⸗ 
1, und diefe Zufriedenheit machte 28 ihm leicht, 
bſt die billigen Vortheile, die er von feinen Wer⸗ 

- + haben Fonnte, nicht zu fuchen, und viele Wohle 
aten eben fo großmürhig zu verbitten, als ihm 
jefelben angeboten wurden. Ein auswaͤrtiger 
ym unbekannter Freund fchrieb in den erften Jah⸗ 
on bes Krieges an einen Banquier, fich nad) ihm 
ı erfundigen, und ohne zu fagen, bon wem, ihm 
ne anfehnlihe Summe Geldes auszuzahlen, 
Dein der fromme Gelleet antwortete hier, was 
einer Dame vom höchiten Range um eben biefe 
eit in einem Ähnlichen Falle geantwortet hatte: 
ch leide feine Noch, und viele mürdigere und 
senehmere Perfonen leben in Mangel und Duͤrf⸗ 
gkeit; laſſen Cie biefen die mir beftimmten 
Lohlthaten zufließen. Dieſe Untwore war mit 
sen dem Charafter des Herzens bezeichnet, als 
ejenige, die er an ben damaligen preußifchen 
wommandanten in Leipzig, ben Herrn von Zeller, 
gab, weicher ihm erſuchen ließ, fich nad eignem . 
Gefallen ein Haus zu feiner Wohnung zu mahlen, 
mit Erbieten, folche® von aller Einquartierung zu 
befreyen. Nein, ſagte er, diefe Laſt, bie mir 
abgenommen werben fol, wuͤrde vielleicht einen 
Yrmen treffen, und waͤre das eine Wohlthak 
für mich? ’ 
Gel. Schrift: X. Th — Seine 
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Seine Dienftfertigkeit war fo befannt, daß 
man ihn von allen Drten her zum Vertrauten in 
den Angelegenheiten feines Herzens wählte. Bär 
ter wollten von ihm miffen, wie fie ihre Soͤhne er» 
ziehen, Mütter, wie fie ihre Töchter Bilden, jun⸗ 
ge Zranenzimmer, was fie über dieſe und jene An- 
£räge zur Verheirathung für Entſchließungen faſ⸗ 
fen, Sünglinge, wie fie fiudiren, Zweifler, tie 
fie ihren Unglaubenbefämpfen, und viele aug der 
großen Welt, wie fie den Gefahren und Verſu—⸗ 


chungen berfelben entgehen oder miberftehen ſoll⸗ 


ten, und Gellert ftand einem jeden, nach feinem 


Dermögen, mit Unterricht, Rath, Beruhigung ,. 


Ermunterung, Belehrung, Troft und Fürbitte bey. 
Die Dienfte aber, welche er feinen Sreunden eis 
fiete, erwies er auch allegeit auf die angenehmfte 
Weiſe. Als einige Zeit vor feinem Tode ein 
Freund in einer Unterredung ohne einige meitere 
Abficht fagte, daß ihm gemwiffe Gelder ausgeblieben 
wären, die ihn in DVerlegenheit feßten, ftand Gel» 
lert mit der heitern lächelnden Miene auf, die mar 
nur bey befondern fröhlichen Gelegenheiten an 
ihm bemerfte, gieng zu feinem Pulte, brachte in 
einem Papiere dreyßig Lonisdor zurück, und bot 
fie demfelben mit den Worten an: Ich bin fel- 
ten fo reich; aber zum Glücfe bin ich es itzt, 
um einem vechtfchaffenen Manne beyſtehen zu koͤn⸗ 
nen; nehmen Sie dieſes Geld; denn ich brauche 
es nicht. 

Die 
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Die größte irdiſche Gluͤckſeligkeit feines Lebens 
war die Freundſchaft. Hierinn war er, ohne zu 
heftigen Ergießungen berfelben aufgelegt zu feyn, 
fo ftandhaft und fo freu, daß auch die meitefte und 
längfte Entfernung feine Liebe nicht vermindern 
Fonnte. Er fehien alle Menfchen, und befonder® 
die guten und die vortrefflichen mit einens gleichen 
Eifer zu lieben; indeffen mußten feine Vertrauten 
fehr wohl, daß fie mit demjenigen Vorzuge geliebt 
tourden, den die Zreundfchaft fobern kann. Gie 
fanden bey ihm die anmurhige Vertraulichkeit, 
durch welche die Sreundfchaft fo fehr ein Glücf bed 
Lebens wird, ohne daß eiferfüichtige und gebieteris 
fche Wefen zu haben, welches allezeit bie Freude 
derfelben verbittert, fobald die Liebe eined Freune 
des gegen den Andern in eine Art von zärtlicher 
Schwaͤrmerey ausartet. Gellert wählte von Zeit 
zu Zeit aus den Studirenden einige zu feiner bes 
ſtaͤndigen Gefelfchaft, unter. denen befonders ein 
gefchiefter und rechtfchaffener Landprediger Goͤdick 
fih feines vieljährigen, liebreichen und zärtlichen 
Umganges mit eben dem feurigen Danfe ruͤhmt, 
mit weichem er die treue Gefälligfeit deffelben und- 
feine in allen ihm angenehmen Dienften unermü« 
dete Aufmerffamfeie und Zreundfchaft zu erheben 
pflegte. 


Eelbftfüchtige und eitle Seelen find begierig 
nad) — koͤnnen ſie kriechend ſuchen, 
22 aber: 
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oder wenn fie ihnen entgegen kommen, fie mit ei. 
nem geheimen Stolze, ald einen ihnen fchuldigen 
Tribut annehmen; nur danfen Finnen fie nicht, 
oder fie tyun es auf eine Art, die vom Undanfe 
faum zu unterfcheiden iſt. Wahrhaftig edle Sew 
len zählen das Vergnügen einer herzlichen Dank. 
barfeit unter die vorzüglichen Freuden, und diefer 
Vorzug eines guten Herzens war Gellerten in eis 
nem hohen Grade eigen. Die Empfindungen Dice 
fer Tugend gehörten zu den feurigften Negungen 


feiner Seele. Er ſprach gemeiniglih von ben - 


Wohlthaten, die er aus befannten und unbekann⸗ 


ten Händen empfieng, mit einer Begeifterung, in- 


welcher faum der eitelfte Wohlthäter von der Große 
feiner Wohlthaten hätte reden können. Gleich» 
wohl verlangte und fuchte er fie niemals; er lehn- 
te fie vielmehr oft mit lebhafter Erkenntlichkeit von 
fih ab, und fchäßte fich glücklich, wenn er An⸗ 
dre dadurch glücklich machen konnte. Er felbft 
hatte ben feinen Wohlthaten feine Abficht auf die 
Danfbarfeit derjenigen, die er erfreuen wollte, 
fondern lich ihnen die Freyheit, undanfbar zu 
fepn. Gab «8 einige uneble Seelen, die es wur 


den; fo fanden Sie die Sicherheit, von der Welt 


nicht dafür gehalten zu merden, im feiner Ders 
ſchwiegenheit und in feiner Gemohnheit, fich der 
Wohlthaten, fo bald er fie ermiefen hatte, aud) 
nicht mehr zu erinnern. 


Beſchei⸗ 


1 
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Hefcheidenheit und Demuth waren unter- 
ſcheidende Vorzüge feines liebenswuͤrdigen Cha- 
vafters, und darum befonders fchäßbar, teil fie 
allein aus ber Religion, aus dem Gefühle ihrer 
Pflicht, aus einer ſtrengen Beobachtung feiner Uns 
vollfommenheiten und Fehler entfprangen. Ein 
guter Name war ihm ein großes Gut In fels 
nen Tagebüchern bemerkte er unter den göttlichen 
MWohlthaten eines jeden Jahres mit der ihm eignen 
frommen Danfbarfeit, befonders dieſes als eine 
der vorzüglichften, daß ihn Gott vor Spott, und 
feinen Namen vor Kränfungen und Schande be— 
mwahret hatte. Er geftand freymüthig, daß er 
feine Leidenfchaft mehr zu fürchten hätte, ale bie 
Eitelfeit, und eben fo freymüthig, daß er vor den 
Ueberrafchungen derfelben nicht immer auf feiner 
Hut gemwefen wäre. Freylich gehoͤrt ſchon viel 
Muth der Seele dazu, dieſe der wahren Voll—⸗ 
Eommenheit des Menfchen fo gefährliche Neigung 
bey fih wahrzunehmen, fie zu geſtehen, und fie 
zu mißbiligen; aber es ift das Meifterfiück der 
Demuth, fie mit einem aufrichtigen Ernfte zu bes 
ftceiten und zu übertwinden. Angenehm und wich- 
tig war ihm ber Beyfall feiner Nebenmenfchen; 
dennoch beftrebte er ſich nur, feiner werth zu ſeyn, 
ohne ihn zu fodern, oder zu erfchmeicheln. Er 
liebte dad Lob der Kenner und des Rechtſchaffe⸗ 
nen; aber mit derjenigen jungfräulichen Scham: 
baftigfeit, die vor einem jeden, auch wahren Lobe 

253 der 
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ber Schoͤnheit erroͤthet. Die Ihn perfoͤnlich ger 
fannt haben, wiffen, daß er bdleſes Erröthen nie 
zuruͤckhalten Fonute, Er hatte, oder er verdiente 
vielmehr das Glück, wegen feiner Schriften von 
Kennern gerühmt zu werden, an den Höfen und 
in der großın Welt viel Beyfall zu finden. Allein 
das ungefünftelte Lob, dag bloß Gefühl eines gus 
ten und gerührten Herzens war, erfreute ihn nicht 
weniger, als diefer Beyfall, deffen Urfachen zumeis 
len zwepdeutig feyn koͤnnen. Die Frage, die bey 
feiner dritten Meife nach dem Garläbade, in dem 
Haufe de8 Poftmeifters eine aeringe, alte, aber 
treuherzige Magd an ihn that, als fie ihren Herrn 
mit ihm von feinen Echriften reden hörtes Ach! 
ift er der Herr mit dem großen Ruhme, der fo 
ſchoͤne Bücher gefchrieben hat? Der ungeftüme freue 
dige Eifer ber Dankbarkeit, womit fie feine aus 
Beſcheidenheit miderftrebende Hand ergriff und 
füßte, und die Wiederholung ber Frage: ob er bie 
ſchoͤnen Bücher aefchrieben haͤtte? hat gewiß fo 
viel Relzendes, als ein noch fo ſchöner aͤſthetiſcher 
Beweis von ber Vortrefflichfeit feiner Werfe har 
ben kann. Eben fo viel Urfache hatte er, über ein 
ähnliches Lob eines preußifchen Feldwebels ver: 
gnuͤgt zu ſeyn, der nach Leipzig zu ihm Fam, und 
zu ihn ſagte: Verzeihen fie, daß ich zu ihnen komme. 
Ich bin ein preußiſcher Feldwebel, ich habe wis 
der meine Neigung drey und dreyßig Jahre ge— 
dient, habe endlich meinen Abſchied ai 

in 
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Bin auf dem Lege, nach Kiefland in mein Vaters 
land zurückzukehren und bin fünf Meilen umgegane 
gen, ihnen mein danfbares Herz zu zeigen. Denn 
fie haben mich durch ihre Schriften und befonder® 
durch die legten oft vom Boͤſen abgehalten und 
zum Guten ermuntert. Mit diefem Lobe ift nur 
der rührende Wunfch zu vergleichen: Gott fegne 
fie dafür und gebe ihnen Gefundheit, ein langes 
Leben und das ewige Leben. Wenn fie nur wüßs 
ten, tie gut ichs meyne, und tie ich mich ers 
freue, fie zu fehen! Dieſes ift ein Beyfall, den Fein 
Erebillon, er ſey e8 unter den Deutfchen , oder uns 
ter den Franzoſen, erhalten, das nur ein gufes 
Herz geben, und nur dag Herz eines Schriftftels 
lers verdienen kann, weldyer durch die Talente 
feines Genies den Menfchen nur die Religion und 
Tugend werth und angenehm machen, ober fie viels 
mehr daburch zum ftärferen Gefühle der Schönheit 
und des Werths von beiden bringen teil. 


Jedoch Bellerten war nicht allein ein verbiens _ 
tes Lob eine angenehme Vergeltung. Ein freunds 
fchaftlicher Tadel, der auf feine Befferung abziels 
te, hatte für ihm eben fo viel Anmuth, als das 
Lob, das er verdiente; fo ernitlich bemühte er fih 
um die Achtung und das Mohlgefallen feiner Ne 
benmenfchen. Indeß mar niemand milliger, Ans 
drer Gaben und Verdienſte zu erfennen und hoͤher 
zu fchägen, als bie feinigen. Kein Gelehrter, 
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Fein Schriftſteller iſt je meneiater geweſen, Anbern 
einen Vorzug ver fich felbft zuzugeſtehen, als er, 
und immer fhägce er dirienigen Vollkommenheiten 
am meiften, die er nicht berahl. Man weig; aber 
man har es crft nach feinem Tode erfahren, mit 
welcher Begeiſterung der Ehrerbietung für die Ges 
lehrſamkeit und die Verdienfte eines Erneſti er 
an inen Großen gefchrieben hat, damit Sachſen 
biefen großen Mann, ale man ihn nach Gottin⸗ 
gen rief, durch anfländige Belohnungen ben feiner 
geliebten Afademie zu erhalten fuchen möchte, Lie⸗ 
ber, ſchrieb er, mich nach Neuſchottland geſchickt, 
als einen Erneſti fortaelaffen. Wie fein Untere 
richt, fein Rath, feine Kreunbfchaft manchen jun: 
gen Verehrer der Gelehrſamkeit erweckt und mu- 
ihia gemacht haben: So hat auch feine Vorſorge 
und feine ernftliche Empfeblang das Gluͤck vie 
fer jungen wirdigen Männer in allen Ständen 
gegründet oder befördert, Ad Herr Siedler, 
ber ist als ein Sffentlicher Lehrer ber Theologie in 
Buͤtzow fleht, nach feinem Uebergange zu unfrer 
Kirche auch ihn um feinen Nach erſuchte, wie er 
Fünftig ſich und Undern nüglih werben könnte: 
fo unterflügte Gollert ihn nicht allein , fo gut es 
ibm feine damaligen Umflände erlaubten, fonbern 
untersichtete ihn auch in der deutſchen Sprache 
und Gchreibart, In der Hoffnung, daß eine größre 
Fertigkelt darinnen, ale er hatte, etwas zu 
feinem Glide beytragen Könnte, Er —* * 

deid, 
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Heid, und empfand nichts von ber Fiferfucht , 
die auf einer Kaufbahne fo Leicht entſteht, mo 
Biele um einen gemeinfchaftlichen Preis ſtreiten, 
unbeforgt, daß Andre güufliger von ihm urtheis 
fen mochten , als er verdiente. Er redere zuwei⸗ 
len von den Werfen feines Geiſtes, nicht mit 
dem Kaltfinne gegen ihre Schönheiten, den eine 
verftelte Defcheidenheit annimmt, um deſto 
mehr erhoben zu werden; aber doch mehr von 
ihren Fehlern, und diefeg that er mit einer Auf 
richtigfeit, melche feinen ernftlihen Wunfch bes 
wies, daß niemand durch feine Zuneigung zu ihm 
verleitet werden mochte, fie für beffer zu halten, 
als fie nah dem Ausfpruche einer unparthepifchen 
und firengen Kritif waren. Gleichwohl war er 
in der Ausbefferung feiner Schriften, befonderg 
auch in ben letzten Fahren bis zur Aengftlichkeit 
forgfältig. Der einzige Satz in feinen moraliichen 
Borkefungens Das geringfte Dorf weiß in unfern 
Zagen mehr von dem Einigen Gott und ben 
Pflichten des Menfchen, als Athen und Nom wuß⸗ 
ten, machte ihm etliche unrubige Tage, teil ee 
mweber zu viel, noch zu wenig fagen wollte. Ex 
gieng von einem feiner Freunde zum andern, bat 
fie den Satz zu überlegen und nach ihren Einfich: 
ten auszudruͤcken. Gelbft orthographiſche Zwei⸗ 
fel konnten ihm oft beunruhigen. Co viel Hoch— 
achtung hatte er für dad Publicum und fo wenig 
that er ſich ſelbſt Genüge, 
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Die Zufriedenheit bed ſchoͤnen Geſchlechts mit 
feinen Schriften war ihm vorzüglich angenehm; 
denn er hatte von dem Verſtande mohlerzogener 
Srauenzimmer die Meynung, daß ihre Empfins 
dung des Schönen fichrer wäre, als die Empfin« 
dung feines Geſchlechts, weil fie mehr Natur ift, 
und weniger von ben oft willführlichen Regeln der 

unft abhängt. Don ihrem Herzen hatte er eine 
eben fo vortheilhafte Meynung. Doddridge, 
heißt es in einem feiner Briefe, der englifche Got» 
fesgelehrte, fagt an einem gewiſſen Drte zur Ehre 
des Frauenzimmers, baß fie vielleicht die befte 
und froͤmmſte Hälfte des menfchlichen Gefchlech« 
tes wären, und in der That, mein liebfter Graf, 
ic) kenne mehr fehr gute Frauenzimmer, als fehr 
gute Mannsperfenen. Er verehrte an ihnen auch 
die Unfchuld des Herzens weit mehr, ald ben, 
ihnen felbft oft fchädlichen Vorzug eines außerors 
dentlichen und fchimmernden Verſtandes. Immer 
wünfchte er, daß ihre Sittſamkeit ihren Witz 
übertreffen möchte; ja er glaubte, dag fie dag 
MWohlanftändige einer gewiſſen Art von Unwiſſen⸗ 
heit, die man ihnen aus vernünftigen Gründen 
wuͤnſchen muß, nicht beleidigen und ſich hüten 
müßten, das Anfehen gelehrter Frauenzinmer 
haben zu wollen. Darum fuchte er durch feine 
Schriften ihnen die Unſchuld und GSittfamfeit des 
Herzens werth zu machen, und ihre gefellfchaftlie 
hen Sitten zu verfeinern, wofür er fo belohnt 
wur⸗ 
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wurde, daß ſie ihn als ihren ſicherſten Rathgeber 
‚und Freund betrachteten. 


In feinem Umgange berrfchte die edle Unſchuld 
und Einfalt der Sitten, die man zu haben pflegt, 
wenn nıan mehr mit Gelehrten umgeht, ale mit . 
ber großen Welt, ohne doc ihrer Geſellſchaft 
ganz zu entbehren. Er Batte in feinem Aeußerli⸗ 
chen nicht dad Rauhe der Tugend, dag denen an: 
haͤngt, die fich bloß mit der Gelehrfamfeit und den 
Wiſſenſchaften befchäfftigen. eine Gefelifchaft 
murde ſchon durch feine fanfte und zugleich ehrs 
würdige Gefichtsbildung einnehmend. Gelten re⸗ 
bete er von fich felbft, und allezeit mit ber ehrlis 
chen Befcheidenheit, welche fürchtet, zu viel von 
ſich zu fagen, ob es ihm gleich nicht an demjenigen 
Gefühle fehlte, das auch ein befcheidner Mann 
von feinem Werthe haben darf. in dem lebten 
jahren feines Lebens mar er nicht fehr gefprächig ; 
wenn er aber gleich nicht viel fprach, fo fprach er 
doch edel, mit Kenntniß und mit Keichtigfeit, und 
dabey hatte er das feltne Verdienft, niemanden 
durch feine Neden zu beleidigen. Er liebte befons 
ders erbaulihe Gefpräche, und nie wurde er bes 
rebter, ald wenn der Gegenſtand ber Unterredung 
die Neligion, die Tugend, oder das Verdienſt feis 
ner Nebenmenfchen war. 


So dachte, redete und lebte Gellert big an fein 
Ende, ohne die Hoffnung feiner Seligfeis auf feine 
Froͤm⸗ 
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Froͤmmigkeit und Mechtfchaffenheit zu gründen. 
Sch hoffe, fagt er in einem, noch bey feinem Leben 
aufgefesten Befenntniffe, zu Gott und meinem Er. 
loͤſer, ald ein bußfertiger und begnadigter Sünder 
zu fterben, der oft gefallen und durch die Gnade 
Gottes mwieder aufgeftanden if. Es würde die 
Melt nicht erbauen, wenn ich ihr ein Bekennenig 
meiner Sehler und Sünden auffegen wollte, Gott 
hat mich mit vielen Kümmerniffen heimgefucht; 
dieſes find Leiden, die ich nicht befchreiben Fann. 
Ein geheimer Unmuth des Geiftes Kat mich ver: 
folgt und mich oft zu meinem eignen Feinde ge 
macht. Traͤgheit zum Guten und zum Gebete 
war fein Gefaͤhrte. Aber doch hat mich Gott nie 
ganz ohne Troft gelaffen, und ich weis, Daß er mich 
auch in der Todesangft mit feiner Hülfe troͤſten 
werde, Gott läßt ung unfre Ohnmacht fühlen, 
damit wir lernen und erfahren, daß wir feine Gna— 
be nur durch den Glauben an den Heiland ber 
Menſchen erlangen fonnen. Gott beiwahre alle 
Menſchen vor meinen Leiden und laſſe fie ale ihre 
Weisheit, ihren Troft, ihre Stärfe und ihre Selig- 
feit allein inder Erkenntniß des Kreuzes Jeſu Chrie 
fti und ihren Glauben von dem heiligen Geifte fu- 


hen. Inſonderheit biete ich die Meinigen, bie bey 


meinem Tode nicht zugegen feyn wirden, daß fie 
Gott ihr Lebelang fürchten und die Neligion ald 
den einzigen Weg zur Ruhe ded Lebens und zum 
freudigen und feligen Tode betrachten mögen. * 
in 
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Ein fo frommer liebenswuͤrdiger Mann war ed 
ſo werth, ald Menfchen es feyn fünnen, mit einem 
freudigen Gefühle der Hoffnungen, deren Erfüllung 
immer fin fehnlichfter Wunfch geweſen mar, in die 
Ewigfeit zu gehen, da er in einem leidenvollen Les 
ben befiändig zum Vergnügen und Gegen für die 
Melt gelebt hatte; ein ſeltnes und foftbares Ges 
ſchenk für feine Nation, deren Geſchmack, Sitten 
und Tugend in feiner Nachwelt ihm fo viel fchuldig 
ift. Ein Denfmaal haben ihm bereit8 einige feiner 
Zuhörer und Freunde mit einem ihrer Danfbarfeit 
und Sreundfchaft anftändigen Aufwande in. der 
Johanniskirche, auf deren Begräbnißplage er feis 
nem eignen Verlangen gemäß begraben worden 
ift, auftichten laffen. Diefes Denkmaal fteltet bie 
Religion vor, welche fein in Metall gegoßnes und 
mit einem Lorbeer gefrönte Bildniß der Tugend 
übergiebt. Beide Bildfäulen find aus weißem 
Alabafter gearbeitet. Unmittelbar unter dem Fuß- 
‚geftelle von ſchwarzem Wlabafter ift der Name? 
Chriſtian Fuͤrchtegott Gellerr, auf einer an dem 
Zußgeftele ruhenden Blatte aber, die von feinen 
Sreunde Beine verfertigte Inſchrift: Dieſem 
Lehrer und Beyſpiele der Tugend und Reli⸗ 
gion widmete dieſes Denkmaal eine Gefells 
ſchaft ſeiner Freunde und Seitgenoſſen, welche 
von ſeinen Verdienſten Augenzeugen waren. 
Gebohr. den 4 Jul. 1715. geftorb.dben18.Dec. 1769. 
Auch bat der Herr Profeffor Deijer ein ſchoͤnes 

I, Monu⸗ 
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Monument von weißen fächfifchen Marmor ihm 
gu Ehren verfertiget, dad den Wendlerifchen Gars 
ten zieret.*) Das ausgemauerte Grab, wo er 
und fein, vier Wochen nad) feinem Tode verftorbes 
ner Bruder, ber churfürftl. fächf. Oberpoftcommife _ 
far, verfenft liegen, iſt mit einem Leichenfteine bes 
deckt, auf welchem die kurze Anffchrift eingehauen 
ift: Hier ruhen Chriſtian Sürchtegote Gellert, 
Drofeffor der Philofopbie, geb. den 4. Zul. 1715, 
geft. den 18. Dec. 1769, und deffen Bruder Frieda 
rich Aeberecht Gellert, Oberpoftcommiffariug, 
geb. den 11 Nov. 1711. gef. den 8. Jan. 1770. 
So ſuchten Gellerts Sreunde und Schüler da8 - 
Andenfen ihred Freundes und Lehrers zu ehren. 
Ungemiß ift die Bewunderung und Unfterblichfeit,, 
welche die Werke des Genie ermarten koͤnnen, 
durch die Beränderlichfeit und Abwechslung, des 
nen der Gefchmack der Nationen unterworfen ift; 
allein die Ehre ſeines moraliſchen Charafterg ift fo 
unvergänglich als die Neligion und Tugend, die 
feine andre Dauer haben kann, als die Emigfeit! 


m) &, die davon gedruckte Beſchreibung. 


Einige 


Einige. 
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Auf das Abfterben 


feines Freundes 


Chriſtian Fürchtegott Gellert 
von 


Johann Andreas Cramer. 


KH if fein Grab, mein Sohn, befucht, bee 
thränt von allen, 
Die gut find; deffen, dem dein Herz 
Einft gleihen müffe! Hier laß deine Thräne 
fallen; 
Sch Fanns nicht. Mich beräubs der Schmerz! 


Mich uͤbermannt er noch! Ich meinte gern, 
und Thränen, 
Wie fie die Bruderliebe weint, 
Die treuſte Sreundfchaft; gern, o David, deine 
| Thränen 
Im Jonathan, für meinen Freund! 


Bell, Schrift. x. TH, — Gern 
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Bern ließ ich anf dieß Grab fie firmen, meine 
Zähren 
Zu Sieben werden ‚and den Mann, 
Der lieblic war und fromm, tie fein Gefang war, 
' ehren, 
Den edlen himmelvollen Mann: 


Damit fein Name dir, o Nachwelt, werben 
moͤchte 
Ein Segen, wie ſein Leben war; 
Und ſein Gedaͤchtniß euch, ihr kommenden Ge⸗ 
ſchlechte, 
Auch noch ein Leitſtern in Gefahr! 


Er wars! Ein mildes Licht entfloß aus ſeinem 
Leben 
Fuͤr mehr als Eine Natlon. 
Melodiſch wars; ſo ſanft, wie Salems Saiten 
beben, 
Dein Hymnus, o Religion! 


Klagt, Juͤnglinge, den Frommen! Trauert! 
Keiner, keiner, 
Wen er in einer Irre fand, 
Verſchwieg es, wie er ihn ergriff, als waͤr Er 
einer 
Der Engel, ihm von Gott geſandt!“ 


Klagt, 
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Klagt, Juͤnglinge, den Mann, und trauert) 
Eurer Jugend 
War Er es! Eurer Seele Freund, 
Sprach Euch ing Herz Gefuͤhl der Unſchuld und der 
Tugend; 
Er iſt nicht mehr auf Erden! Weint! 


Nicht mehr werd ich Ihn fehn, der mich zum 
hohen Bunde, 
Die Freuden der Religion 
Mir ihm zu fingen, lud! O füßer Traum der 
Stunde 
Des Wiederfehng, du biſt entflohn! 


Entflohn! Vielleicht werd ich in meinen Pie 
gerieben 
Noch meine Thränen auf fein Grab 
Hinmeinen; feinen Staub noch fegnen, Gott et» 
heben, 
Daß er mir Ihn zum Freunde gab! 


Er wars! Hier ruht Er! Ach wie viel hat Er 
gelitten ! 
Doch immer himmliſch blich fein Herz, 
Sein Leben, fein Gefang; das Beyfpkel feiner 
Sitten, 
Fromm feine Schwermuth und fein Schmerz. 


3 Sn 
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Du haft, Teutonia, mehr Barden! Viele 
Lieder 
Sind Flammen! Flammen fie empor 
zu Gott? Ach ihr Gefang halt nicht im Himmel 
wieder; 
Ein Greuel für ber Srommen Ohr! 


- Wenn Er die Harfe nahm, zu fingen von dem 
Sohne, 
Von dir, o Liebe Gottes, dir, 
O Tugend, ſeine Luſt, von deinem hohen 
Lohne, 
Wie ſang ſein Herz! Was fuͤhlten wir! 


Still ward die Seele, flog nicht auf im Stur⸗ 
me, fuͤhlte 
Nur ſanfte Wonne, wurde hell, 
Und, fromm zu ſeyn, wie Er, entſchloß ſich, wie 
Er ſpielte, 
Die Seele, ruhig, und doch ſchnell! 


Wer nimmt die Harfe? Kann, wie Er, die 
Herzen rühren, 
Wie Er , holdfelig im Gefang ? 
Wer euch ihr Yünglinge, wie Er, zur Tugend 
führen, 
Durch einen gleich geliebten Zwang? 
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So lockt der frühe Strahl des Lenztags aus 
% der Erde 
Des Berges Sprößling , und belebt 
In allen Adern ihm, daß er zur Geber 
toerde, 
Die bald fi) wolfenan erhebt: 


Wie Er fih bildete! Vol milder Wärme 
waren | 
Des Frommen Lehren, und voll Licht. 
Wie forgfam warnt Er fie vor fehmeichelnden Ge 
fahren! 


Wie zärtlich rief Er fie zur Pflicht! 


Am raubern Wege fand der Juͤngling unent- 
fchloffen: 
Da bat Er: Juͤngling, nimm den Lauf 
Auf diefem Männerpfad! Sieh! Ehr und Freude 
fproffen 
Hier unter deinen Tritten auf! 


Wo ift der Morgenftrapl nunmehr? Im Tor 
desfchatten 
Verſchimmert! Ach! in jene Welt, 
Wo viele fhon, die fih durch Ihn veredelt 
hatten, 
Der Sohn, die Sonne felbft, erhellt! 


5 Ste 
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Sie ſehn Ihn, fliegen Ihm entgegen, und 
umgeben 
Die Seel, und jeder jauchzt ihr zu: 
Heil, Wonne dir, und Lohn von Gott! Du halt 
| das Leben, 
Die Seelen, ung errettet! du! 


Erhört iſt dein Geber, bie Gellgfeit zu 
fühlen, 
Der Netter Einer Seele ſeyn! 
Erpdrt! Die Wonn iſt mehr, ein Netter feyn von 
»ielen! 
Rum ift die hohe Wonne dein ! 


Kommt mit und an ben Thron, wo Gott bed 
Lichtes Söhnen 
ein Antlitz voöllig offenbart, 
Und nimm nun dieſe Harf', in unſern Dank zu 
: tönen, 
Dem Lamıne, dag ermürget ward! 


Dem hohen Namen, ber im legten Hauch vom 
Leben 
Don bir zu ung herauf erflang ! 
Heb an, denn dort fihon wars bir Wonn’, Ihn 
zu erheben, 
Des Himmels feligern Gefang ! 


Elegie 
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— Elegie 

bey dem Grabe 


oe ie A | 


von 


Chriſtian Felix Weiße, 


Virtuten — — — — — 
Sublatam ex cculis quaerimus inuidi. 
BHORAT, 
Hr wo fo viele fchon in tiefem Todesfchlume 
—* mer 
Das muͤtterliche Erdreich deckt; 
Wo man kein Gluͤck verſchlaͤft, wohl aber vielen 
Kummer, 
Nicht Furcht und Hoffnung taͤuſcht noch ſchreckt: 
Wo man Jahrhunderte die große Ausſaat fäte, 
Die immermehr zur Aerndte reift, 
Und jeglicher von ung, der früh und jener fpäte, 
Die Zahl bemooster Hügel haͤuft: 
Wo Freund und Feind vermengt in Ruh beyſam⸗ 
men liegen, 
Der Hohe nicht den Niedern druͤckt; 
Das Grab des Thoren oft ein Marmor voller &igen, 
Der Weisheit Grab ein Veilchen ſchmuͤckt: 
DA Hier 
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Hier liegt nunmehr auch der, an beffen feommer 
Seite 
Ich dieſe Staͤtt' einſt oft betrat,) 
Indem er ſich im Geiſt des großen Sabbaths 
freute, 
Den er vom Himmel ſich erbat; 
Und mich vertraut mit den hier ſchlummernden 
Gebeinen, 
Zu bem und jenem Grabe rief, 

Und meine Zärtlichkeit oft weinend lehrte weinen, 
Wo einer feiner Edlen fchlief. 

Hier liege auch Gellert! hier, in diefem leichten 

Sande, 
Von ſilberweißem Echnee umhuͤllt, 
Wo freundſchaftlich dabey von dem noch friſchern 
Lande 
Die bruͤderliche Grabſtatt ſchwillt.“) 
Hier liegt er, und ich ſchau mit tiefgebeugtem 
Blicke, 
Aus dem die ſtumme Wehmuth fließt, 
Auf 

*) Ein ſehr gewöhnlicher Spatziergang des ſeligen Man⸗ 
nes mar der Gottesacker, wo er feine dort ruhenden 
Freunde unter erbaulichen und rührenden Betrachtunz 
gen befuchte, und feine fehenden Begleiter von ihren 
Grabftellen unterrichtete. 

*) Sein Bruder, Her F. 8. Gellert, Hbervofreommifs 
farius allhier, farb in der vierten Woche nach ihn, 
und hatte fih bey feines Bruders, des Dichters Bes 
erdigung, gleich fein Grab neben ihm zurechte mas 
chen laſſen. 
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Auf diefe fremme Gruft, und benfe dann zurüce, 
Mer dieſer war, den fie umſchließt. — 
Ach Gellert! — o wer kann gnug einen Gellert 
preiſen? 
Nennt, was nur gut iſt; es iſt hier; 
Den Dichter, Menſchenfreund, den Chriſten und 
den Weiſen, 
Des Himmils Luſt, der Erde Zier! — 
Wagt' ichs nad) Zaͤhren felbft die Tugenden zu 
zählen, 
Die mit ihm unfrer Erd? entflohn : 
So würd’ e8 iminer mir noch ander Summe fehlen, 
Und doch weint eine Nation. 
Sie weint! ganz Deutfchland meint! denn Gels 
lert war ibe Dichter. 
So flang ihr noch) fein Saitenfpiel: — 
Kein Tadelund Einkob! Ein keſer und Fein Richter ! 
Ein allgemein, Ein gleich Gefühl! — 
In jener Dichter Zeit haͤtt einft auf feinen Lippen 
Sic, Hyblens Biene früh geletzt: 
Bon Giazien gewiegt, hött ihm aus Yganippen 
Das Muſenchor den Mund genegt:- 
Doch und, ung ward von Gott ber edle Mann 
gegeben, 
Sein Herz, wie fein Gefchmad fo rein: 
Er folte durch fein Lied, er folte durch frin Leben 
Ung Lehrer und Erempel feyn. — 
Die Wahrheit, die man ſtets im ſchmutzigen Ges 
wande, 
Oft auch in ihrer Bloͤße flieht, 
P5 Verlor 
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Verlor oft unter ung die Macht ber fanften Bande, 
Womit fie Herzen an fid) zieht. | 
Dort fahn wir fie geſchmuͤckt von Gay und Safen 
tainen, 
Und neideten ihr Vaterland: 
Da gab die Menſchlichkeit ihm die Gewalt der 
Thraͤnen, 
Die Fabel ihm ihr leicht Gewand. 
Er: warfs der Wahrheit um. — Nun prangte fie 
mit Zügen | 
Des Reizes und ber Harmonie, 
Und jedes oͤffnete das Herz ihr mit Vergnügen, 
Ind drang heran und Füße fie. 
Und ganz Germanien, vom Thron bis zu den 
Hütten, 
Daß feinen Orpheus Fieb gewann, 
Nahm Beßrung im Gefchmac, mit ihm auch befre 
Sitten — 
Vielleicht auch beßre Herzen an. 
Der Mütter erft Gefchenf an ihre zarten Kleinen 
War Gellerts weifed Fabelbuch: 
Sie lallten Gellerten, und lernten ohne Weis 
wen, 
Und merften feinen Sittenfprud, — 
Du Knabe, wein’ um ibn! — von Lieb’ und Dank 
befeelet, 
Mein’ deinen Freund, mein Mädchen, du! 
Bann du ihm flammelnd font aus ihm mag vor⸗ 
erzählet, 
Wie ſegnend laͤchelt' er bir u! — — 
Dich, 
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Dich, deutfches Lufifpiel, ſah mit Abſcheu oder 
Gähnen 
Noch damals oft manch ſittſam Herz: 
Dich lehrt er Lächeln, dich die freude fanfter 
Thraͤnen, 
Dich Tugend und beſcheidnen Scherz. 
Nun borge es weiter nicht von Franzen oder Briks 
ten 
Den Körper zu der beutfchen Tracht: 
Auf deutichen Bühnen fah men auch itt deutſche 
Sitten, 
Und hate’ auf eigne Fehler Acht. — 
Doch für ein ſolches Herz warft du, 0 Welt, zu 
enge, 
Du, Menſchenweisheit, viel zu klein! 
Nicht nüglich wollt' er bloß: durch heilige Geſaͤnge 
Wollt' er auch Andern heilig feyn. 
Da warf er ih in Staub vor Gottes Throne nieder, 
Und flehte fill um Geift und Kraft:*) ö 
Und der Ulmächtige vernahms und hörte nieder, 
Und gab dem Frommen Geift und Kraft. 
Er fang. — So wurdeſt du ven menig Menſchen⸗ 
jungen, 
Gott, Mittler, und Religion, 
So geiſtreich, mächtig, ſchoͤn, empfindungsboll 
geſungen! 
Es ſprach das Herz aus jedem Ton, 
So 
*) Er ſagte ſelbſt, daß er vor Verfertigung feiner geiſtli⸗ 


chen Lieder Gott innbruͤnſtig un ſeinen Segen ange⸗ 
rufen babe, 
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So hub er durch Gefang viel tauſend ſchwache 
Geelen 
Mit fich zum Sternenzelt' empor; 
Der Spotter felbft horcht auf, und goͤnnet den 
Befehlen 
Des Heils ſchon ein geneigter Ohr. 
Er wird geruͤhrt, er glaubt an einen Gott der 
Goͤtter, 
Erniedrigt ſich in Staub, bereut, 
Und betet an und dankt, dankt Gellerten, dem 
Retter 
Durch eine ganze Ewigkeit. — 
Heil dir, o Gellert! Heil! Steigt von den Dank— 
altären 
Das Morgenopfer, bein Gefang 
Bis zu den Sphaͤren auf, fo bringt auch zu den 
Sphären 
Fuͤr dich des frommen Beterd Danf. 
Dfe fehläft er mit dir ein. In deinem fanften 
Liede 
Zieht er der Engel Schutz herab, 
Und ruhet ſanft und wuͤnſcht im Traume dem noch 
Friede, 
Der ihm die ſuͤße Staͤrkung gab. 
Ja du, du fröfteft ihn in feiner letzten Stunde: 
Da ftammelt er von dir im Tod’ 
Noch einen Seufser, ſtirbt mit Gelleeten im 
Kunde, 
And fo entfleucht fein Geift zu Gott. — 


Triumpf, 
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Triumph, o Gellert, dir! wie viele tauſend Segen 
Flohn deiner eignen Seele nad)! 
Wie viele flogen ihr vom Himmel ſchon entgegen, 

Als fie ihr morſches Haus zerbrach! 
Ya, o! mer fagt es mir, was teneten für Lieder 
Dann unter deiner Freunde Schaar, ; 
Den Engeln, een im ganzen Himmel wie 
ber, 
Als deine Stunde nahe war? 
Und welche Lieder dann, als mit dir num bein 
Engel | 
Zur himmlifchen Berfammlung farn, 
Cie deiner Tugend Lob, die deiner Menfchheit 
angel 
So mächtig uͤberwog, vernahm; 
Und dann die Stimm’ erflang von faufend from» 
men Zeugen: 
Dieß ifto =» doch, wo gerath ich hin? 
Mich fchläge ein blendend Licht zurück in tiefes 
Schweigen: 
Noch fühl ich, daß ich Erde bin, 
Sch fühle! ich harre noch allein’ bey Gellerts 
Grabe. 
Die Traurigkeit ſtreckt uͤber mir 
Die ſchwarzen Fluͤgel aus, was ich verloren 
habe, 
Was alle Welt, ſeh ich nur hier? 
Ich ſeh des Juͤnglings Fuß zu jenem Lehrſtuhl 
eilen, 
Den vormals eine Welt umſchloß, 
Und: 
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Und wo er, Froͤmmigkeit und Tugend mitzutheilen, 
Den Balfam feiner Lehr' ergoß: 
Wo Helden oft im Krieg’ bey Greis und Züngling 
w. lagen, 
Und — (für den Lehrer, welch ein Lohn!) 
Die korbeerärndte gern Hol Friedensmwunfch vers 
gafen 
Und menfchlicher ind Lager flohn. 
30 fed an deiner Thür den lehrbegiergen Armen, 
Dem fie zur Zuflucht offen ſtand, 
Wenn er für Liebe Haß, Verweiſe für Erbarmen 
An eines Neichen Thüre fand. 
Ich höre Vaͤter dich für ihre Söhne flehen, 
Ihr Vater und ihr Freund zu feyn; 
Und wer het ungehoͤrt did) einen Bitten fehen? 
Und welcher wagts, es zu bereun? 
Wer wagts, feit deinen Werth Germanien er 
Fennet, 
Warn ihn die Muſe hier genäht; 
Daß er ſich nicht von dir noch einen Schüler 
hennef, 
Much ſelbſt, wenn dich fein Herz entehrt? — 
Ach! taub iſt nun dein Ohr, die Thüren find ver 
ſchloſſen, 
Der Lehrſtuhl einſam und verwayſt! 
Der Juͤngling ſteht von fern, indem er uͤberfloſſen 
Von heißen Thraͤnen dorthin weiſt: 
„Ach dort! dort war der Mann, der mich zur Tu⸗ 
gend weckte, 
„Der mich der Thorheit Pfad’ entriß, 
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„Der Hiehreich feine Hand nah mir Verlaßnen 
— ſtreckte, 

„Und mir den Weg zum Himmel wies.“ — 
Ja, Juͤngling, er iſt hin! Von vielem Jammer 

muͤde 

Ruht hier ſein heiliges Gebein: — 
Der Fromme ſchlummre ſanft! mit ihm ſey Got— 

tes Friede! 

Wie er, ſo ſchlummre jeder ein! 

Der Saame, den er hier durch Lehren und durch 
Leben 

So hundertfaͤltig ausgeſtreut, 

Wird ſich auf Kindeskind zur ſchoͤnſten Frucht er⸗ 
beben, : 

Die noch in jener Welt gedeyt! — — 

Ihr Fleinen Zeugen, Ihr, der Häterlihen Echmer 
zen, 

Welch Gluͤck, dag Ihr ihn noch gefannt! _ 
Gefannt? ah! nur gekannt! O ſaͤh' ich Eure 
Herzen 

Gebildet auch von feiner Hand! 

Sehr oft werd ih mit Euch auf biefen Kügel 
fleigen, 

Und, wenn vol kindlichftohem Muth 

Ihr junge Blumen pfiüct, Euch unter Thraͤnen 
zeigen, 

Welch heil'ge Aſche drunter ruht: 

Die Aſche Gellerts iſts! Gott wohnt' in ſeinem 
Herzen, 

„Und Menſchenlieb' in ſeiner Bruſt: 
„Gefaͤllig 
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„Gefälig noch im Ernft und heilig noch im Scher⸗ 


zen, s 
„War Wohlthun feine arößte Luft. 
„Gefürchtet und geliebt vom Alter, von der Ju—⸗ 
gend, 
„alt ihm Religion und Pflicht 
„Weit mehr als eine Welt; und fand er Feine 
Tugend, | 
„So lobt? er ſelbſt die Fürften nicht. * — 
Dann follt Ihr beide mir auf diefem Grabe ſchwö⸗ 
- ven, = 
Der wahren Weisheit Euch zu weihn; 
Sin Gellerten nicht nur den Dichter zu verehren, 
Nein, auch fo fromm, wie er, zu feym 


Auf 
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Gellert$ Toh 


Gefungen 
von 
Mihael Denis, 


aus ber Gef, Jeſu, 
Lehrer am kaiſerl. koͤnigl. Collegio Thereſiand. 





hauerndes Luͤftchen! woher? 
Truͤb iſt der Tag. In dem entblaͤt⸗ 
terten Hayne 
Weder Kehle, noch Fittig. Kein Schwan bert 
dert den Teich. 
Voll der Winterbilder ſitz' ich einſam 
Auf mein Saitenfpiel gelehnet, 
Da koͤmmſt du, Luͤftchen! ſchwirreſt mir 
So klaͤglich, fo klaͤglich die Saiten hindurch. 
Iſt es nicht Hauch des Grabes? 
Iſt es nicht Sterbeton? 
Hat uns ein Held, ein Barde verlaſſen? 
Schauerndes Luͤftchen! woher? 


Von dem Geſtade der duͤſteren Pleiße 
Komm’ ich, o Barde! zu dir. Dort hab ich 
geflattert 
Um Gellerts Grab, 
Ge, Schrift. x· pr: A Zu 


Noch oͤde ſteht, bis ihm der Lenz 

Mit Blumen decft, des Grabes Hügel. / 

Ich hab in blätterlofen Sträuchen 
Under geſeufzt. 


Lüfcchen genug! Rein flürmender Nord 
Sol dich verſchlingen, zärtlicher Trauer 
both! — 
Und ihr hinab, Saiten! hinab 
Zur bumpfen, grabetiefen Todesklage! 
—Er iſt hin, euer Lehrer, Kinder Teuts! 
Er ift bin, euer Führer, Bardenchoͤre! 
Er ift hin, dein Verkuͤnder, Tugend! 
Deine Sreude, Juͤngling! Mädchen! deine Luft. 
In ber Pleiße Naufchen 
Quollen feine Lieder. 
Ach! die Pleiße rauſchet; 
Aber nimmer, nimmer 
Quillt von ihm ein Lied darein! 
Seufzt, Ufer! 
Blumen an ben Ufern! 
Erlenfchatten an den Ufern! 
immer, nimmer quilt von ihm ein Lieb darein! 


Vom Tannenberge waͤlzet fih manch trüber Gieß— 
bach.*) 
Und nun entſpringt am Fuße des Berges 
Ein lauter, himmelheller Quell. 
Schnell 
) Die deutichen Fabeldichter vor Gellert, 





235. 


Schnell hüpfer die Kinder des Waldes 
Vom trüben Giefbach’, und trinken den Duell : 
So zogft du die bürftenden Volker an dich. — 
Die Bienenköniginn ſammelt ihr zahllos Heer, 
Und führe es auf Wieſen vol Früßling, 
Und jede vom Heere 
Koͤmmt honigträchtig zuruͤck: W 
So ſetzeſt du den Soͤhnen Teuts 


Die Suͤße deines Herzens in Bardenlehren 
vor — 
Und dieſes Herz durchgrub des Todes Sta—⸗ 
hell 
Trauert, ihr Voͤlker! trauert, ihr Soͤhne 
Teuts! 
Der Quell iſt verſiegt, der. Fruͤhling er. 
ſtorben! 


Ein Juͤngling war ich, und jeglicher Trieb 
Zur vaterlaͤndiſchen Bardenkunſt 
Lag noch in meiner Bruſt in zweifelndem Schlum⸗ 
8* mer. 
Ich hoͤre dein Lied, und jeglicher Trieb 
Entriß ſich dem zweifelnden Schlummer.*) 
Und horchet mir jetzo mein Vaterland, 
Und thuen mir aͤltere Barden 
Ihr freundliches Herz auf, 
Und ſchaͤndet meine Scheitel 
Den heiligen Eichenzweig nicht, | 
22 Dir 


+) Das erfte, was dem Barden aus der Hallerſchen Epos 
che zu Gefichte Fam, waren Gellerts Fabeln 
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Dir bin ich es ſchuldig. D nimm, was Ich vers 
mag, 
— Ein fieb, und Thraͤnen! — 


Aber hinauf, Eaiten! hinauf 
Zur hellen, himmelhohen Zukunft! 
Mein Auge durchftratet Bas Wintergewoͤlk, 
Erblicket ihn, den fatten Lebensgaſt 
Unter den Barden der Vorwelt. 2* 
Ein großes Erſtehn 
Von allen Wolkenſitzen 
Dem Lehrer der Tugend, 
Dem Eittenverbeßier, 
Dem Seffler der Herzen, 
Dem holden , menfchenfreunblichen Weiſen 
Wie duͤnnere Fruͤhlingsnebel 
Von der gebaͤhrenden Flur, 
So ſchwiudet die zaͤrtliche Schwermurb 
Von dem Geſichte des Barden. 

Aus den Umarmungen ewiger Saͤnger 
(Ah nicht ewig für uns! Die neidige Zeit 
Entriß ung ihre Sitten, ihr Lied. 

Ihr Lieb in freyen Eichenhaynen 
Ihr Lied im Mahle tapfrer Fuͤrſten, 
Ihr Lied im lauten Schlachtgetuͤmmel 

Unter bemaleten Schilden 
Hervorgebrauſt) *) 
Yus den Umarmungen biefer Sänger 
Blicket er lächelnd herab 





| Auf 





*) &, deu Taeitus son den Sitten der Deutſchen. 
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Auf fein gelichteß, erdewallendes Geſchlecht, 
Und fieht fich von Enkel zu Enkel 
In feinen Gefängen hinwieder geliebt, verewigt; 
Und hoͤret die Rinder der Fremden 
Am Rhein und am Po 
"in ihren Zungen *) feine Lehren wiederhe⸗ 
len, 
Und Deurfchland fegnen, dem der Himmel 
Einen Gellere gab. 


Alſo mein Lied zur fraurigen Wintergegend; 
Aber du, Luͤftchen! bift du noch hier 
Im blätterkofen Ahorngange, 
So nimm dir die beften Tone daraus, 
Und derfet der Eehrende Lenz % 
Den Hügel ded Barden mit Blumen, 
Dann feufze fie nach in jenen Blumen, 
Derer Haupt am Hügel 
Schwerer und gefenfter ifk, 


In frangöfifchen und italieniſchen Ueberſetzungem 


Br; 
un 


Auf 
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Be Er EN 
| Auf 
Gelberts Tod 


yon 


Carl Maftalier. 





Der Dichter und die Mufe, 
| Der Dichter. 


a8 foll ber Trauerflor an deinem Sayten⸗ 
Ar. fpiel, 
nd im göttlichen Auge der Schmerz? 
Weh Deutfehland dir! dieß gilt 
Einem Dichter der erften Größe. 


Ach fich das Saptenfpiel des Dichters der Natur! 
Er entzuͤckte durch feinen Gefang 
Den Iſter und die Spree; 
Selbſt die ftolgere Seine fingt ihn. 


Der Dichter. 
Wie? Gellert! — benn wer fonft kann biefes 
Dichter ſeyn — 
Ach! nur Gellert — und dieſer iſt todt? 
Weh uns! O konnteſt du 
Die Unſterblichkeit ihm nicht geben? 
Die 
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Die Mufe. 
Anfterblichen Gefang lehrer ich den Edlen zwar : 
Dieß nur fonnr ich: unſterblich und ſchoͤn 
Wie feine Seele, bleibt | 
Sein Gefang: doch der Leib ift Aiche. 


Der Dichter. 

O ſammle fie, damit fie fein unheilger Fuß 

Einft entweihe, fein Nord fie verweh'! 
Und unter Blumen laß 

Sie fo fanft, wie er lebte, ruhen. 
| Die Mufe. 

Des Dichters Nam’ alein, der von der Urne 
ſtralt, 

Ganz durchflochten mit Lorbeern des Ruhms, 
Gewaͤhrt ihm dieſe Ruh. 

Di. und Nordwind muß ihn verehren. 

De Dichter. 
Wem wird die Cyther jest, die unnachahmlich 
flang ? 

D find, Mufe, Teuts Söhne dir werch, 
Gieb feinem Nachbar fie! 

Er ſaͤh fiolzer herab auf Deutſche. 

| Die Mufe. 

Sey ruhig! ohn' ein Herz fo voll von Redlichkeit 

Meisheit, Tugend und Menſchengefuͤhl 
Wird ihre Sayten nie 

jemand, wär er aud) Orpheus, fpannen. 


De 
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Der Dichter 
So glänge fie denn dort, two Orpheus Leyer glänzt} 
Heer, prächtiger glänze fie dort! 
In dem geftirnten Kanım 
Blitzet leider! noch feine Deutſche. 
Die Muſe 
Im Tempel der Natur iſt ihr der Platz beſtimmt) 
Denn nur diefer gehoͤrt ſie allein. 


Dort fingt er fünftig fie 
Ganz enthüllt in erhabenern Toͤnen 


Der Dichter. 
Sanft war ber Ton, den die Natur ihn Ereffen 
lieg. 
Seinen Wiederhall Hirten wir kaum, 
Und bichteten ihm ſchon 
- Dewefche Lieder nach, bir sur Ehre, 
Die Mufe 
Gemug! mic) ruft der Schmerz zu meines Lieb» 
lings Grob; 
Lange werde ich dort weinen um ihn. 
Ihn ehret unfer Lied 
Mehr dann fühlofe Mauſolaͤen⸗ 


— — — 
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